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    HEATHER MACALLISTER
    
	Nur der Mond sah zu
 
    Dieses Mal nicht! Dieses Mal wird Amber sich nicht von ihrer Familie überzeugen lassen, dass Logan nicht gut genug für sie ist. Denn als sie im Mondlicht seine Lippen und Hände wieder auf ihrem Körper spürt, weiß sie genau: Für Logan lohnt es sich zu kämpfen …
    
    


CHERYL ANNE PORTER
    
	Da hilft nur eins - Liebe
 
    Atemlos wählt Jamie die Nummer ihrer großen Liebe Kell. Sicher, sie hat ihn zwei Mal verlassen – aus reiner Beziehungspanik. Aber um ihren Job zu retten, muss sie ihn nun wieder treffen. Und sie spürt, dass sie endlich bereit ist für ihn. Wenn er sie noch will …
     
    
DONNA STERLING
     
	Lieb mich, schöner Fremder
 
    Warum ist Trev nur so beharrlich? Diana ist verzweifelt – als „Jennifer” hat sie sich ein neues Leben aufgebaut, um Trev vor dem Zorn der Mafia zu schützen. Doch Trev ahnt, dass Jennifer in Wirklichkeit seine geliebte Frau Diana ist …
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Heather Mac Allister


Nur der Mond sah zu

PROLOG

    „Küss mich.“

    „Aber Logan! Dazu haben wir doch später noch lange genug Zeit. Wir müssen jetzt sehen, dass wir ganz hinten im Bus einen Platz kriegen.“

    Logan Van Dell blickte in die strahlenden braunen Augen von Amber Madison, der Liebe seines Lebens.

    Er hatte immer gewusst, dass die Sache zwischen ihm und Amber keine Zukunft haben konnte, da ihre Familien verfeindet waren. Aber wenn er Amber jetzt nicht küsste, so fürchtete er, würde er nie den Mut haben, das durchzuziehen, was er heute Abend tun musste.

    Andererseits, wenn er sie küsste, würde er sie dann noch gehen lassen können?

    Egal, er würde sie jetzt küssen und sich um alles andere später Gedanken machen.

    Er stellte sich direkt vor sie hin, legte seinen Rucksack auf den dreckigen Zementboden der Busstation und ihren obendrauf und zeigte dabei die ganze Zeit dieses Lächeln, dem sie nicht widerstehen konnte.

    „Oh, Logan …“

    Und Amber Madison, die Prinzessin von Belle Rive, Mississippi, lag in seinen Armen.

    Doch bevor er die Augen schloss, sah er die Scheinwerfer des Nachtbusses. Amber und er waren von Belle Rive nach Vicksburg gefahren. So konnte keiner aus der kleinen Stadt Ambers Eltern darüber informieren, dass ihre kostbare Tochter mit dem verrufenen Logan Van Dell  per Bus durchbrennen wolle.

    Wie um seinem Ruf gerecht zu werden, schob Logan seine Hände unter Ambers Pullover und strich über ihre nackte Haut.

    „Oh, Logan, wir sollten lieber nicht …“

    Sie hatte recht. Und dennoch …

    Er drehte sie ein wenig, sodass sie mit dem Rücken zu dem ankommenden Bus stand. „Hier ist doch keiner außer dem Fahrkartenverkäufer, und der schläft.“

    Amber schmiegte sich sanft an ihn. „Es gelingt dir doch immer, mich zu überzeugen.“

    Er fragte sich, ob das wohl auch in der nächsten halben Stunde so sein würde. Er küsste sie auf den Nacken und sog tief ihren Duft ein, strich noch ein letztes Mal über ihre seidige Haut und zog den Pullover wieder herunter.

    Amber legte ihm die Arme um den Nacken. „Wir zwei in New York, stell dir das doch nur mal vor“, flüsterte sie. „Wir werden uns lieben. Wir können die ganze Nacht zusammen sein. Wir wachen zusammen auf. Und wenn wir nicht wollen, brauchen wir das Bett gar nicht zu verlassen.“

    Logan presste kurz die Augen zusammen. Warum hatte er sich nur so anständig verhalten? Er begehrte sie, und sie war sehr, sehr bereitwillig, aber aus irgendwelchen Gründen hatte er die Situation nie ausgenutzt. Das würde er sicher noch mal bedauern. Vielleicht auch nicht. Er hatte sich bisher äußerst selten so edel verhalten und deshalb noch keine Erfahrung, wie er sich danach fühlen würde.

    Aber eins wusste er genau. Er hatte es satt, sich zu verstecken, wenn er mit Amber zusammen war, und nicht an ihrer Haustür klingeln zu können, wenn er mit ihr sprechen wollte.

    Reginald Madison, Bürgermeister von Belle Rive, hielt vor solchen Leuten wie den Van Dells seine Tür verschlossen, und vorläufig hatte Logan nicht die Möglichkeit, ihn daran zu hindern.

    Aber das würde sich ändern.

    Die feine Gesellschaft von Belle Rive hatte die Van Dells schon immer für ziemlich unmöglich gehalten, und Logan hatte alles getan, um sie in dieser Meinung zu bestärken – bis er alt genug war, festzustellen, dass diese Snobs seine Mutter links liegen ließen ebenso wie seine Großmutter, wenn sie sich auf die Seite ihrer Schwiegertochter und ihres Enkelsohns stellte. Wie sich die Leute ihm gegenüber verhielten, war Logan gleichgültig, nicht aber, wie sie mit seiner Mutter und seiner Großmutter umgingen.

    Es kam nicht infrage, dass andere Menschen, zum Beispiel die Ambers, sich für etwas Besseres hielten als die Van Dells. Er würde dafür sorgen, dass Gigi Van Dell die Türen in Belle Rive nicht länger verschlossen blieben, auch wenn sie früher als Showgirl gearbeitet hatte – und wenn er dafür ein respektierter Bürger der Stadt werden musste.

    Deshalb musste er auf Amber verzichten. Letzten Endes würde er sie so oder so verlieren. Sie hatte etwas Besseres verdient als Belle Rive. Es musste ihr nur jemand den Anstoß geben, die Stadt zu verlassen. Und das wenigstens konnte er für sie tun, nachdem sie ihm den wunderbarsten Frühling und Sommer seines Lebens geschenkt hatte. Wenn sie erst in New York war, kam es nur noch auf sie an, aber sie würde es schaffen, davon war er überzeugt. Sie war ehrgeizig, intelligent und hartnäckig.

    „Ich kann gar nicht glauben, dass ich in zwei Tagen tatsächlich in New York bin.“

    Er auch nicht.

    Amber ließ ihn los, als der Bus geräuschvoll hielt. „Hast du eine Ahnung, zu wie vielen Abschlussfeiern ich gehen musste?“

    Das war ihr Lieblingsthema, die „Absurditäten“ der tonangebenden Gesellschaft von Bell Rive, deren Anerkennung er seiner Mutter und Großmutter doch so sehr wünschte.

    „Zu dreizehn, Logan! Dreizehn, ohne meine eigene. Ewig musste ich mich fein anziehen, mit denselben Leuten reden, den gleichen klebrigen Punsch trinken und durfte nichts essen, weil man das nicht für ladylike hält. Was für eine Verschwendung! Ich begreife nicht, warum ich auf einer Party nicht auch etwas essen kann. Das ist doch einfach albern!“

    Sie ist nervös, dachte Logan. Und ihm ging es nicht viel anders, obwohl er schon seit einem Monat wusste, dass er sie allein fahren lassen würde. Warum nur machte es ihm jetzt so viel aus?

    Tatsache war, dass die Ambers sehr einflussreiche Freunde hatten, die ihm das Leben sehr schwer machen würden, wenn er mit Amber wegginge. Aber er würde Amber entsetzlich vermissen und nicht nur ihre Treffen im Baumhaus, das er in diesem kalten Frühjahr gebaut hatte.

    Verdammt, er wollte nicht, dass sie ihm so viel bedeutete.

    Aber sie tat es.

    „Weißt du, was das Beste an der ganzen Reise ist, Logan? Ich brauche nicht die Magnolien-Königin zu spielen!“

    „Du könntest doch zurückkommen. Viele Mädchen sind zurückgekommen, um Königin zu sein.“ Bitte komm zurück, flehte er insgeheim. Sonst werde ich dich nie wiedersehen.

    „Nein.“ Sie schüttelte sich. „Gegen die Besichtigungstouren der alten Herrenhäuser habe ich ja nichts einzuwenden und auch nicht dagegen, dass man für die Touristen das Leben auf den Plantagen nachstellt. Das ist Teil unserer Geschichte. Aber ich werde nie diese alberne Krone aufsetzen und wie Scarlett O’Hara in diesem ekelhaft teuren Kleid herumstolzieren. Das habe ich bereits jedem gesagt.“

    Er betrachtete ihre wunderschönen braunen Augen und das glänzende Haar. „Du würdest eine sehr hübsche Königin abgeben.“

    „Ach, Logan“, schmollte sie. Dann sah sie sich schnell um. „Komm, die Leute steigen schon ein.“ Sie griff nach ihrem Rucksack und ging rasch auf den Fahrer zu, der neben der geöffneten Gepäckklappe stand, gab ihm ihre Fahrkarte und winkte Logan. „Los. Komm.“

    Sein Rucksack war nur mit schmutziger Wäsche gefüllt. Der Fahrer warf Ambers Rucksack in den Gepäckraum und sah Logan fragend an.

    Er schüttelte den Kopf.

    „Logan, gib ihm deine Fahrkarte“, forderte Amber ihn auf.

    Er schüttelte wieder den Kopf. Der Augenblick war da, aber er brachte es nicht fertig, ihr zu sagen, was er zu sagen hatte.

    „Was ist los, Logan? Du kannst sie doch nicht verloren haben.“

    „Ich habe sie nicht verloren.“

    „Noch jemand?“, rief der Fahrer und machte Anstalten, die Gepäckklappe zu schließen.

    „Ja, warten Sie.“ Sie griff nach seinem Rucksack.

    Er hielt ihn fest. „Amber“, stieß er leise hervor, „ich komme nicht mit.“

    Sie starrte ihn an. Die Klappe wurde zugeschlagen, und der Fahrer schrieb etwas in sein Notizbuch.

    „Was heißt das, du kommst nicht mit?“

    „Sieh doch mal, New York ist dein Traum …“

    „Unser Traum.“

    „Nein.“ Er holte tief Luft. „Du fährst und wirst sicher viel Erfolg haben. Es ist das, was du immer wolltest. Ich habe hier in Belle Rive noch einiges zu erledigen.“

    Sie sah ihn nicht an. „Du kannst … du kannst doch nicht einfach …“ Ihr Kinn zitterte. „Wenn du nicht fährst, fahre ich auch nicht.“

    „Natürlich fährst du.“ Er nahm sie beim Arm und schob sie zur Bustür.

    „Lass mich los!“

    „Erst wenn du in den Bus steigst.“

    „Ich will aber nicht ohne dich fahren. Ich dachte, wir würden … gut, dann warten wir eben. Du wirst das tun, was du noch erledigen musst, und danach werden wir gemeinsam fahren.“

    Er schluckte. „Ich möchte, dass du jetzt fährst.“

    Ihre großen Augen füllten sich mit Tränen. „Ich dachte, du liebst mich.“

    Bei ihrem verzweifelten Gesichtsausdruck war er kurz davor, in den Bus zu springen, auch wenn er nur schmutzige Wäsche dabeihatte. Stattdessen steckte er die Hände tief in die Hosentaschen. „Ja, wir hatten eine schöne Zeit zusammen.“

    „Eine schöne Zeit? Mehr war das nicht für dich?“

    „Aber es war doch eine schöne Zeit, oder etwa nicht?“

    Sie antwortete nicht, aber das hatte er auch gar nicht erwartet. Wahrscheinlich hasste sie ihn nun. „Amber, du musst jetzt los.“ Er zog einen Umschlag aus der Tasche. „Ich habe dir den Namen der Jugendherberge aufgeschrieben, in der wir bleiben wollten. Dort ist ein Platz für dich reserviert.“ Er griff nach ihrer Hand und legte den Briefumschlag hinein. „Und es ist noch ein bisschen Geld drin. New York ist sehr teuer.“

    Sie warf den Umschlag zu Boden. „Ich will dein Geld nicht!“

    „Du brauchst es ja nicht auszugeben.“ Äußerlich ruhig hob er den Umschlag auf, machte das vorderste Fach ihrer Umhängetasche auf und schob ihn hinein. „Es wird sicher eine große Genugtuung für dich sein, mir das Geld zurückzuschicken, wenn du einen Job gefunden hast.“

    Sie wandte das Gesicht ab. „Das werde ich tun.“

    „He, Leute!“, rief der Fahrer ihnen zu. „Wir müssen los.“

    Amber stieg die Stufen hoch, ohne Logan anzusehen. Bis zu diesem Augenblick hatte er noch bezweifelt, dass sie wirklich allein fahren würde.
 
    Die Türen schlossen sich, gingen dann aber noch einmal kurz auf.
 
    Amber sah auf ihn herunter, sie wirkte sehr gefasst. „Ich habe dich geliebt, Logan.“

    Er trat zurück, während der Fahrer den Gang einlegte, um langsam aus der Busstation zu fahren. Logan sah dem Bus hinterher, bis er um die Ecke gebogen war, nach Norden in Richtung New York.

    „Ich habe dich auch geliebt, Amber“, flüsterte er.

    1. KAPITEL

    Acht Jahre später

    „Warum hast du mir denn nicht erzählt, dass Lily Madison dich zum Tee eingeladen hat?“ Eine gut aussehende weißhaarige Frau in einem eleganten Hosenanzug stand plötzlich in Logans Tür.

    „Es ist doch nur eine Einladung zum Tee.“

    „Bei Lily Madison ist es das nie ‚nur‘. Und sag bloß, du willst diese Krawatte tragen.“

    „Mir gefällt die Krawatte. Außerdem habe ich sie absichtlich umgebunden.“

    „Wenn du unbedingt als Mann von schlechtem Geschmack gelten willst, dann ist dir das gelungen.“

    Diese Krawatte war der Beweis dafür, dass er Mitglied des honorigen Belle Rive Gentleman’s Service Clubs war, und Logan wollte, dass Lily Madison das zur Kenntnis nahm. Denn wenn er schon so viel Zeit und Geld für die Belange der Stadt aufgewandt hatte, damit er in diesen exklusiven Club aufgenommen wurde, dann sollte es, verdammt noch mal, auch jeder wissen, dass er jetzt dazugehörte.

    Er sah seine Großmutter an und nahm die Krawatte ab. Sie hatte recht, er sah aus wie ein Kellner im Jachtclub. Logan griff nach der perlgrauen Seidenkrawatte, die er normalerweise zu diesem Anzug trug.

    Seine Großmutter lächelte wohlwollend. Sie griff nach ihren weißen Handschuhen und schlug ihr Buch zu. „Lily hat offensichtlich nur dich eingeladen, nicht aber deine Mutter und deine Großmutter.“

    Das war ihm auch aufgefallen. „Vielleicht weiß sie, dass ihr am Dienstag immer zu eurem Gartenclub geht.“
 
    „Dann hätte sie sich ja einen anderen Tag aussuchen können. Auf einen Tag mehr oder weniger wäre es nach all diesen Jahren, in denen sie uns übersehen hat, auch nicht mehr angekommen.“

    „Vielleicht möchte sie mit mir etwas Geschäftliches besprechen.“

    „Zur Teezeit spricht Lily Madison nie über geschäftliche Dinge.“

    „Camille?“, rief Logans Mutter aus dem Erdgeschoss. „Wir sollten jetzt gehen, wenn wir rechtzeitig wieder zu Hause sein wollen, um die Winchells um halb vier in Empfang zu nehmen. Du weißt, sie haben diesmal für eine ganze Woche gebucht.“

    „Ach Kind, ich habe dir doch gesagt, dass du niemanden über dieses Wochenende annehmen sollst.“ Camille sah kopfschüttelnd zu Logan. „Sie will ja nur helfen, aber warum geht es einfach nicht in den Kopf deiner Mutter, dass dieses Wochenende das erste Treffen des Azaleen-Komitees stattfindet und wir uns deshalb nicht so um unsere Gäste kümmern können, wie sie es mit recht vom ‚Van Dell Bed and Breakfast‘ erwarten dürfen? Es sei denn, du könntest …“

    Logan zog die Krawatte fest. „Ich verspreche dir, Sonntag zum Brunch da zu sein, als würdiger Vertreter der Familie sozusagen.“

    „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann!“ Die zierliche alte Dame zog seinen Kopf zu sich herunter und gab ihrem Enkel einen Kuss auf die Wange.

    „Camille!“

    „Ich bewundere doch nur deinen attraktiven Sohn, Gigi.“ Camille trat einen Schritt zurück und lächelte. „Lass dir von Lily Madison nichts gefallen. Wenn sie dir arrogant kommt, brauchst du sie nur nach der Ehe von Stephanie zu fragen. Sie wird sich Mühe geben müssen, nicht zu zeigen, dass es für sie eine große Enttäuschung war, als Stephanie durchbrannte. Vor allen Dingen, nachdem Amber vor Jahren einfach klammheimlich mitten in der Nacht verschwand und seitdem nicht wieder zurückgekommen ist.“

    „Danke für den Tipp.“ Logan ging auf die Sache mit Amber jedoch nicht ein. Niemand wusste, dass er mit Amber befreundet gewesen war und welche Rolle er bei ihrem Verschwinden gespielt hatte.

    Seitdem hatte er nichts von ihr gehört, hatte aber auch nicht damit gerechnet.

    Er begleitete seine Großmutter bis zur Treppe und bot ihr dort den Arm.

    Sie winkte ab. „So alt bin ich noch nicht. Ich muss doch die Treppen auch allein rauf- und runtergehen, wenn du nicht da bist.“

    Genau darüber machte Logan sich ja Sorgen, und deshalb übernachtete er jetzt immer häufiger hier im Haus seiner Großmutter anstatt in seinem eigenen Stadthaus. „Ich erzähle dir später alles über die Einladung zum Tee.“

    „Das will ich hoffen. Und sieh dir das Haus genau an. Ich möchte gern wissen, wie Lily eingerichtet ist. So, jetzt musst du dich aber fertig machen.“

    Trotz ihres Protestes blieb Logan oben an der Treppe stehen, bis Camille heil unten angekommen war.

    Als er nun vor dem Spiegel ein letztes Mal den Krawattenknoten richtete, hörte er von unten ein entsetztes Aufstöhnen.

    „Aber Gigi, du kannst doch nicht in einem so kurzen Rock zum Gartenclub gehen!“

    „Aber das trägt man heute“, verteidigte sich Logans Mutter. „Du hast doch gesagt, ich soll mich modisch anziehen.“

    „Es ist nicht damenhaft.“

    „Weißt du, warum nicht? Weil die Damen, die bestimmen, was ladylike ist, so fette Schenkel haben.“

    „Gigi …“

    „Na gut, okay …“

    Logan hörte, dass seine Mutter wieder in ihr Schlafzimmer ging, und musste lächeln. Sie würde sich einen längeren Rock anziehen, aber einen, der immer noch über dem Knie endete und den sie von Anfang an vorgehabt hatte zu tragen. Dieses Spielchen spielte sie schon jahrelang mit ihrer Schwiegermutter, und bisher hatte es immer gut geklappt.

    Manchmal wünschte er sich, dass sie damit nicht durchkäme. Wenn sie nur versuchen würde …

    Er wurde wieder ernst, als er sich im Spiegel betrachtete. Im Grunde wollte er sich wegen dieser Einladung zum Tee nicht so viele Gedanken machen. Doch obwohl er bewiesen hatte, dass man in Belle Rive durchaus etwas werden konnte, auch wenn man von den Madisons nicht akzeptiert wurde, wünschte er sich doch sehr, dass es zwischen den Van Dells und den Madisons einen gesellschaftlichen Kontakt gäbe.

    Es war ein ungewöhnliches Gefühl für Logan, diesmal durch das Tor zu kommen und die lange Auffahrt bis vor das Haus zu fahren, und zwar in einem BMW, und nicht wie früher seinen alten Pick-up außerhalb des Grundstücks zu parken und sich über den Zaun zu schleichen, um Amber dabei zu helfen, aus ihrem Schlafzimmerfenster zu steigen.

    Doch sie hatte immer besser gelernt, sich an dem alten Magnolienbaum herunterzulassen, sodass er zum Ende des Sommers in seinem Wagen auf sie hatte warten können.

    Zum Schulabschluss hatte sie ihr eigenes Auto bekommen, und von da an hatten sie sich immer unten am Fluss getroffen. Das war sehr viel ungefährlicher gewesen, denn wenn sein Pick-up vor dem Anwesen erkannt worden wäre, wäre das den Madisons sofort hinterbracht worden.

    Deshalb war er an diesem Nachmittag besonders pünktlich, als er seinen Wagen nun im Schatten eines der großen alten Bäume auf dem Anwesen parkte.

    Jetzt, Anfang März, standen die Azaleen, die das Haus und die Einfahrt säumten, in voller Blüte. Die Madisons hatten sich das einstige Herrenhaus ihrer Vorfahren, das im Bürgerkrieg zerstört worden war, in einer etwas kleineren Ausführung nachbauen lassen. In Belle Rive gab es nur noch drei der alten Herrenhäuser. Das eine war das der Van Dells, das heute Bed and Breakfast anbot, in den anderen beiden waren das Stadtmuseum mit der Bücherei und der Country Club untergebracht.

    Die Madisons waren Mitglieder des Country Clubs, die Van Dells nicht.

    Die Madisons hatten den eindringenden Nordstaatlern bis zum Schluss Widerstand geleistet. Ihr Haus war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, aber sie hatten auf ewig die Bewunderung der Gesellschaft von Belle Rive gewonnen.

    Was dagegen die Vorfahren der Van Dells betraf, nun, die hübschen Damen der Familie hatten gemeint, dass doch auch die gegnerischen Offiziere irgendwo unterkommen müssten und es doch sehr viel bequemer sei mit einem Dach über dem Kopf und etwas Warmem im Bauch. Außerdem sei es doch ausgesprochen dumm, ein schönes Haus niederzubrennen, das vollkommen intakt war.

    Dafür wurden ihre Nachfahren noch heute verachtet, und Lily Madison sorgte dafür, dass nie vergessen wurde, was damals geschehen war.

    Logan stieg die Stufen zum Eingang empor, der von weißen Marmorsäulen flankiert wurde, und drückte auf die Klingel.

    Dies war wirklich ein besonderer Tag. Ein Van Dell würde in die heiligen Hallen der Madisons eingelassen werden, und zwar auf Einladung. Eigentlich müsste es einen Trommelwirbel geben oder zumindest ein kleines Erdbeben.

    Zu seiner Überraschung öffnete Lily Madison selbst die Tür. Logan hatte eigentlich einen Butler erwartet oder ein Hausmädchen in einem steif gestärkten Rüschenschürzchen.

    „Bitte, kommen Sie herein, Mr. Van Dell“, sagte Lily in ihrem besten Gutsherrinnenton.

    Logan hatte sie nie anders sprechen hören.

    „Seine Ehren drückt sein Bedauern aus, dass er wegen dringender Geschäfte im Rathaus leider nicht hier sein kann.“ Lily wies auf den vorderen Salon.

    „Ich bin erleichtert zu hören, dass der Bürgermeister unserer schönen Stadt die Pflicht vor das Vergnügen stellt.“ Logan bezweifelte sehr, dass Ambers Vater überhaupt etwas von dieser Einladung wusste.

    Lily sah ihn kurz an, als sei sie nicht ganz sicher, wie er das meinte.

    Er lächelte treuherzig und folgte Lily in den Salon. Unauffällig sah er sich um, um später seiner Großmutter alles genau beschreiben zu können.

    Der Raum war in einem hellen Blau gehalten, hatte schöne Antiquitäten, üppige Blumenarrangements und keinen großformatigen Fernsehapparat. „Nette Bude“, hätte er am liebsten gesagt, sich in einen Sessel geflegelt und die Füße auf den Couchtisch gelegt, nur um das Gesicht von Lily Madison zu sehen. Zumal sie sicher so etwas Ähnliches von ihm erwartete.

    Lily setzte sich auf ein hartes altes Sofa. Vor ihr auf einem Tischchen stand ein silbernes Tablett mit zwei Krügen, Gläsern, einem Teller mit Keksen und einem Eiswürfelbehälter. Sie zeigte auf einen sehr unbequem aussehenden Sessel, und Logan setzte sich.

    „Möchten Sie Eistee? Bertha hat außerdem ihre berühmte Limonade gemacht, extra für Sie.“

    „Dann nehme ich natürlich die Limonade.“ Logan hoffte, dass Bertha, wer auch immer das war, ihre Limonade mit etwas Gin angereichert hatte. Berühmte Limonade? Zitronen, Wasser und Zucker, was war daran berühmt?

    Er nahm vorsichtig einen Schluck. Viel zu wenig Zucker. Vielleicht verwechselte Lily berühmt mit berüchtigt? „Sehr erfrischend. Genau das Richtige für einen warmen Frühlingstag.“ Er wusste, dass sie sich erst über das Wetter unterhalten mussten, bevor das eigentliche Thema zur Sprache kam.

    „Ja, das finde ich auch.“ Lily goss sich ein Glas Eistee ein. „Die Azaleen blühen in diesem Jahr ganz herrlich. Besonders in dem neu angelegten Garten beim Museum.“

    Erstaunlich. Der Gartenclub seiner Großmutter war für die neue Anlage zuständig, und da Lilys Gartenclub sich immer gegen jede Veränderung rund um das Stadtmuseum gewehrt hatte, war ihr Lob jetzt beinahe verdächtig.

    Logan unterdrückte ein Grinsen. Offensichtlich besaß er etwas, was Lily Madison haben wollte. So einfach war das.

    „Ja, es war reines Glück, dass wir die alten Pläne im Keller des Museums fanden“, sagte er. „Und ein besonderer Glücksfall war, dass wir noch Ableger der damaligen Pflanzen in unserem Garten hatten, sodass die neue Anlage um das Museum historisch genau nachgebildet werden konnte, selbst in dem damaligen Farbton.“ Für Logan sah jedes Rosa gleich aus, aber er erinnerte sich gut, was für ein Aufstand das Ganze gewesen war und was für ein Triumph es für seine Großmutter bedeutet hatte. Sie hatte sich gleich zwei Kleider in genau dem Farbton dieser Azaleen anfertigen lassen, die sie nun immer dann trug, wenn die Möglichkeit bestand, Lily Madison zu begegnen.

    „Ich bin fest davon überzeugt, dass Tradition und Authentizität etwas sehr Wichtiges sind.“

    Logan schwieg dazu und hoffte, Lily würde allmählich damit herausrücken, warum sie ihn eingeladen hatte, aber sie sprach ein weiteres harmloses Thema an. Die Tatsache, dass die Van Dells und die Madisons seit über hundert Jahren nicht freundschaftlich miteinander verkehrten, wollte sie offenbar ignorieren.

    Logan lächelte und war charmant. Small Talk fiel ihm nicht schwer, den hatte er in den letzten Jahren bei den sogenannten gesellschaftlichen Ereignissen gut trainieren können. Er merkte, dass Lily wie eine Katze um den heißen Brei herumschlich und auf den richtigen Moment wartete, das eigentliche Thema anzuschneiden.

    Doch erst nachdem Logan sein Glas geleert hatte, kam sie zur Sache. „Mr. Van Dell, soviel ich weiß, sind Sie ein erfahrener Geschäftsmann.“

    „Das kommt auf die Art der Geschäfte an.“

    Lily setzte ihr Glas ab. „Ich werde mich kurz fassen.“

    Das wird aber auch Zeit, dachte Logan.

    „Belle Rives Tradition ist sehr wichtig für mich.“

    Logan merkte auf. Nach seiner Erfahrung bedeutete Tradition in diesem Zusammenhang nur das, was die Madisons darunter verstanden.

    „Und dazu gehört an bevorzugter Stelle das Magnolien-Fest, das uns an die glorreiche Geschichte unserer Stadt vor diesem unangenehmen Ereignis erinnert.“ Sie meinte den Bürgerkrieg.

    „Und das Azaleen-Fest“, fügte Logan betont hinzu. Diese Konkurrenzveranstaltung, die zur gleichen Zeit lief und ebenfalls zwei Wochen währte, war von seiner Großmutter ins Leben gerufen worden, im Wesentlichen, um Lily zu ärgern.

    „Ja“, sagte Lily zögernd, „wenn auch in einem etwas kleineren Rahmen.“

    Logan schwieg großzügig.

    „Glücklicherweise gibt es viele Menschen von auswärts, die wegen dieses … wegen dieser beiden Feste nach Belle Rive kommen. Vielleicht ist Ihnen bekannt, wie wichtig die Einnahmen durch die Hausbesichtigungen und die Bälle für die Finanzen unserer Stadt sind.“

    Natürlich wusste Logan das. Jeder wusste es.

    „In den letzten Jahren sind die Einnahmen zurückgegangen.“

    „Und Ihr Mann hat die Steuern angehoben.“ Allmählich verstand Logan, worum es hier ging. Für den November standen Wahlen an, und im September musste der neue Etat vorgelegt werden, eine sehr ungünstige Zeit, um weitere Steuererhöhungen anzukünden.

    „Ich glaube, und das Komitee ist mit mir der gleichen Meinung, dass zwei Feste die Touristen verwirren.“

    „Haben Sie und Ihr Komitee sich bei der Handelskammer mal nach deren Einstellung erkundigt? Zwei Feste bedeuten immerhin doppelte Buchungen und damit Mehreinnahmen für Hotels und Restaurants.“ Zumindest die Pension der Van Dells war während beider Feste immer voll ausgebucht, und das ging den anderen sicher ähnlich.

    Lily presste die Lippen zusammen, als hätte sie die saure Limonade getrunken. „Tatsache ist, Mr. Van Dell, dass Belle Rive für zwei solche Veranstaltungen einfach zu klein ist. Wir sollten uns nicht unnötig verzetteln.“

    Logan wurde deutlich. „Wollen Sie damit ausdrücken, dass ich meine Großmutter davon überzeugen soll, das Azaleen-Fest abzusagen?“

    „Bitte verstehen Sie mich richtig. Die Feste müssen zusammengelegt werden. Natürlich kann die Azaleen-Gruppe gern mitmachen, wenn sie will. Allerdings im Rahmen dessen, was sinnvoll ist.“

    „Und das wäre?“

    Auf diese Frage war Lily vorbereitet, das merkte Logan sofort. „Wir würden uns die Kosten für die Anzeigen und die Dekorationen teilen, um nur zwei Vorteile zu nennen. Belle Rive kann es sich nicht leisten, zwei Feste in Abständen von wenigen Wochen durchzuführen. Und ein großes Fest macht mehr Sinn als zwei kleine.“

    Sie konnte sagen, was sie wollte, er wusste, dass das die Bedeutung der Azaleen-Gruppe enorm schmälern würde. Natürlich könnten sie noch ihren eigenen Ball veranstalten, aber jeder würde wissen, dass dorthin nur diejenigen gingen, die zu dem „richtigen“ Ball, dem gesellschaftlichen Höhepunkt der Saison, nicht eingeladen worden waren. Die Azaleen-Königin könnten sie nur aus den Mädchen auswählen, die keine Aussicht hatten, jemals Magnolien-Königin zu werden.

    Das kam überhaupt nicht infrage.
 
    „Warum erzählen Sie das alles mir, anstatt sich mit meiner Großmutter zu unterhalten?“, fragte er.

    „Man hat mir erzählt, dass Sie große Erfahrung darin haben, Menschen mit unterschiedlichen Interessen zusammenzubringen, und dabei sehr diplomatisch vorgehen.“

    „Normalerweise werde ich dafür ausgesprochen gut bezahlt.“

    „Immer mit Geld?“, fragte sie leise.

    Jetzt wurde es interessant. Logan setzte sich etwas bequemer hin und sah Lily prüfend an. „Nein, Ma’am, nicht immer mit Geld.“

    „Was verlangen Sie?“, fragte Lily direkt.

    „Was haben Sie anzubieten?“

    Sie sah zur Seite, nahm einen Schluck Eistee, stellte das Glas ab und blickte Logan wieder an. „Erst einmal muss ich wissen, ob Sie bereit sind, Ihre Großmutter von der Zusammenlegung der Feste zu überzeugen.“

    „Wenn es nach meinen Bedingungen geht.“

    „Und was sind Ihre Bedingungen?“

    „Ich verspreche Ihnen, dass beide Seiten besser dabei wegkommen als früher. Wenn Sie damit einverstanden sind, können wir in die Details gehen.“

    Lily zögerte kurz und nickte dann. „Ich hätte auch noch eine Bedingung.“

    Klar. „Heraus damit.“

    „Es wird höchste Zeit, dass wieder eine Madison Magnolien-Königin wird. Ich war Königin zu meiner Zeit. Meine Mutter war Königin. Und dieses Jahr sollte Stephanie, meine jüngste Tochter, Königin werden. Aber sie hat geheiratet, wie Sie vielleicht gehört haben, und verheiratete Frauen können nicht Königin werden.“

    „Meinen herzlichsten Glückwunsch und alles Gute für das junge Paar.“ Logan konnte sehen, dass Lily immer noch wütend auf ihre Tochter war. Aber sie nahm sich zusammen.

    „Vielen Dank. Ich werde ihr Ihre Glückwünsche übermitteln.“ Lily straffte sich und sah ihn direkt an. „Da Stephanie ausfällt, muss Amber Königin werden.“

    Sofort erinnerte Logan sich lebhaft daran, wie sehr Amber dieses Fest gehasst hatte. „Amber möchte nicht Königin sein.“

    Lily fragte nicht, woher er das wusste. „Es ist undenkbar, dass die jetzige Generation der Madisons keine Magnolien-Königin stellt. In ihren Adern fließt königliches Blut.“

    Königliches Blut? Logan verkniff sich ein Grinsen. Denn ihm war klar geworden, worum es hier eigentlich ging. Von der Familie der Magnolien-Königin erwartete man, dass sie mehrere Tausend Dollar für das Fest ausgab. So konnte Bürgermeister Reginald Madison, dessen Popularität gesunken war, die Krönungsfeier seiner Tochter als gigantische Werbekampagne für sich aufziehen und hoffen, dass die gestiegenen Steuern darüber vergessen wurden. Und wenn die Anhänger des Azaleen-Festes bei dieser Feier mitmachten, umso besser. Das bedeutete noch mehr Stimmen für Reginald Madison. Sehr schlau.

    Widerlich, aber schlau.

    Logan wünschte, er wäre auf diese Idee gekommen.

    Allerdings war es überhaupt nicht in seinem Sinn, dass Madison wieder zum Bürgermeister gewählt wurde. Vielleicht sollte er sich selbst aufstellen lassen. Bürgermeister Van Dell – das hörte sich doch nicht übel an.

    Warum eigentlich nicht? Das war wirklich keine schlechte Idee. Die Mutter des Bürgermeisters konnte man nicht mehr so von oben herab behandeln. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr gefiel ihm diese Vorstellung. Er bräuchte sich nicht mehr um die Gunst der Madisons zu bemühen, um voranzukommen, er würde die Madisons einfach umgehen. Warum hatte er bisher nie daran gedacht, in die Politik zu gehen? Bei all den Kontakten, die er in den letzten Jahren geknüpft hatte …

    „Was meinen Sie?“ Lilys Stimme klang scharf und befehlsgewohnt.

    „Kein Interesse.“

    „Möchten Sie sie nicht wiedersehen?“

    Logan erstarrte innerlich und wünschte sich nichts sehnlicher, als das aus voller Überzeugung verneinen und das Gespräch beenden zu können. Seit der Einladung von Lily Madison hatte er viel an Amber denken müssen. Normalerweise hatte er die Erinnerung an sie gut verdrängen können. Er hatte immer gehofft, dass Amber mit der Zeit verstehen würde, weshalb er in Belle Rive hatte bleiben müssen.

    Lily Madison wusste offensichtlich etwas, und so lehnte er sich zurück und wartete gespannt darauf, was sie ihm zu sagen hatte.

    Sie lächelte ihn kurz an. „Ja, ich wusste, dass Sie und Amber ein kleines Techtelmechtel hatten.“

    Wenn man bedachte, dass sie vorgehabt hatten, gemeinsam nach New York zu gehen, konnte man das wohl nicht mehr als Techtelmechtel bezeichnen. Aber Logan hatte keine Lust, Lily darüber aufzuklären.

    „Nachdem sie das Haus verlassen hatte, haben wir Nachforschungen angestellt.“
 
    „Mich hat nie jemand gefragt“, sagte er, überrascht von dieser Neuigkeit.

    „Wir haben Sie beobachten lassen.“

    Eine sehr unbehagliche Vorstellung. „Wie lange?“

    „Ein paar Wochen. Ich hatte gehofft, dass Sie ihr folgen würden. Dann hätte ich sie zurückgeholt.“
 
    „Sie wollte nicht mehr zurück.“
 
    „Damals vielleicht nicht.“ Lily lächelte. „Das dürfte jetzt anders sein. Sie arbeitet einfach zu viel und muss unbedingt mal ausspannen.“

    „Sie haben sie gesehen?“

    „Selbstverständlich. Ich habe sie in New York besucht. Sie hat ein fantastisches Penthouse und ist persönliche Assistentin des Chefs eines großen Juwelierhauses.“

    „Wie persönlich?“

    Lilys Augen blitzten kurz auf, aber sie ging nicht auf die Frage ein. „Wir hatten eine wunderbare Zeit. Aber sie ist ein Mensch mit sehr viel Verantwortungsgefühl, und es war sehr deutlich, dass sie stark unter Stress stand.“

    Kein Wunder, bei der Mutter. „Dann fragen Sie sie doch, ob sie Königin werden will.“

    „Das habe ich schon getan.“

    „Und?“

    Zum ersten Mal sah Lily mutlos aus. „Wenn sie zugestimmt hätte, hätten wir uns das heutige Gespräch sparen können.“

    „Und jetzt erwarten Sie von mir, dass ich sie dazu bringe, ihre Meinung zu ändern?“

    „Ich fürchte, Sie sind der Einzige, der das kann.“

    „Warum?“ Schließlich hatte sich Amber mit ihren Eltern in Verbindung gesetzt, nicht aber mit ihm.

    „Nennen Sie es die Intuition einer Mutter“, sagte Lily und hob die Schultern.

    Da steckte doch mehr dahinter. Aber was? Eigentlich wollte er es gar nicht wissen. Sie hatten sich getrennt, es war ein klarer Schnitt gewesen, wenigstens für Amber. Er wäre ihr damals fast nachgereist, aber sie war in der Jugendherberge nicht mehr zu erreichen gewesen, und er hatte keine Ahnung gehabt, wo sie hingezogen war. Und sie war nie nach Belle Rive zurückgekommen.

    So, dann hatte sie also Karriere gemacht, etwas, was sie immer wollte. Und was er sich für sie auch immer gewünscht hatte, oder etwa nicht?

    „Ich habe Amber nicht mehr gesprochen, nachdem sie Belle Rive verließ.“

    Lily wies fragend auf den Limonadenkrug, und Logan schüttelte den Kopf. Sie selbst schenkte sich noch ein Glas Eistee ein. „Als ich bei ihr in New York war, hat sie sich nach jedem in Belle Rive erkundigt, nur nicht nach Ihnen.“

    „Da sehen Sie selbst.“

    Wieder lächelte Lily leicht. „Sie müssen noch viel über Frauen lernen, Mr. Van Dell.“

    Er hob die Augenbrauen. „Meinen Sie wirklich?“

    „Ja, obwohl ich Ihren Ruf als Frauenheld kenne“, sagte sie kühl.

    „Dennoch macht es Ihnen nichts aus, wenn ich Amber wiedersehen würde?“

    „Nein, das würde es nicht.“ Lily nahm einen Schluck Tee und beobachtete Logan über den Rand des Glases hinweg. „Sie werden feststellen, dass die Jahre in New York Amber verändert haben. Sie ist von einer Weltgewandtheit, die den jungen Menschen, die ihr ganzes Leben hier verbracht haben, weiß Gott fehlt.“

    Logan schwieg. Er fühlte sich von der unterschwelligen Beleidigung herausgefordert. Doch er liebte Herausforderungen.

    „Ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns über die Einzelheiten Ihrer Vergütung unterhalten“, fuhr Lily Madison fort.

    Logan wusste genau, was er wollte. „Wenn Amber Königin werden soll, dann wird meine Mutter dieses Jahr die Organisation des Magnolien-Festes leiten.“

    Lily riss die Augen auf. „Auf keinen Fall! Wie kommen Sie dazu, anzunehmen, ich wäre damit einverstanden, dass eine … eine …“

    „Vorsicht!“, sagte er warnend.

    „… eine Stripperin das Fest organisiert?“

    Logan stand auf. „Meine Mutter ist als Tänzerin in verschiedenen Shows in Las Vegas aufgetreten, sie war nie Stripperin.“

    Lily hatte sich wieder gefasst. „Sie ist aber eine Außenseiterin.“

    „Wir leben hier seit zwanzig Jahren, und die Van Dells sind ebenso lange wie die Madisons in Belle Rive ansässig.“

    „Es ist eine Riesenaufgabe, und sie hat einfach nicht die Erfahrung.“

    „Ich will ja nicht behaupten, dass sie alles allein schaffen kann. Es gibt doch sicher viele Komitees, die sich um die Einzelfragen kümmern. Aber sie hat das Sagen. Und sie wird den Krönungsball eröffnen.“

    „Und Ihre Großmutter? Vielleicht, ich meine, vielleicht könnte ich zusammen mit Camille das Fest leiten.“

    „Entweder leitet meine Mutter das Ganze, oder es wird nichts draus.“

    Lily sah aus, als säße sie in einer Falle. Wie viel lag ihr daran, dass Amber zurückkam und die Königinnenrolle übernahm?

    Offenbar sehr viel.

    Sie stand auf und reichte ihm die Hand. „Gut. Wenn Amber einverstanden ist, Königin zu sein, wird Ihre Mutter das Fest leiten.“ Lily drückte ihm fest die Hand. „Ich hoffe, Sie sind so gut, wie allgemein behauptet wird, Mr. Van Dell.“

    Logan grinste anzüglich. „Ich bin besser.“

2. KAPITEL

    Wenn sie das Weihnachtsgeld nur nicht für einen neuen Edelsteinpolierer ausgegeben hätte! Amber Madison ließ ihre Rechnungen in eine Metallschüssel fallen und rührte abwesend mit der Hand darin herum.

    Das Leben stellte sie vor spannende Entscheidungen. Würde sie ihr Telefon bezahlen oder die Stromrechnung? Würde sie die ganze Woche Nudeln essen oder auch mal Fleisch? Hatte sie Geld genug für die Reinigung und konnte endlich ihren Mantel abholen? Oder sollte sie ihre Vermieterin verblüffen, indem sie zwei Monate hintereinander die Miete pünktlich zahlte?

    So war eben das Leben in einer großen Stadt, und das hatte sie doch gewollt, oder etwa nicht?

    Ihre Finger berührten einen zerknüllten Umschlag. Sie seufzte, zog ihn heraus und starrte darauf. Ursprünglich hatte er zweihundertundsiebenundsechzig Dollar enthalten, die Summe für das Busticket nach New York, das Logan nicht gekauft hatte. Wieder musste sie an die Nacht vor vielen Jahren denken, als sie der festen Meinung gewesen war, sie würden miteinander durchbrennen. Er hatte die Adresse der Jugendherberge auf den Umschlag geschrieben, außerdem eine Telefonnummer.

    Sie hatte sorgfältig notiert, was sie dem Umschlag entnommen hatte, und jedes Datum kennzeichnete einen erneuten Fehlschlag in ihrem Leben. Hin und wieder hatte sie auch etwas Geld in den Umschlag getan, aber häufiger hatte sie etwas entnehmen müssen. Jetzt war der Umschlag leer, und das schon eine geraume Zeit.

    Mit dem letzten Geld hatte sie ihre Mutter in eine russische Teestube eingeladen und die ganze Zeit daran denken müssen, was ihre Mutter wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass sie eigentlich von Logan Van Dell  eingeladen worden war. Sicher hatte Logan sie längst vergessen, und sie dachte mittlerweile auch seltener an den Mann als an das Geld, das sie ihm schuldete.

    Er war ein Idiot gewesen, ein großer und attraktiver Idiot, der gut küssen konnte. Wie gut, das hatte sie erst festgestellt, als sie mit einigen New Yorkern ausgegangen war.

    Seufzend legte sie den Briefumschlag zur Seite. Diesen Monat konnte sie nichts hineintun. Und wenn es weiter so lief wie jetzt, vielleicht nie mehr.

    Amber sah sich in ihrem Einzimmerapartment um, das mit Werkzeug und allen möglichen Utensilien zur Schmuckherstellung vollgestopft war. Sie hatte noch nicht einmal ein richtiges Bett, sondern nur eine Schlafcouch. Wenn sie sie abends ausziehen wollte, musste sie erst ihren Arbeitstisch vor die Tür schieben. Und wenn sie überlegen musste, welche Rechnung zuerst zu zahlen war, war sie immer kurz davor aufzugeben und nach Hause zurückzukehren. Selbst wenn das bedeutete, ein Leben führen zu müssen, das sie für erschreckend oberflächlich hielt. Aber das wäre vielleicht immer noch besser, als sich wie ein totaler Versager zu fühlen.

    Dann fiel ihr wieder ein, dass sie noch nicht einmal das Geld für die Heimreise hatte und dass jede schlechte Phase irgendwann vorbeiging. Sie hatte alle Brücken hinter sich abgebrochen, und das war auch gut so. Sie, Amber Madison, würde nicht in Belle Rive versauern. Sie würde ihren Weg in der Welt machen, das würde man schon noch sehen.

    Sie war sicher, dass viele Menschen in Belle Rive es nur zu gern sehen würden, dass sie scheiterte. Nur ein Mensch würde traurig sein, und das war ihre Großmutter, liebevoll Mema genannt.

    Amber sehnte sich nach Mema, die sie und ihre Schwester Stephanie betreut hatte, als deren Mutter damit beschäftigt gewesen war, ihrem Mann beim Aufbau seiner politischen Karriere zu helfen. Mema war die Einzige, die sie wirklich vermisste.

    Vielleicht schaffte sie es ja doch irgendwie, das Geld für die Reise zusammenzukratzen. Vielleicht könnte sie am Sonnabend in dem chinesischen Restaurant arbeiten, für freies Essen und Trinkgelder. Vielleicht auch schon am Freitagabend. Nein. Wichtiger war jetzt erst einmal, das wenige vorhandene Geld sinnvoll aufzuteilen. Miete, Telefon und Strom hatten Vorrang, alles andere musste warten, auch die Rückzahlung an Logan.

    Da sie erst mittags im Juwelierladen sein musste, hatte sie noch gut zwei Stunden Zeit. Letztes Jahr hatte sie ihren Chef endlich überreden können, auch ein paar Stücke von ihr in einen der Schaukästen aufzunehmen, wenn auch nicht gerade an bevorzugter Stelle. Sie hatte sogar einiges verkauft, einer der zwei Höhepunkte ihres New Yorker Lebens. Als sie ihrer Mutter gekonnt vormachte, ein erfolgreiches Leben zu führen, war das das zweite Highlight gewesen.

    Es klopfte. Amber fuhr hoch.

    Die Vermieterin? Aber sie war doch erst fünf Tage mit der Miete im Rückstand.

    Wieder klopfte es. „Amber, bist du da?“

    Heimat, war ihr erster Gedanke bei dem weichen Tonfall, den man in den Südstaaten sprach. Diese Stimme – wie Honig auf Sandpapier. Wie … aber das war doch nicht möglich!

    „Amber? Hier ist Logan Van Dell .“

    Logan. Ihr stockte der Atem, und sie blickte automatisch schuldbewusst auf den leeren Umschlag, der auf dem Tisch lag. Logan? Hier?

    War ihre Mutter bei ihm? Nein. Ihre Mutter würde nie unangemeldet kommen. Und ganz sicher würde ihre Mutter nie mit Logan Van Dell  reisen.

    War er es wirklich, oder hatte sie das nur geträumt?

    „Amber?“

    Er war es wirklich.

    Was sollte sie tun? Einfach nicht aufmachen? Aber wenn er diese Adresse kannte, wusste er sicher auch, wo sie arbeitete, und würde sie dort aufsuchen. Da hatte es keinen Sinn, sich zu verleugnen. Also musste sie bluffen.

    Sie sah sich schnell um, schob ihre Wäsche hinter einen Wandschirm in der Ecke und ging mit weichen Knien zur Tür. Dort fuhr sie sich noch einmal durchs Haar und musste über sich selbst lächeln, als sie sich bei dieser Geste ertappte. Dann löste sie die zwei Sicherheitsketten, schob zwei kräftige Riegel zurück, schloss das Türschloss auf und öffnete die Tür.

    Vor ihr stand der typische Gentleman aus den Südstaaten. Ein sehr gut aussehender Gentleman, wenn auch mit einem frechen Funkeln in den Augen.

    „Logan?“

    Er grinste. „Hallo, Amber.“

    Wie oft hatte sie sich diese Situation schon ausgemalt. Da sie aber nie ernsthaft mit einem überraschenden Besuch von ihm gerechnet hatte, war sie überhaupt nicht darauf vorbereitet. Anstatt überlegen zu lächeln und ihn liebenswürdig hereinzubitten, stand sie stocksteif da und brachte keinen Ton heraus.

    Er wusste bestimmt genau, wie er auf sie wirkte. Oder er glaubte es zu wissen. Aber diesmal würde sie sich nicht von seinem Charme einwickeln lassen. Sie war nicht mehr die kleine naive Südstaatengans. Sie war jetzt eine ausgebuffte New Yorkerin.

    „Na so was, Logan Van Dell! Was tust du denn hier?“ Sie strahlte ihn an und hoffte, ihn damit aus der Fassung zu bringen.

    „Ich wollte dich besuchen“, sagte er freundlich.

    Das war nicht der Logan, den sie kannte. Er trug Anzug und Krawatte, noch nie hatte sie ihn in Anzug und Krawatte gesehen. Offensichtlich war sein Anzug maßgeschneidert; sie hatte ein Auge dafür, denn sie war es gewohnt, Kunden einzuschätzen. Sein Haar war kürzer und sehr gut geschnitten.

    Und sein Lächeln war immer noch gefährlich.

    Das hatte sich nicht verändert.

    Es war noch genug von dem alten Logan da, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte und sie das Gefühl hatte, die Zeit würde still stehen. Plötzlich merkte sie, dass sie den Türknauf umklammerte, als suchte sie nach einem Halt.

    „Du hast da etwas an deiner Wange“, sagte Logan und strich ihr mit dem Daumen leicht über die Haut.

    Sofort lief ihr ein Schauer über die Haut. Auch daran konnte sie sich noch sehr gut erinnern. So hatte sie immer auf seine Berührungen reagiert. Und er wusste das.

    Sie richtete sich gerade auf und trat zur Seite. „Willst du nicht hereinkommen? Wie ist es dir ergangen? Möchtest du eine Tasse Kaffee?“, fragte sie, ganz die geschäftige New Yorkerin.

    „Danke gut. Nein, jetzt nicht.“ Er trat ein und sah sich kurz in dem überfüllten Raum um.

    „Normalerweise empfange ich hier in der Werkstatt keine Besucher.“ Amber nahm ihm den Mantel ab und hängte ihn über einen Stuhl mit hoher Lehne, denn sie hatte keine Garderobe. Was konnte sie ihm anbieten? Nicht viel.

    „Barclay hatte keine andere Adresse“, erklärte Logan beiläufig.

    Barclay war der Juwelier, bei dem sie arbeitete.

    Logan setzte sich auf das Sofa und schlug die Beine übereinander, als hätte er die Absicht, es sich gemütlich zu machen.

    Amber wollte ihn gern wieder los sein. „Barclay hat dir meine Adresse gegeben?“

    Wieder lächelte er dieses gefährliche Lächeln. „Nicht direkt.“

    Sie seufzte. „Weshalb bist du nach New York gekommen, Logan?“

    „Aus beruflichen Gründen.“ Er blickte ihr in die Augen. „Und aus Vergnügen.“

    Sie senkte den Blick, weil sie erneut erschauerte. Dann hatte sie sich wieder gefasst und fragte lächelnd: „Was kann ich dir denn zu trinken anbieten? Leider habe ich hier in meiner Werkstatt keine große Auswahl.“ Sie öffnete den Kühlschrank. „Wie wäre es mit Milch oder Mineralwasser?“

    Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Aber egal, er musste davon ausgehen, dass dies ihre Werkstatt war, und daran würde sie festhalten.

    „Ich hätte gern ein Mineralwasser.“

    Amber nahm zwei Gläser aus dem Schrank und öffnete eine Flasche. Als sie sich zu Logan umdrehte, sah sie, dass er aufmerksam ihren Arbeitstisch inspizierte.

    „Du machst Schmuck“, sagte er und klang überrascht. „Danke.“ Er stand auf und nahm ihr das Glas ab.

    „Ja.“

    „Ich dachte, du bist die rechte Hand von irgend so einem berühmten Schmuckheini.“

    Sie stutzte. Das konnte er doch nur von ihrer Mutter wissen. „Hast du mit meiner Mutter gesprochen?“

    „Ja.“ Er sah sie an. „Du hast doch auch mit ihr gesprochen.“

    „Warum auch nicht, sie ist schließlich meine Mutter.“ Sie musste mit ihrer Mutter Kontakt halten, wenn sie etwas über ihre Großmutter erfahren wollte, aber das ging Logan nichts an.

    „So, so.“

    Sie wusste nicht, was sie von seiner Reaktion halten sollte, wollte das aber nicht zeigen.

    Logan setzte sich wieder. Offenbar hatte er seine Inspektion beendet. Amber setzte sich auf ihren Drehstuhl, anstatt sich zu Logan auf das schmale Sofa zu setzen.

    „Du bist geschäftlich hier?“, wiederholte sie. „Welche Art von Geschäften führen dich nach New York?“

    Er hielt ihren Blick fest. „Du bist das Geschäft.“

    Amber riss die Augen auf, und ihr Gesicht wurde noch ein wenig blasser. Logan betrachtete sie besorgt. Sie war sehr viel dünner, als er sie in Erinnerung hatte, und ihre Augen, die schönsten braunen Augen der Welt, hatten ihr lebhaftes Funkeln verloren.

    Verstand ihre Mutter das unter Weltgewandtheit? Amber sah so

    aus, als hätte das Leben ihr übel mitgespielt.

    „Wieso ich?“ Es klang beinahe verängstigt.

    Das tat ihm weh. Er hatte erwartet, eine fröhliche Amber vorzufinden, die ihm lachend in die Arme fiel. Er hatte sie herumwirbeln und küssen wollen. Nun musste er aufwachen, weil das nur ein Traum gewesen war. Viel Zeit war vergangen. Zu viel Zeit. Vielleicht sollte man die Vergangenheit lieber ruhen lassen.

    „Ich wollte nur sehen, wie es meinem alten Kumpel geht“, sagte er leichthin.

    „Gut. Mir geht es gut.“ Sie wies um sich herum. „Ich habe diese gemütliche Werkstatt, und es macht mir großen Spaß, Schmuck zu entwerfen und herzustellen.“

    Ihre „gemütliche Werkstatt“ sah aus wie ein großer vollgestopfter Schrank. Auf den rohen Holzregalen waren Schachteln und Werkzeug gestapelt, unter dem Tisch und in den Ecken standen weitere Kästen, und er saß auf dem unbequemsten Sofa der Welt. Wahrscheinlich war es einmal grün gewesen, jetzt hatte es eine Farbe, die an verschimmelte Wurst erinnerte.

    „Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass du dich in Belle Rive für Schmuck interessiert hast“, sagte er.

    „Ich tue hier vieles, was ich in Belle Rive nie getan habe.“ Sie wirkte einen Moment lang sehr angespannt. „Zu der Schmuckherstellung bin ich eher zufällig gekommen. Wenn bei Barclays nichts los war, habe ich mich in der Reparaturwerkstatt umgesehen. Sie haben mir gezeigt, wie man Zerbrochenes wieder zusammenlötet, wie man Perlen aufzieht, Steine einfasst und vieles andere mehr.“

    „Dann ist das also mehr als ein Hobby.“

    Sie presste kurz die Lippen zusammen. „Ich wünschte, es wäre so.“

    „Ich vermute, dein Chef ist derjenige, dem das Geschäft gehört, Mr. Barclay.“

    „Wie bitte?“ Amber hatte nicht ganz zugehört. „Oh, ja.“ Sie hob ihr Glas und nahm einen Schluck.

    „Ich habe gehört, dass du viel zu tun hast.“

    „Ja, es ist viel los. Er eröffnet bald ein neues Geschäft.“

    „Und warum arbeitest du jetzt nicht?“

    „Ich habe gearbeitet, aber jetzt habe ich Besuch.“ Sie lächelte.

    „Ich meine, im Laden.“

    „Heute muss ich erst mittags dort sein.“

    „Vorher braucht der Chef seine Assistentin nicht?“

    „Ich arbeite abends meist lange.“

    Er grinste. „Das kann ich mir vorstellen.“

    „Was soll das heißen?“

    Er bemerkte, dass ihre Augen wieder kämpferischer funkelten. Das war schon eher die Amber, die er kannte. „Was ist da zwischen dir und deinem Chef?“

    „Nichts. Und selbst wenn, ginge es dich gar nichts an.“ Sie stand auf. „Du hattest sehr deutlich gemacht, dass du an mir nicht mehr interessiert warst.“

    Sie hatte recht, es ging ihn nichts mehr an, ob zwischen ihr und ihrem Chef etwas lief. Aber sie war so anders als die Amber, die er damals in den Bus gesetzt hatte. Und das beunruhigte ihn. „Bitte, setz dich.“

    Als sie keine Anstalten machte, das zu tun, nahm er sie bei der Hand und versuchte Amber aufs Sofa zu ziehen. Sie entzog sich ihm, setzte sich aber.

    „Amber, du bist diejenige, die den Schritt in die große weite Welt getan hat“, erinnerte er sie sanft.

    „Das wollten wir gemeinsam tun“, sagte sie leise. „Ich hatte nie vor, allein nach New York zu gehen.“

    Er wich ihrem Blick nicht aus. „Ich weiß.“

    „Ich war achtzehn und ganz allein in New York.“ Ihre Stimme zitterte ein wenig. „Kannst du dir vorstellen, was das bedeutete?“

    Wie oft hatte er das getan? Immer wenn er an ihrem üblichen Treffpunkt am Fluss war. Immer wenn er in den dunklen Nachthimmel blickte, fragte er sich, ob Amber die Sterne wohl auch sehen konnte oder ob das künstliche Licht der Stadt die Sterne überstrahlte. Vielleicht dachte sie auch gar nicht mehr daran, sich den Nachthimmel anzusehen.

    „Du hattest doch nie vor, mit mir zu kommen, oder?“, fragte sie weiter.

    „Nein“, antwortete er und hoffte, dass sie ihn verstehen würde.

    „Aber warum hast du mich dann all die Pläne über unsere Zukunft machen lassen?“ Er spürte, wie verletzt sie noch immer war, auch wenn sie versuchte, zornig zu klingen. „Gab es ein anderes Mädchen?“

    „Nein.“

    „Warum denn dann? War dir unsere Beziehung zu eng, und erschien dir das die beste Methode, mich loszuwerden?“

    „Amber …“ Er atmete tief aus. Sie hatte es immer noch nicht verstanden, und sie würde es wohl auch nie verstehen. Wahrscheinlich konnte er ihr deshalb noch nicht einmal einen Vorwurf machen. „Ich wollte dich nie loswerden. Aber du wolltest Belle Rive unbedingt verlassen. Ich habe dir nur dabei geholfen, diesen Traum zu verwirklichen.“

    Sie starrte ihn an. „Dann sollte ich dir wohl auch noch dankbar sein, was?“

    „Vielleicht wirst du das irgendwann einmal sein, wenn du auf alles in Ruhe zurückblickst. Du hattest nur deine Träume, aber kaum Vorstellungen, wie sie zu verwirklichen waren. Du hast immer gesagt, du wolltest weg, aber du hast nie etwas dafür getan.“

    Sie öffnete den Mund, als wollte sie protestieren, überlegte es sich aber anders.

    „Ich war immer sicher, dass du es schaffen würdest“, fuhr er ruhig fort. „Das ist das Besondere an dir, was ich so liebte. In Belle Rive hättest du ein sehr leichtes Leben gehabt, mit deinem Vater als Bürgermeister und überhaupt. Aber du wolltest deinen eigenen Weg gehen, ohne auf die Beziehungen deiner Familie zu bauen. Dazu braucht man viel Mut. Und nun sieh dich an.“

    „Ja, sieh mich an“, sagte sie tonlos.

    „Du hast einen tollen Job, und deine Mutter hat mir erzählt, du wohnst in einem Penthouse.“ Er wies auf ihren Arbeitstisch. Er wusste nicht recht, was er dazu sagen sollte, denn diese Art von Schmuck trugen die Damen aus Belle Rive normalerweise nicht. „Und jetzt bist du sogar dabei, etwas ganz Neues anzufangen. Du hast es geschafft.“

    Schweigend prostete sie sich zu.

    Er war irritiert. Sie reagierte ganz anders, als er vermutet hatte. Vielleicht hatte er wirklich so etwas wie Dankbarkeit dafür erwartet, dass er ihr den Anstoß zu diesem Leben gegeben hatte, zumindest hatte er auf ein bisschen mehr Freundlichkeit und Lachen gehofft, und darauf, dass sie schöne Erinnerungen austauschten. Im ersten Moment, als sie die Tür geöffnet hatte, war auch noch etwas von der alten Zuneigung und Wärme zu spüren gewesen, aber seitdem herrschte zwischen ihnen eher Eiszeit.

    Er hatte gedacht, es wäre leicht, sie zu überreden, nach Belle Rive zurückzukommen, um die Spießer mit ihren Erfolgen in New York zu beeindrucken. Aber er hatte sich geirrt. Amber schien gar keine Lust zu haben, in Belle Rive mit irgendetwas anzugeben. Er beobachtete sie verstohlen. Vielleicht sollte er lieber versuchen, an ihre Großmut zu appellieren. Da sie und ihre Mutter sich offenbar wieder gut verstanden, würde sie wohl bereit sein, die Königinnenrolle zu übernehmen, um ihrer Mutter einen Gefallen zu tun.

    Er könnte ihr auch sagen, wie viel für seine Mutter von ihrer Zustimmung abhing, aber den Gedanken verwarf er wieder. Zum einen, weil Amber ihm immer noch nicht verziehen hatte, dass er sie damals allein nach New York geschickt hatte, zum anderen, weil er nicht ihr Mitleid wecken wollte.

    Er hatte keinen günstigen Zeitpunkt für seinen Besuch erwischt, das war offensichtlich. Vielleicht hätte er vorher anrufen sollen, aber er hatte ihr nicht die Möglichkeit geben wollen, sich Ausreden auszudenken. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass es viel leichter war, jemandem am Telefon etwas abzuschlagen, als wenn man ihm gegenüberstand.

    Im Augenblick allerdings sah es so aus, als fiele es Amber auch so sehr leicht, Nein zu sagen.

    Also musste er sich eine andere Taktik überlegen. Vielleicht sollte er sie an die schönen Zeiten von früher erinnern.

    „Erinnerst du dich noch an die schönen Nächte in dem Baumhaus, als wir den Sternenhimmel ansahen und du von dem Leben hier träumtest?“

    Amber sah ihn misstrauisch an. „Weshalb sagst du das jetzt?“

    Logan beugte sich vor und nahm ihre Hand. „Ist allmählich nicht genug Zeit vergangen, damit wir uns an das Gute erinnern und das Schlechte vergessen können?“

    Um seine Lippen lag wieder dieses ganz bestimmte Lächeln, das bei jeder Frau wirkte, nur nicht bei seiner Mutter. „Du lächelst genauso wie dein Vater“, sagte sie dann immer. „Und du weißt ja, wie gefährlich dieses Lächeln ist.“

    Aber er kannte Amber. Und sie liebte sein Lächeln.

    3. KAPITEL

    Amber zog ihre Hand zurück. „Sag schon. Was ist los?“

    „Ich möchte nur über alte Zeiten reden“, antwortete Logan und sah ihr tief in die Augen.

    Sie zog die Augenbrauen zusammen. Logan Van Dell hatte wohl nicht alle Tassen im Schrank, wenn er glaubte, hier einfach so hereinplatzen und dort weitermachen zu können, wo sie aufgehört hatten. Dass sie dem im Grunde nicht völlig abgeneigt war, ärgerte Amber. Aber sie würde ihn ihre Schwäche nicht merken lassen. „Der Bus fuhr aus der Busstation, Logan, und ich saß drin und du nicht.“ Das hörte sich doch schon ganz gut an, kurz und bündig, als ob sie über die Trennung längst hinweg sei.

    Er lächelte. „Warum bist du eigentlich nie mehr nach Belle Rive zurückgekommen?“

    Amber hob leicht die Schultern. „Es hat sich irgendwie nicht ergeben.“

    „Meinst du, es könnte sich in nächster Zeit ergeben?“

    „Eigentlich nicht.“ Sie sah zu ihrem Arbeitstisch hinüber. „Ich habe ziemlich viel zu tun. Und deshalb …“ Sie blickte auffällig auf ihre Armbanduhr, ein winziges Zifferblatt in einem breiten Silberarmband. Ein Stück, das sie selbst entworfen hatte. „Ich muss bald ins Geschäft.“

    Logan blickte auf seine Armbanduhr. Amber erinnerte sich, eine solche Uhr für eine vierstellige Summe in einem Laden gesehen zu haben. Hatte jemand sie ihm geschenkt, oder hatte er sie sich selbst gekauft? So wie sie Logan kannte, hatte er sie sicher beim Pokern gewonnen.

    „Du hast noch gut eine Stunde Zeit“, sagte er. „Ist der Verkehr so schlimm?“

    „Ich gehe zu Fuß.“

    „Lässt dein Chef seine persönliche Assistentin nicht mit dem Wagen abholen?“

    Gute Frage, dachte Amber. Ich muss die Frau bei Gelegenheit mal fragen. „Laufen ist gesund.“

    „Das stimmt. Deshalb werde ich dich begleiten.“ Er lehnte sich zurück. „Mach dich nur fertig.“ Er nahm die Bedienungsanleitung des Edelsteinpolierers von der Kiste, auf der auch eine Lampe stand, und fing an zu lesen.

    Ambers Lächeln war etwas verkrampft. Auf diese Art und Weise wurde sie ihn nie los.

    Sie überlegte, was sie ihrer Mutter, die Logan gegenüber offenbar sehr redselig gewesen war, alles erzählt hatte. Woher wusste er sonst von dem Penthouse und ihrem Superjob? Und nun musste sie die Komödie weiterspielen. Das war besonders mühsam, weil sie sich eingestehen musste, dass Logan ihr nicht vollkommen gleichgültig war. Sie hasste ihn nicht, sosehr sie sich auch bemühte.

    Sein gut sitzender Maßanzug weckte die Erinnerung an seinen perfekt gebauten Körper. Er hatte regelmäßig mit Hanteln trainiert und war stolz auf seine Muskeln gewesen, auch wenn ihre Mutter die Nase gerümpft und gemeint hatte, so etwas sei vulgär. Er wusste genau, warum er ihre Nächte am Fluss erwähnt hatte. Denn sie hatte noch viel zu gut vor Augen, wie er nur mit einer abgeschnittenen Jeans bekleidet vom Holzsteg ins kalte Wasser gesprungen war, um das Bier herauszuholen, dass er dort zur Kühlung gelagert hatte.

    Als sie anfing, häufiger mitzukommen, hatte er den wackligen Steg mit Wänden aus Brettern gefestigt, auf ein Dach aber verzichtet, damit sie weiterhin in den dunklen Nachthimmel sehen konnten. Es war eine wunderbare Zeit gewesen.

    War, rief sie sich ins Gedächtnis und sah ihn nachdenklich an. Als spürte er ihren Blick, hob Logan den Kopf.

    „Du möchtest, dass ich gehe, was?“

    „Ja.“

    „Warum, Amber? Erwartest du jemanden?“

    „Nein.“

    „Ich dachte, dass du mir wenigstens New York zeigen würdest, wenn ich schon mal hier bin.“
 
    „Die Stadt ist sehr groß.“
 
    „Ja, und ich hasse es, sie mir allein ansehen zu müssen.“
 
    „Aber es gibt doch jede Menge Stadtführungen.“
 
    „Ich habe eigentlich mehr an eine private Führung gedacht.“

    Er warf die Bedienungsanleitung wieder auf die Kiste. „Darf ich dich heute Abend zum Essen einladen? Ich vermute, dass du nicht den ganzen Abend durcharbeiten musst.“

    Der Gedanke an ein Gratisessen, bei dem sie sogar Fleisch bestellen konnte, hätte sie beinahe betört. Aber sie hatte Angst, ihre wahre Situation aufzudecken. „Was willst du, Logan?“

    „Würdest du mir glauben, wenn ich antworte: ‚dich‘?“

    Jetzt nicht weich werden. „Nein.“

    „Aber es stimmt.“ Wieder lächelte er und zeigte dabei seine Grübchen.

    Wie hatte sie jemals so naiv sein und auf seinen Charme hereinfallen können? Aber er war damals auch noch sehr jung gewesen und hatte seinen Charme noch nicht so routiniert ausgespielt wie jetzt. Jetzt war er der typische Herzensbrecher aus der Provinz, der meinte, er sei ein Geschenk für jede Frau. Schade, dass er kein Kunde war. Wie oft kauften solche Männer teuren Schmuck, nur um sie zu beeindrucken.

    Und wie oft hatte sie so getan, als sei sie sehr beeindruckt, nur damit ihr die Kommission nicht entging.

    Sie sah an Logan und seinem Grübchen vorbei und zog sich den Arbeitskittel aus. Als sie sich wieder umdrehte, wirkte Logan sehr ernst und gar nicht routiniert.

    „Ich überlege, ob ich nicht mit deinem Chef sprechen sollte, damit er dir heute Abend frei gibt. Du siehst so aus, als hättest du eine ordentliche Mahlzeit nötig.“

    „Das wirkt nur so, weil ich Schwarz trage. In Schwarz sieht man immer dünner aus.“

    „Das kannst du mir nicht erzählen.“

    Amber warf den Kopf in den Nacken, strich sich über die Hüften und verschränkte die Arme vor der Brust, bis sie bemerkte, dass Logan jede ihrer Bewegungen mit den Augen verfolgte. Wo war nur die Kostümjacke, die sie zu diesem Rock immer trug? Wahrscheinlich hatte sie sie vorhin mit der Wäsche gegriffen und hinter den Wandschirm geworfen, als Logan klopfte. Doch dort konnte sie jetzt unmöglich nachsehen.

    Das waren ja herrliche Aussichten. Es war ein kalter Märztag, und sie wagte nicht, ohne Jacke das ziemlich weite Stück bis zum Laden zu Fuß zu gehen.

    Sie wies auf das Badezimmer. „Bin gleich wieder da.“

    Im Badezimmer legte sie schnell Lippenstift auf. Dann versuchte sie, ihre sämtlichen Fläschchen und Tuben und Kosmetiktücher in die kleine Schublade zu packen. Was nicht hineinpasste, stellte sie auf die Drahtregale in der Dusche. Das Badezimmer musste unbedingt so aussehen, als wohnte hier niemand beständig. Sie würde Logan anbieten, auch das Bad zu benutzen, um in der Zeit schnell ihre Jacke hinter dem Wandschirm hervorzuziehen.

    Als sie aus dem Bad kam, sah sie, dass Logan ihre Regale betrachtete. Glücklicherweise verstaute sie immer alles in hübschen Schachteln. „Von mir aus können wir gehen. Wie ist es, musst du noch mal wohin?“

    Logan griff nach seinem Mantel. „Danke, nein.“

    Dann eben nicht. „Hast du vielleicht meine Aktenmappe irgendwo gesehen?“, fragte sie und atmete erleichtert auf, als er sich jetzt umwandte und nach der Mappe zu suchen anfing. Sie langte hinter den Wandschirm, um nach der Jacke zu angeln, und stieß dabei so unglücklich mit der Schulter gegen den Wandschirm, dass der umfiel. Sie fluchte, und Logan drehte sich schnell um.

    Rasch breitete sie die Arme aus, konnte aber den Kleiderständer, die sorgfältig darunter gestapelten Schuhe und die Gürtel und Handtaschen, die ordentlich an Wandhaken aufgehängt waren, nicht verbergen. Es sah aus wie ein provisorischer Kleiderschrank. Was es auch war.

    Sie hielt den Wandschirm fest. „Das kommt davon, wenn man es eilig hat.“ Sie lachte nervös. „Hast du meine Aktenmappe gefunden?“ Hoffentlich hatte er nichts gemerkt.

    Er ging auf sie zu. „Lass mich dir helfen.“

    „Nicht nötig.“ Sie machte eine abwehrende Handbewegung, aber er achtete nicht darauf, sondern hob den Wandschirm hoch. Hektisch griff sie nach ihrer Jacke und machte einen Schritt zur Seite. „Lass doch. Ich kann das später in Ordnung bringen.“

    „Das ist doch schnell getan.“ Logan sagte weiter nichts. Er stellte den Wandschirm wieder auf. „Wenn ich uns ein Taxi zu deinem Geschäft spendiere, kannst du mir dann noch ein paar Minuten schenken?“

    Sie reagierte automatisch auf den Klang seiner Stimme und nickte. Logan klang ehrlich und ernst. Auch das sexy Grübchen war nicht mehr zu sehen. „Wenn ich hier in fünfzehn Minuten weggehe, habe ich immer noch genug Zeit, zu Fuß zu gehen. Ich finde, Laufen macht einen klaren Kopf.“ Wenn sie es vermeiden konnte, dass er sie mit dem Taxi hinbrachte, würde er auch Peter Barclay nicht begegnen. Denn der würde sich wundern, wenn sie so tat, als sei sie seine persönliche Assistentin.

    „Das ist mir recht.“ Logan hängte seinen Mantel über die Sofalehne und setzte sich dicht daneben, wobei er viel Platz auf dem Sofa für sie ließ.

    Sie hätte sich zwar lieber weiter entfernt von ihm hingesetzt, aber es würde albern aussehen, wenn sie sich zierte. Deshalb setzte sie sich auf das andere Sofaende und sah ihn an. „Was gibt es denn?“

    Er schwieg einen Moment. „Mein neustes Projekt hat mit den anstehenden Festen in Belle Rive zu tun.“

    Tatsächlich? Unglaublich! „Ja?“

    „Der Tourismus ist zurückgegangen und damit auch die Einnahmen der Stadt. Man hat also gemeint, beide Feste sollten zu einem Superfest zusammengelegt werden, das mit den Veranstaltungen in Natchez und Vicksburg konkurrieren kann.“

    Erwartungsvoll nickte sie. Jetzt müsste er gleich mit der Pointe kommen. Aber offenbar machte er keine Witze. „Und meine Mutter ist damit einverstanden?“, fragte sie fassungslos. Seit Jahren ärgerte ihre Mutter sich darüber, dass Logans Großmutter eine Konkurrenzveranstaltung mit ihrem Azaleen-Fest ins Leben gerufen hatte. Lily versuchte immer, es als zweitrangig zu ignorieren.

    „Aber deine Mutter hat mich ja darauf angesprochen.“

    Wie bitte? Ihre Mutter hatte sich dazu herabgelassen, mit einem Van Dell zu sprechen, um von ihm Hilfe für ihr kostbares Fest zu erhalten? „Und jetzt arbeitest du an den Einzelheiten für diese Zusammenlegung?“

    „So kann man es nennen.“

    „Das gibt es doch nicht!“ Allein die Vorstellung, wie Logan mit den Damen der feinen Gesellschaft von Belle Rive in Sachen Fest verhandeln musste, ließ sie in Lachen ausbrechen. „Oh, Logan, da hast du dir ja etwas eingehandelt. Ich weiß doch, wie wütend meine Mutter war, als deine Großmutter ihr eigenes Fest aufzog. Und nun hat sie dich … Du Ärmster.“ Sie musste wieder lachen. Also hatte ihre Mutter einen neuen Weg gefunden, wie sie einen Van Dell quälen konnte. Es war nur merkwürdig, dass Logan darauf hereingefallen war.

    Er stimmte nicht in ihr Lachen ein. Ganz im Gegenteil. Sie wurde ernst, als sie seine Anspannung bemerkte. „Na, jedenfalls viel Erfolg. Es wird nicht leicht sein.“ Sie schwieg und überlegte, weshalb er ihr das alles erzählt hatte. Vielleicht wollte er Hinweise von ihr, wie er mit ihrer Mutter umgehen sollte. Da war er aber an die falsche Adresse geraten.

    „Es ist bisher nicht so schlimm. Beide Seiten haben sich auf ein paar grundsätzliche Regeln geeinigt, gesetzt den Fall, dass ein paar Faktoren berücksichtigt werden.“

    Amber stellte sich wieder vor, wie Logan verschiedene Punschrezepte probieren musste und zwischen wütenden Fraktionen vermittelte, die auf einem bestimmten Blauton bei den Saalvorhängen bestanden. „Ich kann es kaum glauben. Ich hätte beinahe Lust, dabei zu sein.“

    Logan beugte sich vor. „Das kannst du auch. Ich bin gekommen, um dich offiziell einzuladen, in diesem Jahr die Magnolien-Königin …“

    „Nein!“ Sie sprang auf. Sie hätte wissen sollen, was kommt, sobald er mit dem Fest anfing.

    „Denk doch noch einmal darüber nach.“

    „Verdammt noch mal, nein!“

    „Amber …“

    „Bist du denn verrückt? Sind die denn alle noch zu retten?“ Sie machte ein paar Schritte zurück. „Wie oft soll ich ihnen noch sagen, dass ich niemals ihre Königin oder Prinzessin oder Kaiserin oder Göttin oder sonst was spielen werde? Vor allen Dingen du solltest doch nun wirklich wissen, wie ich darüber denke!“

    „Ich weiß, wie du einmal darüber gedacht hast.“ Seine Stimme hatte diesen übermäßig geduldigen Ton, den Männer bei ihrer Meinung nach hysterischen Frauen anwenden. „Aber das ist ja nun schon ein Weilchen her.“

    „An meiner Haltung hat sich absolut nichts verändert.“ Sein Ton ärgerte sie. Da konnte sie noch ganz andere Seiten aufziehen, wenn er jetzt schon glaubte, sie sei übergeschnappt.

    „Deine Mutter meint nur, dass eine Madison als Königin in Belle Rive ein Zeichen dafür wäre, dass die Zusammenlegung der Feste auch von offizieller Seite für gut befunden wurde.“

    „Wenn ihr unbedingt eine Madison braucht, dann fragt doch Stephanie.“

    „Deine Schwester ist verheiratet und kommt deshalb nicht mehr infrage.“

    Das Argument hätte auch von ihrer Mutter kommen können. Sie seufzte. „Ja, das stimmt. Schlaues Kind.“ Doch selbst nach drei Monaten konnte sie sich ihre Schwester nur schwer als verheiratete Frau vorstellen.

    „Du warst wohl nicht bei dem Hochzeitsempfang, oder?“

    „Nein, war ich nicht.“ Und das würden ihre Eltern ihr wohl auch nie verzeihen. „Bei uns ist um Weihnachten immer besonders viel los. Da konnte ich nicht weg.“ Amber musste sich zwingen, nicht zu ihrem neuen Edelsteinpolierer zu sehen. Entweder er oder ein Flug nach Hause, hatte die Entscheidung gelautet, und sie konnte noch dankbar sein, dass Stephanie mit ihrem Freund durchgebrannt war und heimlich geheiratet hatte. Bei einer pompösen Hochzeit hätte sie bestimmt dabei sein müssen.

    „Logan, es war nett von dir, dass du gekommen bist. Aber du kannst wieder umkehren und meiner Mutter bestellen, dass ich meine Meinung hinsichtlich der Magnolien-Königin nicht geändert habe.“

    Logan blieb sitzen, obwohl sie jetzt ostentativ zur Tür ging. „Würde es dich denn umbringen, ein paar alten Damen eine Freude zu machen?“

    „Möglicherweise.“ Sie musste unwillkürlich lächeln. „Die Damen liegen sich doch schon wegen der Auswahl der Kleider in den Haaren.“

    Logan lächelte nun auch. „Dann tu es für deine Heimatstadt. Dein Vater musste schon zwei Jahre hintereinander die Steuern anheben, weil die Touristeneinnahmen zurückgegangen sind.“

    „Na und?“

    „Es ist Wahljahr.“

    „Und wenn schon. Er war doch lange genug Bürgermeister. Es wird Zeit, dass mal jemand anderes drankommt.“

    Er sah sie an, und plötzlich erkannte sie wieder den alten Logan. Sie vermisste den Jugendfreund.

    „Wahrscheinlich würdest du es auch nicht für mich tun?“ Er hob einen Mundwinkel an und schenkte ihr das vertraute schiefe Lächeln, bei dem sie immer schwach geworden war.

    Sie biss die Zähne zusammen. „Nein.“

    „Ganz sicher nicht?“, fragte er leise.

    „Glaubst du etwa, du seist es wert?“

    „Das saß.“ Er lachte verhalten. „Ich glaube schon, dass ich es wert bin.“ Er sah sie unter halb gesenkten Augenlidern an. „Soll ich es dir vielleicht demonstrieren?“

    Das klang unerträglich selbstsicher, und sie konterte ärgerlich: „Ich brauche keine Demonstration deiner Fähigkeiten. Drei Viertel aller Frauen in Belle Rive könnten von denen Zeugnis ablegen.“

    „Nur drei Viertel? Habe ich etwa welche ausgelassen?“

    Amber konnte nicht anders, sie musste lachen. „Du bist wirklich unverbesserlich, Logan.“

    „Komm zurück, und überzeug dich selbst.“

    Sie seufzte. „Ach, Logan …“

    „Lass uns die Situation mal von einer anderen Warte aus betrachten.“ Er klang jetzt logisch und vernünftig. Logan winkte sie heran, und sie setzte sich wieder auf das Sofa. Er war wirklich hartnäckig, das musste man ihm lassen. Aber selbst wenn sie das Geld hätte, sie würde es nicht für einen Flug wegen des Festes verschwenden.

    „Die Situation ist nicht ohne Komik, Amber. Du hast Belle Rive verlassen, weil du nichts mit dem Leben dort zu tun haben wolltest. Glaub mir, jeder dachte, dass du in der Gosse landen würdest.“

    „Ich war sicher, dass alle meinten, ich sei schwanger.“ Und das hätte auch gut der Fall sein können, wenn Logan sich nicht so anständig benommen hätte. Sie hatte nie verstanden, warum er bei ihr immer den Gentleman gespielt hatte, aber sonst mit jeder Frau schlief, die seinen Weg kreuzte.

    „Ja, das kann schon sein.“ Er sah zu Boden.

    Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was man alles über sie gesagt hatte.

    Logan blickte sie entschlossen wieder an. „Und jetzt brauchen sie deine Hilfe. Was für eine Genugtuung wäre es doch, wenn du zurückkehrst, ihnen diese Hilfe großzügig gewährst und ihnen damit beweist, dass du es geschafft hast – dass du auf Belle Rive nicht angewiesen bist.“

    Lachend stand sie auf und setzte sich auf die abgeschabte Lehne des Sofas. „Das machst du wirklich sehr gut, Logan. Du ziehst alle Register – Pflichtgefühl, schlechtes Gewissen, Liebe, Stolz, Rache. Ich warte nur noch auf Bestechung.“

    „Was müsste ich denn bieten?“, fragte er sofort.

    Er lächelte dabei, aber sie erkannte an dem Blick seiner dunklen Augen, dass er jeden Preis zahlen würde. Einen Augenblick lang war sie in Versuchung. Geld war zwar nicht alles im Leben, aber sie konnte finanzielle Hilfe wirklich gebrauchen.

    Dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. „Es tut mir leid, Logan, ich gehe nicht zurück.“

    „Acht Jahre sind eine lange Zeit, Amber“, antwortete er leise. „Vermisst du dein Zuhause gar nicht?“

    Sie wollte schon mit Nein antworten, aber plötzlich sah sie ihr Elternhaus und ihre Familie vor sich. Seit acht Jahren hatte sie ihre Großmutter nicht mehr gesehen, auch ihren Vater nicht und ihre kleine Schwester, die gar nicht mehr so klein war. Wahrscheinlich hatte Logan keine Ahnung davon, wahrscheinlich glaubte er, dass sie sie alle hier im Laufe der Zeit besucht hätten. Doch sie hatte das nie gewollt, und so waren sie nie gekommen, bis ihre Mutter einfach gesagt hatte, sie käme jetzt und damit basta.

    „Nein, eigentlich nicht“, antwortete sie schließlich. Sie sah wieder auf die Uhr und stand dann energisch auf. Jetzt musste sie wirklich gehen. „Bist du deine tollen Argumente nun alle losgeworden?

    „Nein.“

    „Was hast du denn noch anzubieten?“

    Sein Lächeln war tödlich. „Erpressung.“

    Logan war sicher, dass er Ambers Situation ziemlich genau erkannt hatte. Anscheinend hatte sie sich mit ihrem Boss zerstritten. Wahrscheinlich hatte sie in seinem Penthouse gewohnt, als ihre Mutter zu Besuch kam. Und das hier nannte sie zwar ihre Werkstatt, aber offensichtlich wohnte sie jetzt auch hier.

    Der Gedanke, dass sie hier ganz allein lebte, gefiel ihm nicht, auch wenn die Alternative eines anderen Mannes als Mitbewohner ihm noch weniger behagte. Aber man musste kein New York-Kenner sein, um zu wissen, dass es sich bei dieser Gegend nicht gerade um ein exklusives Wohngebiet handelte.

    Nein, es ging Amber Madison nicht besonders gut. Er würde sogar sagen, sie hatte finanzielle Probleme. Er kannte die Anzeichen aus eigener Erfahrung.

    Wahrscheinlich hatte sie auch ihre Stelle als persönliche Assistentin verloren.

    Er bewunderte ihr Stehvermögen, aber sie war auch dickköpfig. Sie wollte ihr Zuhause wiedersehen, das hatte er deutlich gemerkt. Aber ihr Stolz ließ es nicht zu. Deshalb würde er versuchen, es ihr leichter zu machen.

    „Erpressung?“ Einen kurzen Moment sah sie beinahe erschrocken aus. Dann lächelte sie verächtlich. „Warum glaubt eigentlich jeder, dass New Yorker so ausschweifend leben? Es tut mir leid, wenn ich dich und all die anderen Klatschmäuler in Belle Rive enttäuschen muss, aber ich habe in meinem Leben wirklich nichts getan, womit man mich erpressen könnte.“

    Gut, sie wollte es nicht anders. „Hast du denn jemals wirklich in einem Penthouse gelebt, oder hast du es dir nur für ein paar Tage ausgeliehen, um deine Mutter zu beeindrucken?“

    Amber starrte ihn an. „Wovon redest du?“

    „Deine Mutter hat bei dir in einem Penthouse gewohnt.“

    „Das stimmt.“

    Es war beinahe zu einfach. „Ich würde es gern einmal sehen.“

    „Nein.“

    „Warum nicht?“

    „Deine fünfzehn Minuten sind um.“ Sie streckte ihm die Hand hin. „Leb wohl, Logan. Ich wünsche dir alles Gute.“

    „Das habe ich jetzt schon. Aber ich glaube nicht, dass man das von dir behaupten kann.“

    „Du gehst jetzt besser.“

    Er musste hart bleiben. Er stand auf und griff langsam nach seinem Mantel. „Wenn ich jetzt gehe, dann fliege ich schnurstracks nach Belle Rive und erzähle jedem, dass du dein Leben mit einem kümmerlichen Job in einem Schmuckladen fristest, dass du in einem schäbigen Zimmer in einem heruntergekommenen Haus lebst, dass du nicht genug zu essen hast und dass du nahezu doppelt so alt aussiehst wie an dem Tag, an dem du Belle Rive verlassen hast.“ Letzteres war ihm nur so herausgerutscht, obwohl es auch nicht völlig an den Haaren herbeigezogen war.

    Amber wurde blass und griff sich an den Hals. „Man wird dir nicht glauben.“

    „Deine Mutter braucht ja nur einmal bei dem Schmuckladen anzurufen.“

    Ein wenig Farbe kehrte in Ambers Gesicht zurück, als sie nun nach ihrer Handtasche griff. „Sie wird es nicht tun.“

    „Dann jemand anderes.“

    „Und wenn schon. Das beweist doch gar nichts. Vielleicht arbeite ich nur als Verkäuferin, um praktische Erfahrungen zu sammeln. Ich könnte ja meine Mutter anrufen und ihr von diesem Praktikum als Teil meiner Ausbildung zur Managerin erzählen, bevor du überhaupt wieder in Belle Rive zurück bist.“

    „Ich habe mit meinen Vermutungen also recht?“

    Sie sah ihn wütend an und lächelte dann ironisch. „Das ist doch völlig gleichgültig. Dir würde sowieso niemand in Belle Rive glauben.“

    „Weil ich ein Van Dell bin?“

    „Weil du Logan Van Dell  bist.“

    Er war überrascht, dass ihre Worte ihn noch verletzen konnten. „Vieles hat sich geändert, seit du nicht mehr da bist. Sie werden mir glauben.“

    „So viel hat sich nicht verändert. Und du hast doch keine Ahnung, wie mein Leben hier aussieht.“

    „Das stimmt. Ich habe ja auch nichts von dir gehört, seit du gegangen bist.“

    „Hattest du das etwa erwartet?“

    „Irgendwie schon. Wenn ich mich recht erinnere, wolltest du mir das Geld, was ich dir gegeben hatte, triumphierend zurückgeben.“

    Amber sagte nichts. Sie warf ihre Handtasche auf den Tisch, öffnete eine der Seitentaschen und holte ein Scheckbuch und einen Kugelschreiber heraus.

    Logan hätte schwören können, dass ihre Hände zitterten. „Was machst du da?“

    Schweigend schrieb sie den Scheck zu Ende aus. „Ich zahle dir das Geld zurück.“

    „Es war ein Geschenk.“

    Sie riss den Scheck ab und hielt ihn ihm entgegen. „Nein, das Geld war geliehen.“

    „Behalt es.“

    „Ich will dein Geld nicht.“

    Als er immer noch keine Anstalten machte, den Scheck zu nehmen, warf sie ihm das Papier ins Gesicht. Er rührte sich nicht, und der Scheck segelte langsam zu Boden. Sie starrten sich an, und was er in Ambers Gesicht sah, bestärkte ihn darin, dass er New York nicht ohne sie verlassen würde.

    „Wäre der Scheck nicht sowieso geplatzt?“, fragte er sanft.

    Amber schluckte und blinzelte ein paar Mal. Dann räusperte sie sich. „Ich habe gerade ein paar Rechnungen bezahlt. Wenn du also so nett sein könntest, den Scheck erst in ein paar Tagen einzulösen? Ich muss Gelder von einem anderen Konto auf mein Scheckkonto schaffen.“

    Er war sicher, dass sie kein anderes Konto hatte. Er bückte sich und hob den Scheck auf. Er war auf zweihundertsiebenundsechzig Dollar ausgestellt. Er hätte sich nicht mehr an die genaue Summe erinnert, aber es war bezeichnend, dass Amber sie noch wusste.

    „Hätte ich vielleicht noch Zinsen dazurechnen sollen?“, fragte sie, als er weiterhin auf den Scheck starrte.

    „Nein.“ Den Blick auf ihr Gesicht gerichtet, zerriss er den Scheck und ließ die Schnipsel auf den Tisch flattern. Dann nahm er ihr Scheckbuch, steckte es sorgfältig zurück in ihre Handtasche und breitete die Arme aus.

    Amber standen Tränen in den Augen, und sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. Logan machte einen Schritt auf sie zu, und sie senkte den Kopf und begann haltlos zu weinen. Er nahm sie sanft in die Arme.

    Sie weinte lautlos, was ihn mehr erschütterte, als wenn sie ihn angeschrien hätte.

    Er strich ihr über den Rücken. „Komm zurück nach Belle Rive, und ich sorge dafür, dass jeder glaubt, du hättest in New York das große Los gezogen.“

    „Und wenn ich es nicht tue, dann sagst du allen, dass ich vollkommen versagt habe?“

    Als er nur nickte, schluchzte sie laut auf. „Logan, warum hasst du mich denn so?“

    „Ich hasse dich nicht.“

    „Ich dich aber.“

    Er schloss die Augen. „Ja, ich weiß.“

4. KAPITEL

    Amber hasste Logan Van Dell beinahe so sehr wie die Vorstellung, zwei Wochen lang Scarlett O’Hara spielen zu müssen.

    Er hatte sie zu einem Lebensstil gezwungen, dem sie längst entkommen zu sein glaubte, und sie hatte eine Demütigung nach der anderen über sich ergehen lassen müssen. Als Erstes hätte sie zugeben müssen, dass ihr das Geld für den Flug fehlte. Als ob Logan das geahnt hätte, war er ihr zuvorgekommen und hatte behauptet, dass das Fest-Komitee der Magnolien-Königin selbstverständlich einen Flug in der ersten Klasse zahlte.

    Sie hatte kein Wort davon geglaubt, es aber akzeptieren müssen. Als sie dann auch noch unbezahlten Urlaub hatte nehmen können, sah sie keinen Ausweg mehr. Logan tauchte ein paar Wochen später wieder auf, um sie persönlich abzuholen.

    Als sie nun in dem bequemen Flugzeugsessel neben ihm saß, war sie halbwegs ausgesöhnt. Wenigstens gab es in der ersten Klasse etwas Ordentliches zu essen und zu trinken.

    Sie wurden am Flugplatz von Vicksburg von Ambers Eltern abgeholt, dem Bürgermeister von Belle Rive und Lily, samt deren ganzem Gefolge, wozu auch eine große gut aussehende dunkelhaarige Frau gehörte, die Logan die Wange zum Kuss bot.

    Amber war überrascht, als die Frau ihr einen Strauß weißer Rosen überreichte. „Hallo, Amber“, sagte sie schlicht. „Ich bin Gigi, Logans Mutter.“

    Das also war die berüchtigte Gigi Fandana Van Dell, das frühere Showgirl aus Las Vegas, das den weitaus älteren Auden Van Dell geheiratet hatte, den Vater von Logan. Seine Vaterschaft war damals allerdings hinter vorgehaltener Hand angezweifelt worden, bis Logan als Teenager das typische vandell’sche Kinn entwickelte.

    Amber warf Logan einen kurzen Blick zu, bevor sie seiner Mutter die Hand reichte. „Ich glaube, wir haben uns nicht kennengelernt, als ich noch in Belle Rive lebte“, sagte sie herzlich.

    Gigi ergriff ihre Hand und schüttelte sie, sodass ihre Armreifen klingelten. „Ich habe aber schon viel von Ihnen gehört und bin froh, dass Logan Sie überreden konnte zurückzukommen.“

    Wieder sah Amber zu Logan hinüber, der keine Miene verzog. „Er hatte ein sehr überzeugendes Argument.“

    Gigi tätschelte ihr den Arm. „Das hat er immer. Genauso wie sein Vater.“ Sie seufzte.

    „Amber, Liebling.“ Ihre Mutter war herangekommen und küsste sie leicht auf die Wange.

    Der Bürgermeister trat neben seine Tochter, die er acht Jahre lang nicht gesehen hatte, und legte ihr kurz die Hand auf die Schulter. Gleichzeitig hielt er nach dem Reporter Ausschau. Stimmt, es war ja Wahljahr. Familienfotos kamen immer gut an.

    „Aber Amber, du siehst ja aus, als sei jemand gestorben“, flüsterte Lily ihrer Tochter schnell zu.

    „Schwarz ist modern, Mutter.“

    „Mal dir wenigstens die Lippen an.“

    „Ich habe keinen Lippenstift.“

    „Hier.“ Lily zog ihren aus der Tasche. Als Amber den Kopf schüttelte, flüsterte sie eindringlich: „Ein Reporter und ein Fotograf vom ‚Mirror‘ sind da. Jeder soll dein lächelndes Gesicht morgen auf der Titelseite sehen.“

    Amber betupfte sich die Lippen mit dem grellroten Stift.

    „Und was ist mit deinem Haar? Hast du kein Haarspray benutzt? Du siehst ja wild aus.“ Lily strich Amber das Haar aus dem Gesicht und zupfte an ihren Locken. „Das ist besser.“ Sie nickte zufrieden. „Und denk dran, die Schultern zurückzunehmen und den Strauß nicht zu hoch zu halten.“

    Amber unterdrückte ein Stöhnen. Hoffentlich sah Logan, was er ihr angetan hatte.

    „Ich wollte eigentlich, dass ein Foto von dir gemacht wird, wie du an dem Auto lehnst, aber das Auto ist schwarz, und du bist schwarz angezogen.“ Lily winkte Amber, ihr zu folgen. Sie hatte schließlich den richtigen Hintergrund für das Foto gefunden und bedeutete ihrem Mann, sich neben ihre Tochter zu stellen.

    Amber lächelte etwas gequält in die Kamera.

    Gigi kam auf sie zu und begann mit der traditionellen Ernennung der Magnolien-Königin.

    Amber sah, dass ihre Mutter die Worte lautlos mitsprach. Merkwürdig, eigentlich war sie es immer gewesen, die die offizielle Begrüßung absolvierte. Warum war es dieses Mal Logans Mutter?

    Nun schenkte Gigi allen Umstehenden ein strahlendes Lächeln und ließ sich vor Amber förmlich in einen Hofknicks sinken. Ihr sowieso schon kurzer enger Rock rutschte dabei hoch und zeigte noch mehr von ihren attraktiven langen Beinen.

    Der Fotograf knipste eifrig.

    Ambers Vater hüstelte. „Vielen Dank, Mrs. Van Dell.“ Er drehte sich zu Amber. „Als Bürgermeister von Belle Rive möchte ich dir, Amber Madison, den Schlüssel zu unserer Stadt überreichen.“ Er hielt ihr einen kitschigen goldenen Schlüssel hin und stellte sich gleichzeitig in gekonnter Pose neben seine Tochter.

    „Himmel, warum geben Sie ihr denn keinen Kuss?“, rief Gigi.

    Reginald Madison sah sie ärgerlich an. Familiäre Küsse waren nicht Teil des Zeremoniells und waren nie Teil seines Lebens gewesen. Aber Amber drehte sich impulsiv zu ihm und küsste ihn auf die Wange.

    „Ja, so ist gut, bitte nicht bewegen.“ Der Fotograf kniete sich vor sie und schoss ein halbes Dutzend Bilder.

    Lily wischte die Wange ihres Mannes ab, auf der Ambers Lippen einen roten Fleck hinterlassen hatten. „Nun aber noch ein paar offizielle Fotos“, befahl sie, zog Amber an ihre Seite, hakte sich bei ihr unter und stellte sich neben ihren Mann.

    Und Amber war gehorsam, straffte die Schultern und lächelte, wie ihre Mutter es ihr bereits in der Kindheit beigebracht hatte. Unzählige Bilder waren schon von ihrer Familie aufgenommen worden. Es fehlte nur noch Stephanie, die immer links vor Amber gestanden hatte. Ob sie wohl sehr gewachsen war? Sie hatte ihre Schwester zuletzt gesehen, als die zwölf gewesen war.

    Während der Fotograf seine Pflicht tat, dachte Amber über Logan nach. Ihre Mutter hatte ihn bisher vollkommen ignoriert. Wieso eigentlich? Angeblich hatte sie ihm doch aufgetragen, sie nach Belle Rive zu holen. Da sollte ihre Mutter ihm doch dankbar sein. Und was für Vorteile hatte Logan von diesem ganzen Theater? Was ging hier vor?

    Erpressung?

    Er hatte sie erpresst, warum sollte er nicht auch ihre Mutter erpressen? Oder ihren Vater. Hatte ihr Vater irgendetwas Illegales getan, was Logan herausgefunden hatte? Nein, das hielt sie für unwahrscheinlich. Sie sah zu Logan hinüber.

    Er war wütend und wurde offensichtlich immer wütender.

    Gigi berührte ihn am Arm und flüsterte ihm etwas zu. Er schüttelte den Kopf und machte ein paar Schritte nach vorn.

    „Sollte die Vorsitzende des Festkomitees nicht auch auf den Gruppenfotos sein?“ Er sah Lily durchdringend an.

    Lily unterdrückte ein Stöhnen und nickte dann knapp.

    Zu Ambers Erstaunen drehte Logan sich zu seiner Mutter um und erklärte: „Du sollst jetzt kommen, Mom.“

    Logans Mutter war die Verantwortliche für das Fest? Die berüchtigte Gigi Van Dell? Amber sah kurz ihre Mutter an.

    „Wo soll ich mich denn hinstellen?“ Gigi strahlte den Fotografen an.

    „Wie wäre es, wenn Sie sich neben Mrs. Madison stellten?“

    Neben Gigi Van Dell mit ihren mindestens ein Meter und achtzig verschwand Lily nahezu. Amber sah, dass ihr Vater sich reckte, um wenigstens so groß zu sein wie Gigi.

    „Bitte etwas näher zusammen.“ Der Fotograf machte eine Handbewegung.

    Gigi lächelte und legte den Arm um Lilys Taille. Amber spürte förmlich, dass ihre Mutter einen steifen Rücken bekam. Sie würde sich nicht entspannen, bevor der Fototermin nicht vorbei war. Amber befürchtete, dass es ihr nicht anders erging.

    Logan war vollkommen fasziniert von dem Schauspiel, das sich ihm bot. Die Madisons wussten die Zeremonie der Schlüsselübergabe wirklich werbewirksam zu nutzen. Er ärgerte sich zwar, dass seine Mutter ein wenig links liegen gelassen wurde, musste aber zugeben, dass hier geschickt Lokalpolitik betrieben wurde. Noch mehr erstaunte ihn, dass Amber bei diesem Spiel widerstandslos mitmachte und ganz die brave Tochter mimte. Dabei war sie acht Jahre nicht zu Hause gewesen. Auf ihn wirkte dieser Auftritt mit ihren Eltern unecht, und sein schlechtes Gewissen meldete sich, als er den gequälten Zug um Ambers Mund bemerkte.

    Er begann zu verstehen, warum sie von Belle Rive weg wollte, und konnte deshalb eigentlich nicht begreifen, warum sie jetzt hierhergekommen war. Wahrscheinlich hatte sie sich trotz ihres Widerstands heimlich sehr danach gesehnt, Belle Rive wiederzusehen. Andernfalls hätte er sie bestimmt nicht überreden und erst recht nicht erpressen können.

    Sein Blick fiel auf seine Mutter. Sicher wusste sie auch, wie man sich in Positur stellte, aber ihr Lächeln wirkte nicht aufgesetzt. Als sie nun den Arm um Lily gelegt hatte und sie näher an sich heranzog, zwinkerte sie ihm zu.

    Er lächelte zurück. Gigi, der es vollkommen klar war, dass Lily sich in ihrer Nähe unbehaglich fühlte, machte sich einen Spaß aus der ganzen Sache. Die Madisons waren in ihrer offiziellen Rolle gefangen. Selbst Amber gehörte irgendwie mit ins Bild. Sie war schneller wieder in die Rolle der pflichtbewussten Bürgermeistertochter geschlüpft, als er erwartet hatte – und als ihm lieb war.

    Das war also die Abmachung. Amber sah nun klarer. Gigi Van Dell war verantwortlich für das Superfest, und dafür war sie, Amber Madison, die Magnolien-Königin. Logan hatte wirklich Unmögliches erreicht. Hoffentlich ist er jetzt zufrieden, dachte Amber grimmig. Sie war wütend auf ihn, weil er sie so geschickt manipuliert hatte, war aber noch wütender auf sich selbst. Warum war sie nur hierhergekommen? Hatte sie wirklich Sehnsucht nach dieser Kleinstadt gehabt, nach ihren Eltern? Nein, Logans überraschendes Auftauchen hatte Erinnerungen an eine glückliche Zeit in ihr wachgerufen, und sie hatte gehofft, dass er sich auch an diese Zeit erinnerte.

    Wann würde sie endlich lernen, die Vergangenheit vergangen sein zu lassen? Seine Motive hatten offenbar sehr viel mit seiner Mutter und nichts mit ihr zu tun.

    Sie könnte dem ganzen Theater ein Ende machen, indem sie noch hier auf dem Flugplatz vor der Presse erklärte, dass ihr Leben in New York sich bisher noch nicht so entwickelt habe, wie sie es gehofft hatte. Dann konnte sie als Königin abdanken und die Rosen zurückgeben, solange sie noch frisch genug für die Ersatzkönigin waren.

    Aber wie würde sie zurück nach New York kommen? Ihr Rückflugticket sollte ihr erst nach dem zweiwöchigen Fest ausgehändigt werden. Sie selbst hatte kein Geld mehr und würde wohl auch niemanden finden, der ihr welches lieh.

    Der Fotograf hatte seine Arbeit beendet, und ein Reporter mit einem Mikrofon in der Hand trat auf die Gruppe zu. Er wandte sich an Lily.

    „Mrs. Van Dell ist also dieses Jahr die Vorsitzende?“

    „Ja.“

    „Und was ist Ihre Funktion?“

    „Ich bin …“ Lily schwieg hilflos.

    „Mrs. Madison ist natürlich die Königinmutter“, sagte Gigi schnell.

    „Ja, aber was ist Ihre offizielle Position?“

    Lily suchte nach einer Antwort, aber Gigi kam ihr zuvor. „Sie ist die Gattin des Bürgermeisters, die Mutter der Königin, Mitglied einer Reihe von Komitees, was soll sie denn Ihrer Meinung noch alles tun?“ Gigi legte Lily wieder den Arm um die Taille und zog sie an sich. „In diesem Jahr soll sie das Fest endlich einmal genießen können.“

    Lily zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, ich möchte keine Minute der Regentschaft meiner Tochter verpassen. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich selbst Königin war und meine Mutter …“

    „Erstaunlich“, sagte Amber mehr zu sich selbst.

    „Das kann man wohl sagen“, fügte eine leise Stimme hinzu.

    Amber hatte nicht gemerkt, dass Logan neben sie getreten war, und sah ihn schnell an. Warum konnte sie nie wirklich böse auf ihn sein? Es ging doch nicht an, dass allein sein Anblick jedes Mal ihr Herz schneller schlagen ließ. Er wirkte gezähmt und gleichzeitig wild, geschliffen und gleichzeitig rau – wie ein nur halb polierter Edelstein. Eine perfekte Kombination in ihren Augen.

    „Du musst ja sehr zufrieden sein, Logan“, murmelte sie, „wunderbar, wie alle nach deiner Pfeife tanzen.“

    Logan sah sie nicht an, sondern beobachtete immer noch die Madisons und seine Mutter im Gespräch mit dem Reporter. „Es ist mein Job herauszufinden, was jeder Einzelne wirklich will, und dann dafür zu sorgen, dass er es bekommt, selbst wenn er dafür etwas aufgeben muss. Auf diese Weise gewinnen alle etwas.“

    „Selbst wenn es nur ein Trostpreis ist?“

    Er blickte sie nun an. „Wer einen Trostpreis will, bekommt auch den.“

    Amber spürte, dass sie wieder ärgerlich wurde. „Also bist du nach New York gekommen, hast meine Situation gesehen und beschlossen, dass ich wenigstens einen Trostpreis bekommen soll? Herzlichen Dank.“

    Seine Augen waren dunkel und unergründlich. „Von dir ist nicht die Rede.“

    „Wirklich nicht?“

    Logan schüttelte den Kopf. „Du wolltest nach Hause kommen, und nun bist du hier.“

    Sie wollte ihm eigentlich widersprechen, überlegte es sich aber anders. Er hatte ja recht. „Ich wollte nur nicht in dieses Zuhause zurückkehren.“

    „Gibt es denn noch ein anderes?“

    Amber sah den Reporter auf sich zukommen und lächelte automatisch. „Wahrscheinlich nicht“, antwortete sie leise.

    „Logan, ich möchte lieber mit dir nach Hause fahren und nicht in der Limousine mit dieser grässlichen Frau und ihrer Marionette von Mann.“

    „Aber, Mom, du bist doch jetzt die Vorsitzende, da darfst du ihr nicht immer den Vortritt lassen.“

    „Aber sie reißt alles an sich.“

    „Nein, du musst das Ganze nun ein wenig aufmischen, einige ihrer Komitees auflösen und deine eigenen Leute einsetzen. Du schaffst das schon.“ Logan wusste, dass seine Mutter eine natürliche Intelligenz besaß. Doch wegen ihrer auffallenden Erscheinung und ihrer früheren Arbeit als Showgirl ignorierte man viel zu häufig, was sie sagte. Am schlimmsten verhielt sich seine Großmutter. Seit sie bei ihr eingezogen waren, machte sie sich über ihre Schwiegertochter lustig.

    Er hatte nie verstanden, warum seine Mutter bei der Familie seines Vaters geblieben war. Sein Vater musste ihr doch irgendetwas vermacht haben. Aber jetzt führte sie zusammen mit seiner Großmutter die Pension. Wenn Lily Madison seine Mutter akzeptieren würde, würde sich vielleicht auch das Verhalten seiner Großmutter ihr gegenüber verändern. Das wäre wunderbar.

    „Geh schon, Mom“, drängte er sie. „Dein Platz ist in der Limousine.“

    „Meinetwegen.“ Gigi seufzte. „Aber nur, damit ich diese nette Amber ein wenig besser kennenlerne. Sie hat wirklich Mut bewiesen, hier in Schwarz aufzutauchen.“ Gigi warf ihre Mähne mit Schwung nach hinten und ging mit wiegenden Hüften zur Limousine. Lily musterte sie missbilligend, während der Bürgermeister Gigi interessiert anstarrte.

    Du liebe Zeit, wenn das mal gut geht, dachte Logan. Die zwei Festwochen würden endlos werden.

5. KAPITEL

    „Ich dachte, wir halten die Farben der Dekorationen und Servietten dieses Mal in einem hellen Rosa“, meinte Lily Madison. „Grishams wird alles speziell für uns anfertigen, obgleich die Zeit ziemlich knapp ist. Ich weiß gar nicht, was wir getan hätten, wenn Grishams uns nicht selbst daran erinnert hätte, dass wir noch nichts bestellt haben.“

    Die Damen des Komitees nickten zustimmend. Amber unterdrückte ein Gähnen.

    „Na ja, man kann ja nicht verlangen, dass Mrs. Van Dell an alles denkt“, fuhr Lily gedehnt dort.

    „Aber die Dekorationen sind doch nun wirklich wichtig“, warf Mrs. Jasper ein.

    „Sie tut sicher, was sie kann.“ Das klang so, als könnte Gigis stärkster Einsatz als höchstens mittelmäßig bezeichnet werden. „Ich bin nur froh, dass ich ihr diese Sache abnehmen konnte. Allerdings müssen wir für den Eilauftrag mehr bezahlen, was natürlich vom Gewinn abgeht.“

    Amber warf ihrer Mutter einen ärgerlichen Blick zu. Typisch. Der Bürgermeister würde die Steuern erhöhen müssen, weil durch das Fest in diesem Jahr nicht genug Gewinn erzielt wurde. Und wer war dafür verantwortlich? Gigi Van Dell!

    Amber mochte Logans Mutter, neben der sie in der Limousine gesessen hatte. Es gefiel ihr, dass Gigi von den Madisons weder beeindruckt war noch Angst vor ihnen hatte. Die spitzen Bemerkungen ihrer Mutter prallten an Gigi vollkommen ab, wobei Gigi keineswegs auf den Mund gefallen war.

    Nach einer Stunde Autofahrt waren sie am Museum von Belle Rive angekommen. Logan war schon dort und hielt einen Sonnenschirm über eine zierliche weißhaarige Frau, die auf einem hölzernen Klappstuhl saß. Die Dame war seine Großmutter, die imposante Camille Van Dell. Sie trug ein elegantes Kostüm in

    Azaleenrosa, dazu einen Hut mit breiter Krempe und wirkte ausgesprochen königlich.
 
    Amber ging lächelnd auf die beiden zu. „Würdest du mich bitte deiner Großmutter vorstellen, Logan?“

    Er schaute sie mit einem tiefen, warmen Blick an, bevor er ihrer Bitte folgte. „Grandma, ich möchte dich mit Amber Madison bekannt machen, der diesjährigen Magnolien-Königin.“

    „Sie sind also Amber Madison.“ Die blauen Augen der alten Dame funkelten verschmitzt. „Gut gemacht, Logan.“

    Gut gemacht?

    „Ich habe gehört, dass Sie in New York ziemlich erfolgreich sind“, fuhr Camille fort.

    Von wegen. Amber warf Logan einen gequälten Blick zu, bevor sie antwortete. „Ja, New York bietet viele Möglichkeiten.“

    Camille sah an Amber vorbei und nickte einer Gruppe zu. „Ich glaube, man wartet auf Sie, mein Kind.“

    Amber wandte sich kurz um, zog dann eine Rose aus ihrem Bouquet und reichte sie der alten Dame. Ein Blitzlicht flammte auf, und vereinzelt war Applaus zu hören, als sie danach zu ihren Eltern trat.

    „Amber.“ Die leise Stimme ihrer Mutter war eisig.

    „Wo ist Mema?“, fragte Amber ebenso leise nach ihrer Großmutter. Das Gesicht ihrer Mutter verhärtete sich. „Bei Bekannten.“ „Aber …“ „Nicht jetzt.“

    Obwohl es erst April war, spürte Amber die Sonne stechend heiß auf ihrem schwarzen Kleid. Dennoch lächelte sie strahlend, als sie jetzt mit einer großen silbernen Schere das Band durchschnitt, das vor dem Bogengang zu den Museumsgärten gespannt war. Damit war das Fest offiziell eröffnet.

    Amber sah in den elterlichen Garten hinüber, wo Logan neben seiner Großmutter stand und sich mit den verschiedensten Leuten unterhielt, die ihn und seine Großmutter begrüßten. Seit wann waren die Van Dells so beliebt?

    „Und was meint unsere Königin dazu?“

    Amber schrak aus ihren Gedanken auf und lächelte automatisch. Alle Damen des Komitees sahen sie erwartungsvoll an.

    „Ich bin sicher, dass Sie das Passende auswählen werden.“

    „Passt es denn zu Ihrem Kleid?“

    Es durchfuhr Amber siedend heiß. Richtig, sie war ja für das Ballkleid zuständig. Da sie sich so etwas nicht leisten konnte, hatte sie in einem Geschäft für Faschingskleidung nach etwas Passendem suchen wollen.

    „Welche Farbe hat denn das Kleid?“

    „Das ist …“ Sie wollte gerade sagen „eine Überraschung“, als sie von ihrer Mutter unterbrochen wurde.

    „Natürlich ein wunderschönes Elfenbein. Ihre Großmutter trug dieses Kleid als Königin, ich habe es getragen, und nun wird Amber diese Tradition fortsetzen. Die Stola und die Schleppe werden allerdings eine bernsteinfarbene Bordüre haben, passend zu Ambers Namen.“

    „Wie hübsch.“ Die Damen nickten zustimmend.

    Amber atmete auf. „Ich gehe rasch die Bowle auffüllen, Mutter.“ Sie hob das schwere Gefäß hoch, verschwand in die Küche und stellte es auf die gekachelte Arbeitsfläche. Dann sank sie auf einen Stuhl. Sie atmete ein paar Mal tief ein und aus, als sie die Hintertür knarren hörte. Sie fuhr herum und sah, dass ihre Großmutter sich leise durch die Tür schob.

    „Mema!“ Amber sprang auf.

    „Pst!“ Mary Alice Newhouse legte einen Finger an die Lippen, stellte ihre kleine Reisetasche auf den Boden und öffnete weit die Arme.

    Amber lief zu ihr und umarmte sie herzlich. „Wem versuchst du denn aus dem Weg zu gehen?“, flüsterte sie.

    „Amber, mein Kind, wie wunderbar, dich zu sehen.“

    Sie drückte ihre Großmutter an sich und atmete ihren feinen Puderduft ein. Mema hatte abgenommen und war in den letzten Jahren zerbrechlicher geworden. „Wo bist du denn gewesen? Du hast ja meinen großen Auftritt verpasst.“

    Mema sah ihr aufmerksam ins Gesicht. „Ich hatte nicht geglaubt, dass du kommen würdest. Angeblich wolltest du lieber Käfer essen als Magnolien-Königin sein.“

    Amber lächelte ein wenig verlegen. „Bist du enttäuscht?“

    „Nein, sofern du nicht so wirst wie alle anderen hier. Ich freue mich sehr, dich zu sehen.“ Sie umarmte ihre Enkelin erneut. „Im Haus ist es ohne euch Mädchen so furchtbar still.“

    „Ja, Stephanie ist wohl auch selten hier.“

    „Verständlicherweise. Ihr Mann ist aber auch besonders attraktiv, fast zu attraktiv für nur eine Frau.“

    „Also, Mema!“

    Ihre Großmutter lachte leise. „Er erinnert mich an Logan Van Dell.“ Immer noch leise lachend ging sie die Treppe hinauf.

    Logan Van Dell ?, fragte Amber sich verwundert. Wie kam ihre Großmutter auf Logan? Wusste sie etwa …? Nein, ausgeschlossen. Niemand hatte jemals etwas gemerkt, wenn sie heimlich aus ihrem Schlafzimmerfenster gestiegen war, um Logan zu treffen.

    Sie hörte die Stimmen der Damen vom Komitee in dem anderen Zimmer. Nein, sie konnte da jetzt unmöglich wieder hineingehen. Leise schlich sie hinter ihrer Großmutter die Treppe hinauf und betrat ihr altes Zimmer, das jetzt als Gästezimmer verwendet wurde. Jemand hatte schon ihren Koffer nach oben gebracht. Sie öffnete ihn und holte ihre Kleidung heraus. Das meiste war in Beige und Schwarz gehalten. Ihre Mutter würde einen Anfall kriegen. Endlich fand sie die Jeans, die sie suchte, und zog dazu ein T-Shirt und alte Tennisschuhe an, die sie hinten in ihrem Schrank gefunden hatte.

    Vorsichtig trat sie auf den Flur und zog leise die Tür hinter sich zu.

    „Möchtest du meine Autoschlüssel haben?“

    Sie fuhr zusammen und wandte sich um. In der Tür am Ende des Ganges stand ihre Großmutter und hielt ein kleines Schlüsselbund hoch.

    Amber grinste. „Du bist die Allerbeste, Mema.“

    Logan trank langsam sein Bier und starrte auf das zitternde Spiegelbild des Mondes auf dem Wasser des Flusses. Es war wie früher.

    Amber Madison.

    Er war zwanzig gewesen und sie achtzehn. Das Leben hatte für sie beide eine andere Richtung genommen, und er hatte weder dauernd an sie gedacht, noch hatte er sie vergessen wollen. Sie war Teil seines Lebens gewesen, und er hatte wohl auch in ihrem eine gewisse Rolle gespielt. Sie rebellierte gegen ihre Eltern und die Gesellschaft, und er war ihr da gerade recht gekommen. Er verkörperte alles, was verboten war. Deshalb hatte es ihn auch gewundert, warum sie so aufpasste, dass niemand von ihrer Freundschaft erfuhr. Wollte sie nicht erwischt werden, damit ihre Eltern ihr den Umgang mit ihm nicht verbieten konnten?

    Und was hatte sie ihm bedeutet?

    Anfangs hatte er sich wegen ihrer Familie von ihr angezogen gefühlt. Es hatte ihn geärgert, wie seine Mutter von den Madisons behandelt wurde, und er hatte sich rächen wollen, indem er sich heimlich mit ihrer Tochter traf. Er hatte sich nicht in sie verlieben wollen, aber welcher Zwanzigjährige war gegen den Charme eines hübschen Mädchens immun?

    Doch was für eine Entschuldigung hatte er jetzt, nach acht Jahren? Nostalgie? Nein, er war nicht sentimental. Ihre Schönheit? Die jetzige Amber war ein bisschen zu dünn für seinen Geschmack, außerdem strahlte sie eine gewisse Härte und Wachsamkeit aus, sicher eine Folge des Lebens in New York. Er liebte es, wenn Frauen weich, weiblich gerundet und willig waren.

    Amber war niemals weich und besonders weiblich gerundet gewesen, aber stets willig, gegen ihre Eltern zu rebellieren. Zu seiner Überraschung hatte er festgestellt, dass er sich wünschte, sie würde um seinetwillen mit ihm zusammen sein wollen.

    Was hatte er ihr wirklich bedeutet?

    Ja, und was hatte sie ihm bedeutet?

    Damals hatte er sich mit Macht dagegen gewehrt, mehr für sie zu empfinden. Zu dem damaligen Zeitpunkt hatte er ihr nichts zu bieten gehabt, und sie hatte nicht gewusst, was sie wollte.

    Und heute?

    Verdammt, was sollte er von diesen neu erwachten Gefühlen halten? Vielleicht hätte er damals einfach mit ihr schlafen sollen, dann wäre sie jetzt nichts weiter als eine frühere Freundin. Oder etwa nicht?

    Langsam ging er zu dem Baumhaus hinüber. Er reckte sich und stellte die Dose auf den Boden des Baumhauses. Dann prüfte er die Leisten, die er als Leiter an den Baumstamm genagelt hatte. Die unterste war abgebrochen, aber die anderen hielten sein Gewicht noch aus. Er hatte das Baumhaus schon gebaut gehabt, bevor er Amber kannte. Doch außer Amber kannte niemand sein Geheimversteck.

    Hierher hatte er sich immer zurückgezogen, wenn ihm der Spott seiner Mitschüler wegen seiner Mutter zu viel geworden war. Sie hatten ein altes Bild aus ihren Showgirl-Zeiten herumgereicht, auf dem sie nur mit Federn und Pailletten bekleidet gewesen war. Er liebte seine Mutter und hatte sie wunderschön gefunden, vor allen Dingen, als sie ihm sagte, dass sie dieses Kostüm getragen habe, als sein Vater sich in sie verliebte.

    Logan setzte sich auf eine der Steinplatten am Fluss, ließ die Beine baumeln und leerte sein Bier.

    „Betreten verboten.“

    Das war neu. Im Scheinwerferlicht sah Amber nicht nur das Schild, sondern auch, dass ein Zaun ihr den Weg versperrte. Den hatte es damals noch nicht gegeben, als sie mit Logan immer hierhergekommen war.

    Normalerweise war in so einem Zaun irgendwo ein Loch, durch das man hindurchkriechen konnte. Aber der alte Cadillac ihrer Großmutter war natürlich kein Jeep, und sie befürchtete sowieso schon, dass sie auf diesem ungepflasterten Weg stecken bleiben würde. Zumal er immer morastiger wurde, je näher sie dem Fluss kam. Deshalb stellte sie den Wagen nun an der Seite ab und ging zu Fuß zum Zaun.

    Sie hatte nie besonders gut klettern können, aber da der Zaun keinen Stacheldraht hatte, wollte sie es versuchen. Doch mit den alten Tennisschuhen rutschte sie immer wieder ab. Vom Autodach aus müsste es klappen, aber wie sollte sie dann auf der anderen Seite wieder hochkommen? Sie sah sich den Zaun genauer an und bemerkte nun, dass hinter dem großen Schild ein Tor verborgen war. Mit aller Kraft versuchte sie den Riegel aufzuschieben.

    Au! Der Riegel gab nach, aber sie hatte sich böse den Daumen geklemmt. Sie schob das Tor auf und ging Richtung Fluss. Hoffentlich war die Lichtung nicht vollkommen zugewachsen, sodass sie bis zum Fluss vordringen und den pochenden Daumen in dem eiskalten Wasser kühlen konnte.

    Der Pfad war nach wie vor zu erkennen, wenn er offensichtlich auch nicht mehr so häufig benutzt wurde. In dem hellen Mondlicht konnte sie sich gut orientieren, aber sie hatte für alle Fälle auch noch eine Taschenlampe mitgebracht, die sie aber erst anmachte, als sie weit genug vom Zaun entfernt war. Das Land hatte den Besitzer gewechselt, hatte Logan ihr erzählt, und der neue Besitzer hatte wohl etwas dagegen, dass andere sein Land betraten. Warum sonst hätte er sich die Mühe mit den Schildern und dem Zaun machen sollen?

    Amber bahnte sich ihren Weg durch das wuchernde Unkraut und musste plötzlich an früher denken. Wie vertraut war ihr alles gewesen. Und nun wusste sie nicht einmal, ob ihr geheimes Versteck nicht längst von anderen entdeckt und genutzt wurde.

    Vielleicht war es auch von Unkraut überwuchert. Logan und sie hatten immer darauf geachtet, dass der Weg vom Baumhaus zum Fluss frei von Unkraut blieb, und hatten ihn sogar mit Kieseln aus dem Fluss gepflastert, damit sie einigermaßen saubere Füße behielten.

    Plötzlich blieb sie stehen. Sie war schon zu weit gegangen und leuchtete um sich herum alles ab, um einen vertrauten Hinweis zu entdecken. Ob sie überhaupt noch auf dem Pfad war?

    Sie wollte gerade wieder zurückgehen, als sie im Licht der Taschenlampe etwas aufblitzen sah. Wasser? War sie schon in der Nähe des Flusses? Sie ging weiter, und nach etwa fünfzig Metern erreichte sie die Lichtung. Von dieser Seite war sie noch nie gekommen, aber da vorne, das war der Fluss, ohne Frage.

    Die Lichtung sah nicht allzu zugewachsen aus, und sie ging zu der flachen Steinplatte, auf der Logan und sie immer gesessen hatten und die Beine ins Wasser hatten baumeln lassen. Sie knipste die Taschenlampe aus, denn das Mondlicht war hell genug, und sie liebte den filigranen Schatten der Bäume auf dem schimmernden Wasser. Sie setzte sich auf den Stein und hielt die Hand mit dem schmerzenden Daumen in das eiskalte Wasser. Das tat gut. Sie legte sich auf den Bauch, ließ die Hand ins Wasser hängen und hörte dem leisen Plätschern des Flusses zu. Der Stein war ein klein wenig warm, und sie musste daran denken, dass Logan und sie ihn manchmal während des Tages mit Wasser hatten abkühlen müssen, weil er zu heiß war, um sich darauf setzen zu können.

    Allmählich löste sich ihre Anspannung, und die strikten Anweisungen ihrer Mutter erschienen ihr nicht mehr wichtig. Sie sollte sich nicht so über ihre Mutter aufregen. Sie hatte doch vorher gewusst, worauf sie sich einließ, wenn sie in diesem Jahr die Königin spielte. Sie würde es schon ertragen, zwei Wochen lang im Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens von Belle Rive zu stehen. Zwei Wochen waren schließlich keine Ewigkeit.

    Für ihre Mutter war es so wahnsinnig wichtig, dass eine ihrer Töchter die diesjährige Magnolien-Königin war, und Amber wollte tun, was von ihr in dieser Situation erwartet wurde. Sie würde lächeln und strahlen und so reizend zu den Touristen sein, dass die Wirtschaft von Belle Rive ordentlich angekurbelt wurde.

    Ihr Daumen tat nicht mehr weh, und sie schloss die Augen und genoss die Stille. Sie war nur selten allein hier gewesen, und wenn, dann auch nur für wenige Minuten, bevor Logan kam. Aber meistens war er schon vor ihr da gewesen und hatte ihr etwas Kaltes zu trinken anbieten können.

    Hier, unter der Steinplatte, hatte er die Dosen oder Flaschen immer festgebunden, und in Erinnerung daran, rutschte sie vor und griff tief in das kalte Wasser. Tatsächlich, da hingen zwei Flaschen!

    Amber lachte überrascht auf und zog eine Flasche heraus. „Wie lange du hier wohl schon bist?“, fragte sie laut, während sie versuchte, das Etikett zu entziffern.

    Ein dumpfer Aufprall. Dann sagte eine Stimme: „Etwa eine Stunde.“

    Erschrocken fuhr sie herum. Eine dunkle Gestalt löste sich aus dem Schatten des Baumhauses. In Sekundenschnelle schossen ihr die fürchterlichsten Szenen aus irgendwelchen Horrorfilmen durch den Kopf. Sie war allein hier, und kein Mensch wusste, wo sie war. Sie umfasste die Bierflasche fester, bereit, sie dem dunklen Mann bei erster Gelegenheit über den Kopf zu schlagen.

    Der Mann blieb stehen. „Hallo, Amber. Herzlich willkommen.“

    6. KAPITEL

    „Logan! Hast du mich erschreckt!“

    „Ich habe schon die ganze Zeit überlegt, wie ich mich bemerkbar machen könnte, ohne dich zu erschrecken.“

    „Vom Baumhaus herunterzuspringen war keine so gute Idee.“

    „Tut mir leid.“ Logan nahm Amber die Bierflasche aus der Hand, öffnete sie und gab sie ihr zurück.

    Amber nahm einen großen Schluck. Immer noch zitterte sie. Aber vielleicht nicht nur, weil sie sich erschreckt hatte. Auch Logan hatte sich umgezogen. Er trug Jeans wie sie, hatte aber sein weißes Oberhemd noch an und lediglich den Kragen geöffnet und die Ärmel hochgekrempelt. Das war sozusagen eine Mischung aus dem alten und dem neuen Logan. Eine sehr attraktive Mischung. Er streckte sich lang auf dem Felsen aus und zog die andere Bierflasche aus dem Wasser. So wie sie es früher immer getan hatten, saßen sie nebeneinander und betrachteten schweigend den Mond, der sich immer mal wieder hinter Wolken versteckte.

    „Das ist schön“, sagte Logan schließlich.

    „Es war immer schön.“

    „Die Stille, meine ich. Du hast früher eine ganze Menge geredet.“

    Das stimmte. Ewig hatte sie gejammert und geklagt und von einem anderen Leben geträumt. „Ich musste heute schon so viel reden, dass ich froh bin, mal nichts sagen zu müssen.“

    Er lächelte.„Ich habe nicht damit gerechnet, dass du kommst.“

    „Ich auch nicht.“

    Wieder schwiegen sie. Dann fragte er: „Warum bist du gekommen?“

    „Warum du?“

    „Ich kann hier immer am besten nachdenken, das weißt du doch.“

    „Ja, und ich hätte mir gleich denken sollen, dass du dich von einem Zaun nicht abhalten lassen würdest, hier einfach einzu

    dringen.“

    Logan trank einen Schluck Bier. „Wer ist hier eingedrungen?“

    Amber lachte. „Wir.“

    „Du vielleicht, ich nicht.“ Er wandte sich zu ihr um, aber sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. „Das Land gehört mir.“

    „Dir?“

    „Ja.“

    Amber war vollkommen verblüfft. „Wieso? Seit wann?“

    „Das war mein Honorar für die Verkaufsvermittlung der alten Batteriefabrik. Du kennst doch mein Motto: Jeder bekommt, was er verdient.“

    „Aber warum wolltest du ausgerechnet dieses Stück Land?“

    „Es gefällt mir. Ich überlege sogar, mir eines Tages hier ein Haus zu bauen.“

    Sie wies mit dem Kopf auf das Baumhaus. „Du hast hier doch schon ein Haus.“

    Logan lächelte. „Ich meine ein richtiges Haus. Ein großes weißes Haus mit Säulen und einer runden Auffahrt und meinem Namen über einem schmiedeeisernen Tor.“

    „Mit anderen Worten, ein Herrenhaus für Van Dell junior.“

    „So ungefähr.“

    „Vielleicht ist das etwas makaber, aber wirst du das richtige alte Herrenhaus nicht sowieso eines Tages erben?“

    Er nickte. „Das schon, aber es ist als traditionelles Gästehaus eingerichtet und als historische Sehenswürdigkeit registriert. Es umzubauen, um es wieder nur privat zu nutzen, wäre ein entsetzlicher Aufwand. Außerdem macht es meiner Mutter und meiner Großmutter großen Spaß, die Pension zu führen. Sie würden sie nie freiwillig aufgeben. Ich habe zwar noch ein Haus in der Stadt, aber …“, er blickte sich langsam um, „… ich würde lieber hier leben.“

    „Aber hier gibt es doch gar nichts.“

    Logan machte eine weit ausholende Armbewegung. „Doch, all das hier.“

    „Es ist so still. Ich habe vergessen, wie still es nachts sein kann.“

    „Aber es ist nicht still. Die Nacht ist voller Leben. Hör einmal zu.“

    Amber lauschte und hörte nun, dass das Wasser sanft gegen die Felsen am Ufer schlug. Ein leichter Wind raschelte in den Bäumen, und kleine Vögel flitzten über die mondhelle Wasseroberfläche. Amber hielt sich nicht für besonders naturverbunden, aber sie empfand den Frieden der Nacht in der Natur, und sie entspannte sich, wie sie es schon seit Jahren nicht mehr gekonnt hatte.

    „Ich habe so was schon ewig nicht mehr gehört“, flüsterte sie. „In meiner Wohnung höre ich nur Verkehrslärm, Tag und Nacht.“

    „Man sagt, New York schläft nie.“

    „Das stimmt.“

    Logan stellte die Bierflasche ab, lehnte sich zurück und stützte sich auf den Ellbogen ab. Im Mondlicht schimmerte sein Hemd bläulich-weiß, was ihm etwas ebenso Lässiges wie Gefährliches gab. Wahrscheinlich wusste er genau, wie gut er aussah.

    Amber trank ihr Bier und versuchte, ihn nicht weiter zu beachten.

    „Und warum bist du gekommen?“, fragte er sie erneut.

    Sie lachte. „Um auszuprobieren, ob ich immer noch heimlich aus dem Haus verschwinden kann.“ Die Flasche war leer, und Amber streckte sich lang auf dem glatten Felsen aus.

    „Das ist dir ja offensichtlich gelungen.“

    „Nein. Mema hat mich erwischt.“

    „Und was hat sie gesagt?“

    „Sie hat mir ihren Wagen geliehen.“

    Logan lachte und drehte sich zu ihr. Amber fühlte, dass er sie beobachtete. Beide waren sich genau bewusst, wo sie sich befanden – an ihrem alten Treffpunkt, wo sie sich so oft umarmt und geküsst hatten. Er würde es sicher wieder versuchen. Ob wohl noch etwas da war von der alten Anziehungskraft zwischen ihnen? Sicher fragte Logan sich das auch.

    Irgendwann würde er es versuchen.

    Fragte sich nur, wann.

    Wann ist der richtige Moment?, überlegte Logan. Küssen würde er sie, das wusste er schon, seit er sich aus dem Baumhaus heruntergelassen hatte. Nein, schon seit er sie in New York in den Armen gehalten und getröstet hatte.

    Aber wann?

    Und was würde ein Kuss nach der langen Zeit bedeuten? Bevor er sich darüber nicht ganz im Klaren war, würde er noch warten.

    Sie lag auf dem Rücken und starrte in den Nachthimmel. Im hellen Mondlicht zeichneten sich unter ihren Wangenknochen dunkle Schatten ab, und auch ihre Augen wirkten größer, als er sie in Erinnerung hatte. Ja, Amber hatte sich verändert, und das nicht nur körperlich. Früher hatte sie nie so lange still sein können, und wenn er ihr auch immer gern zugehört hatte, so genoss er jetzt ihr gemeinsames Schweigen.

    Früher hatte sie endlos darüber geredet, wie es wäre, wenn Belle Rive erst einmal hinter ihr lag, wie herrlich das Leben dann sein würde. Bisher hatte sie noch kein Wort darüber verloren, wie herrlich ihr Leben jetzt in New York sei. Sie hatte nichts von ihren Schmuckentwürfen erzählt, nichts von ihrem Job, nichts von Freunden oder Freundinnen. Es musste ihr schlechter gehen, als er angenommen hatte. Aber sie hatte auch nicht gesagt, dass sie beabsichtige, wieder nach Belle Rive zu ziehen.

    Er dachte an den heutigen Tag: die steife Begrüßung durch ihre Eltern, die ewige Fotografiererei, ihr gezwungenes Lächeln. Ob sie wohl wütend auf ihn war, weil er sie hierher zurückgebracht hatte? Sie war ihrer Rolle als Königin allerdings gut gerecht geworden. Er sah sie noch vor sich, wie sie seiner Großmutter eine Rose überreichte. Lily war über diese Geste nicht glücklich gewesen, aber Camille hatte die Rose zu Hause in ihre beste Kristallvase gestellt.

    „Ich danke dir, dass du so nett zu meiner Großmutter warst“, sagte er.

    „Seit Jahren hat sie das Azaleen-Fest organisiert, da wurde es Zeit, dass sie dafür auch mal ein wenig geehrt wurde. Ich hätte das Gleiche für meine Großmutter getan, wenn sie da gewesen wäre.“

    Das klang traurig, und Logan fragte sich, ob ihre Großmutter krank sei. Aber davon hatte sie nichts gesagt. Wer weiß, vielleicht bedeutete es für Amber doch mehr, als sie zugeben wollte, dass sie in diesem Jahr die Königin war. Und sie war einfach ein wenig enttäuscht, dass ihre Großmutter an ihrem großen Tag nicht da war.

    „Hast du denn auch ein bisschen Freude an dem Ganzen, oder bist du nur wütend auf mich, dass ich dich hierhergebracht habe?“

    „Es macht mir nicht gerade Spaß, aber es ist auch nicht so schlimm, wie ich befürchtete.“

    „Und wie siehst du mich, bist du wütend auf mich?“

    Sie lächelte kurz. „Nein, ich bin nicht wütend auf dich.“

    „Das freut mich.“

    Amber sah ihn an. „Warum?“

    Ja, warum eigentlich? Er hatte keine Ahnung, aber er wollte jetzt auch nicht darüber nachdenken. „Das würde bedeuten, dass das alles nicht ganz so schlimm für dich ist.“

    Sie lächelte und blickte wieder in den Himmel.

    Verdammt, warum küsste er sie nicht? Er war doch sonst nicht schüchtern. Er drehte sich auf den Rücken und starrte auch in die Sterne. Vielleicht sollte er über den Kuss etwas genauer nachdenken. Sollte es zum Beispiel nur ein normaler Kuss sein oder der Auftakt zu mehr? Immerhin waren sie jetzt erwachsen, und wenn noch etwas folgen sollte, küsste er besonders gut. Aber er wollte sich lieber noch nicht vorstellen, wie es wäre, wenn er aufs Ganze ginge. Außerdem wäre er darauf auch gar nicht vorbereitet. Aber er könnte sie schon so küssen, als erwarte er mehr. Wenn sie seinen Kuss dann allerdings lediglich höflich erwiderte, wäre das schon irgendwie peinlich.

    Vielleicht war es das Beste, sie so wie früher zu küssen und lediglich zum Schluss hin etwas leidenschaftlicher zu werden, sodass sie sich nach mehr sehnte. Ja, das könnte klappen. Wenn er sich danach scheinbar zurückzog, würde sie sich an ihn schmiegen, und er könnte sie richtig küssen, und das wäre dann der Auftakt zu … zu dumm, leider ging es heute nicht …

    „Wann küsst du mich denn endlich?“

    Er rührte sich nicht. Er konnte sich doch nur verhört haben.

    Amber stützte sich auf einem Ellbogen auf. „Und tu nicht so, als hättest du nicht daran gedacht.“

    Er starrte weiter in den dunklen Sternenhimmel. „Ja, ich habe daran gedacht.“

    „Warum küsst du mich dann nicht?“

    „Ich war mir nicht sicher, ob du es auch willst.“

    Sie lachte. „Und das sagt ausgerechnet Lover Lips Logan?“

    Er sah sie überrascht an. „Lover Lips?“

    Amber nickte.

    „Ist das dein Spitzname für mich, oder was?“

    „Tu doch nicht so, als wüsstest du nicht, dass man dich so nennt.“

    „Du auch?“

    Sie zuckte dazu nur mit den Schultern. Dagegen fragte sie erwartungsvoll: „Was ist denn nun?“

    „Was soll sein?“

    „Küsst du mich jetzt oder nicht?“

    „Jetzt nicht. Ich bin nicht mehr so in Stimmung.“

    „Logan, bist du immer so launisch?“ Amber setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie.

    Logan sah, dass ihre Wirbelsäule sich deutlich unter dem T-Shirt abzeichnete. „Es ist nicht so toll in New York, was?“

    Sie antwortete nicht, und er wartete still ab.

    „Mein Hauptproblem war wohl“, begann sie nun, „dass ich nicht wusste, was ich wirklich wollte. Ich wollte nach New York, aber was dann? Plötzlich war ich frei, und ich wusste nicht, was ich mit meiner Freiheit anfangen sollte. Hier hatte ich ständig irgendetwas vor. Entweder Chorprobe oder Basketball, Schulparlament oder Theatergruppe, dann der Umweltverein und …“

    „Ich weiß, ich weiß.“ Sie war in all den Gruppen und Organisationen, die in der Stadt etwas zählten. Er gehörte lediglich zum Football-Team.

    „Ich will damit sagen, mein ganzes Leben war verplant, und ich hatte keinen anderen Gedanken, als mich von allem zu befreien.“ Sie legte die Stirn auf die Knie.

    „Hast du mir nicht mal erzählt, dass du Schauspielerin werden wolltest?“

    Amber seufzte tief auf. „Das will jeder in New York. Und ich hatte keinen Agenten, konnte noch nicht einmal einen Termin mit einem bekommen. Dafür sagte mir jeder, dass ich unbedingt Stunden nehmen müsste, um meinen Südstaatenakzent loszuwerden.“

    „Die Stunden haben nicht viel genützt.“ Er grinste.

    Sie verdrehte die Augen. „Das kommt nur daher, dass ich in meiner alten Umgebung bin.“ Diesmal sprach sie mit dem klarsten New Yorker Akzent, und er musste lachen.

    „Um die Stunden bezahlen zu können, habe ich als Kellnerin gearbeitet, eine Woche lang.“

    „Eine ganze Woche lang?“

    Sie sah ihn streng an. „Ich habe sehr schnell mitgekriegt, dass man in diesen Familienrestaurants kaum Trinkgeld bekommt.“

    „Und was hast du dann gemacht?“

    „Ich habe in einer Bar gearbeitet, in zweien, wenn man es genau nimmt.“

    Er versuchte, sich Lily Madisons Tochter als Barmädchen vorzustellen. Unmöglich. „Gleichzeitig in zwei Bars?“

    Sie seufzte leise. „Nein. Zuerst habe ich nachmittags in einer Bar bedient, die hauptsächlich von Sportlern besucht wurde, und musste die knappsten Shorts anziehen, die du jemals gesehen hast.“

    „Und?“

    „Ich bekam etwas mehr Trinkgeld, aber während der Happy Hour sind die Männer nicht so spendierfreudig. Und ich wollte ja auch noch Schauspielunterricht nehmen. Also hab ich einen Job in einem Nachtclub angenommen. Dort musste ich einen superkurzen schwarzen Rock, Netzstrümpfe und mörderisch hohe Absätze tragen.“

    Sie hatte sicher toll ausgesehen in den Netzstrümpfen und den hochhackigen Schuhen.

    „Die Männer waren ganz scharf darauf, mir einen auszugeben …“

    „Das kann ich mir vorstellen“, sagte er leise.

    „… aber ich wollte bei der Arbeit keinen Alkohol trinken. Weil der Manager der Meinung war, dass Mädchen wie ich an der Bar kein Geld einbringen, wollte er mich in der Küche beschäftigen. Da hatte ich endgültig genug und kündigte.“

    Sie war nicht mehr zu stoppen. Es war, als hätte sie sich schon lange danach gesehnt, endlich einmal alles erzählen zu können. Wie sie in New York von einem Job in den nächsten gestolpert war und ständig die Adresse gewechselt hatte.

    „Ich habe sogar mal eine Couch gemietet“, sagte sie schließlich.

    „Na und? Viele Leute mieten sich Möbel.“

    „Du hast mich nicht richtig verstanden. Ich habe mir eine Couch als Schlafplatz in einem Apartment gemietet. Meine Sachen hatte ich in einer Kiste untergebracht, die sie als Tisch benutzten. Außer mir wohnten noch drei andere Leute dort, und zusammen hatten wir ein Badezimmer. Zwei Monate habe ich da gewohnt. Das Apartment lag in einer guten Gegend, und ich wurde besser behandelt, wenn ich die als Adresse angeben konnte. Aber wenn ich den Kühlschrank oder das Bügeleisen benutzen wollte, musste ich extra bezahlen.“

    Logan fiel ein, dass sie jetzt ja immerhin die Werkstatt hatte, auch wenn es nur ein Raum war. Das war doch ein Fortschritt. Aber noch hatte sie ihm nichts von dem Penthouse erzählt oder von ihrer Affäre mit dem Besitzer des Juweliergeschäfts. Er konnte ihr Letzteres nach den schweren Zeiten, die sie durchgemacht hatte, kaum übel nehmen. Aber Amber und ein anderer Mann, dieser Gedanke gefiel ihm gar nicht. Amber erwähnte den Juwelier nicht einmal, und Logan mochte nicht nachfragen. Sie redete und redete, mit einer leisen und so traurigen Stimme, dass er sich schließlich aufsetzte und ihr den Arm um die Schultern legte. Das war nur als tröstende Geste gemeint, aber als er spürte, wie verspannt ihre Schulterpartie war, setzte er sich hinter Amber und fing an, ihr den Nacken zu massieren.

    „Du brauchst mir das nicht alles zu erzählen“, sagte er.

    „Hm.“ Sie legte den Kopf zurück und schloss die Augen. „Aber ich kann einfach nicht aufhören. Oh, ja, da …“

    Er merkte, dass ihre Verkrampfung etwas nachließ. „Es tut mir so leid, Amber.“

    „Was denn?“

    „Dass du das alles durchmachen musstest.“

    Sie schwieg und stöhnte nur hin und wieder wohlig auf, wenn er eine Stelle massierte, die besonders empfindlich war. „Du kannst ja nichts dafür“, murmelte sie irgendwann.

    „Wenn ich mit dir gegangen wäre …“

    „Nein, es war schon in Ordnung, dass du nicht mit mir gekommen bist. Wenn dann nicht alles so geklappt hätte in New York, wie ich erwartet hatte, hätte ich dir nur Vorwürfe gemacht. Wahrscheinlich wäre ich reumütig nach Hause zurückgekehrt und mittlerweile zwischen Wohltätigkeitsveranstaltungen und den neuesten Auflaufrezepten versauert.“

    Er lachte.

    „So weiß ich wenigstens, dass ich für alles, was ich getan oder auch nicht getan habe, selbst die Verantwortung trage.“

    Das sagte sie in vollkommenem Ernst und ohne die leiseste Spur von Selbstmitleid. Er war beeindruckt. Das war nicht mehr das verwöhnte Mädchen aus gutem Haus. Er hatte immer geahnt, dass mehr in ihr steckte. Sie war jetzt eine interessante erwachsene Frau, die sich auch den Schattenseiten des Lebens gestellt hatte. Sie würde auch ihn jetzt viel besser verstehen.

    Er umschloss sie mit beiden Armen. „Lehn dich an mich.“

    Sie tat es. „Wirst du mich jetzt küssen?“

    „Vielleicht.“ Er strich ihr das Haar aus dem Nacken.

    „Aus Mitleid?“

    „Oh, nein. Ich will dich küssen, weil du jetzt erwachsen und sehr sexy bist.“

    Sie drehte sich in seinen Armen um, bis ihre Lippen fast seinen Mund berührten. „Wirklich?“

    „Ja.“ Er gab ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen und einen auf die Nasenspitze, und sie schmiegte sich an ihn. Zärtlich streichelte er ihre Arme und wurde plötzlich ernst. Sie auch.

    Er blickte in ihr vom Mondlicht erhelltes Gesicht, wie er es so oft vor vielen Jahren getan hatte. Ihre Augen waren groß und dunkel und hatten auch jetzt noch einen Ausdruck von Unschuld. Gleichzeitig lag noch etwas anderes in ihnen. Klugheit, Lebenserfahrung, eine tiefe Weiblichkeit.

    Einen Moment bedauerte er, dass nicht er es gewesen war, der sie zu einer solchen Frau gemacht hatte. Aber dann wollte er sie nur noch küssen. Keiner konnte küssen wie Logan Van Dell, vielleicht, weil er so viel Erfahrung hatte. Selbst wenn er einem später das Herz brach, von ihm gelernt zu haben, was ein richtiger Kuss war, war es das wert.

    Logan und gebrochene Herzen gehörten zusammen wie Picknick und hart gekochte Eier. Bei Logan war ein Kuss nicht einfach nur ein Kuss. Er hatte damit das Herz des Mädchens gewonnen – und ihre Seele, wenn das Mädchen nicht aufpasste.

    Amber hatte nicht aufgepasst. Obwohl sie von allen Seiten gewarnt worden war.

    „Willst du wirklich mit ihm gehen?“, hatten ihre Freundinnen gefragt, als sie schon das fünfte Mal mit dem Auto ihrer Eltern bei der Werkstatt für teure ausländische Wagen aufkreuzte, in der Logan arbeitete.

    „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ Auf keinen Fall durften ihre Eltern davon erfahren.

    „Sei vorsichtig“, sagten alle und erzählten ihr mit ernster Miene von einer seiner früheren Freundinnen, die jetzt völlig am Boden zerstört sei. „Andere Männer wirken gegen Logan wie Bubis. Aber er hat es bisher mit keiner lange ausgehalten.“

    Sie hatte von oben herab geantwortet: „Vielleicht hat er nur noch nicht die richtige Frau kennengelernt.“

    „Deine Mutter bringt dich um, wenn sie rauskriegt, dass du mit ihm gehst.“ Sie senkten die Stimme und sahen sich verschwörerisch um. „Er ist ein Van Dell. Zwei Cousins von ihm mussten von hier verschwinden, und ihre Freundinnen wurden nach Norden auf irgendwelche Schulen geschickt, wo sie keiner kannte.“

    Weg von Belle Rive, diese Aussicht hatte für Amber durchaus etwas Verlockendes gehabt. Van Dell war für sie noch attraktiver geworden. Als sie das Auto das nächste Mal in die Werkstatt gebracht hatte, weil es so ein komisches Geräusch machte, war sie allein gekommen.

    Er hat es bisher mit keiner lange ausgehalten …

    Warum hatte sie die Warnungen nicht beherzigt?

    Vielleicht, weil er so wahnsinnig gut küsste.

    Und jetzt musste Amber feststellen, dass ihre Erinnerung sie nicht trog. Bei Logan wusste man nie, was kam. Manchmal küsste er voller Leidenschaft, dann wieder war er liebevoll und zärtlich. Mal war er spielerisch, mal voller Begierde.

    Im Augenblick war er einfach nur zärtlich.

    Er sah ihr tief in die Augen und strich ihr mit den Daumen über die Wangenknochen, während er sich mit den Lippen ihrem Mund näherte, um ihn dann ganz sacht zu berühren. Amber wollte sich an ihn schmiegen, aber er hielt sie ein wenig auf Abstand, während er mit der Zunge ihre Oberlippe nachfuhr und dann über ihre Unterlippe strich.

    Wow! Das war kein zärtlicher, keuscher Kuss mehr, das war die reine Verführung. Raffiniert und unwiderstehlich. Amber stöhnte leise auf, als er sie immer noch daran hinderte, ihm näher zu kommen. „Logan …“

    Er gab ein wenig nach, und sie presste ihre Lippen auf seine.

    Es war ihr vertraut und war zugleich neu für sie. Sein Bartschatten war rauer, seine Berührungen selbstsicherer. Sein Kinn war ausgeprägter, als sie es in Erinnerung hatte, und sein Haar kürzer.

    Aber er küsste immer noch göttlich.

    Sie zitterte. Sie wusste nicht, wohin mit den Händen. Eine war zwischen ihm und ihr gefangen, und sie schob sie vorsichtig hoch, steckte zwei Finger durch die Knopfleiste und streichelte seine nackte Haut. Mit der anderen Hand knöpfte sie das Hemd halb auf, sodass sie ihm nun beide Hände auf die nackte Brust legen konnte.

    Seine Haut war glatt und heiß, und sie spürte seinen Herzschlag bis in die Fingerspitzen. Sie lächelte, offenbar reagierte Logan immer noch stark auf sie.

    „Amber!“ Er griff in ihr Haar, zog ihren Kopf zurück und blickte sie aus dunklen Augen an.

    Sie erwiderte seinen Blick und wartete auf die leise Stimme, die ihr davon abraten würde, sich mit ihm einzulassen.

    In diesem Augenblick riss Logan sie fest an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die auch sie empfand. Und Amber presste sich an ihn und konnte ihm nicht nah genug sein.

    Sie erinnerte sich nur zu gut an dieses Gefühl, daran, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, ihn zu lieben, und nicht verstanden hatte, dass er sie nicht wollte.

    Aber das war damals gewesen.

    Jetzt war sie eine erwachsene Frau, und er war ein Mann mit viel Erfahrung.

    Sie schob eine Hand nach unten und legte sie zwischen seine Schenkel. Mit der anderen wollte sie seinen Jeansknopf öffnen.

    Doch zu ihrer großen Überraschung hielt er ihre Hand fest.

    „Logan?“

    Er atmete schwer, schüttelte aber den Kopf.

    „Nein?“

    „Nein“, stieß er hervor.

    „Das kann ich einfach nicht glauben!“ Empört versuchte sie, sich ihm zu entwinden, aber er hielt sie fest.

    „Amber“, sagte er mit rauer Stimme.

    „Was ist denn mit mir nicht in Ordnung?“, fragte sie. „Kannst du mir das vielleicht mal verraten?“

    „Mit dir ist alles in Ordnung. Du bist eine wunderschöne begehrenswerte Frau und …“

    „Das hast du früher auch immer gesagt. Mann, das ist ja wie früher!“

    „Nicht ganz.“ Er sah sie mit einem etwas schiefen Lächeln an. „Damals hatte ich Kondome mit.“

    „Oh!“ Wie dumm, dass sie auch nicht daran gedacht hatte. „Aber warum hast du damals nie eins benutzen wollen?“

    „Ich wollte schon, aber … aber das ist ja nun auch egal.“

    „Was soll das denn heißen? Und jetzt ist es egal?“

    Er nahm ihre Hände und drückte einen Kuss auf jede Handfläche. „Man kann auch sagen, die Zeit war noch nicht reif.“

    Sein Gesicht lag halb im Schatten, und sie wünschte, sie könnte seinen Gesichtsausdruck sehen. Sie musste irgendetwas nicht mitbekommen haben, aber sie wusste nicht, was. „Wird denn die Zeit jemals reif sein?“, fragte sie.

    „Komm wieder und find es selbst heraus.“ Er wandte ihr lächelnd das Gesicht zu.

    Wenn er doch nur nicht so verdammt selbstsicher wäre! „Vielleicht komme ich hierher nie mehr zurück.“

    Er legte ihr den Arm um den Nacken, zog sie an sich und küsste sie. „Du wirst zurückkommen.“

7. KAPITEL

    Ich werde den Tag überstehen, sagte Amber sich. Ich werde den Tag überstehen. Ich werde den Tag überstehen. Sie holte noch einmal tief Luft, nahm die Schultern zurück und öffnete die Tür zum Zimmer ihrer Mutter. Hier sollte das stattfinden, was man das „Anpassen der Königinnenrobe“ nannte. Natürlich wurde auch dieses Ereignis für die Nachwelt fotografiert.

    Zumindest für die Gesellschaftsnachrichten der Donnerstagsausgabe des „Mirror“.

    Ambers Mutter, ihre Großmutter und die Haushälterin Bertha standen neben dem mannshohen Spiegel. Der Fotograf musste unten warten, bis Amber entsprechend angekleidet war.

    Ich werde den Tag überstehen, ich werde … „Was, zum Teufel, ist denn das?“
 
    „Aber Amber Lynn Madison“, kam es entrüstet von zwei der drei Frauen, „so etwas sagt man doch nicht!“

    „Wieso nicht? Das ist natürlich ein Korsett, Amber. Bertha hält es nur verkehrt herum.“ Ambers Großmutter nahm das elfenbeinweiße Folterinstrument und drehte es um.

    Ambers Mutter erklärte streng: „Du hast in New York wohl vergessen, dass du eine Dame bist.“

    Selbst Bertha, die sonst immer auf ihrer Seite gestanden hatte, sah Amber empört an. Auch der Haushälterin ging das Ankleideritual der Königin wohl über alles. Amber unterdrückte ein Stöhnen. Sie würde den Tag nur überstehen, wenn sie die langweilige Limonade heimlich mit einem kleinen Schuss Whiskey verfeinerte.

    „Haben Damen so was denn früher getragen?“, fragte sie.

    „Ja.“ Ihre Mutter nahm das Korsett und schüttelte es aus.

    „Warum wollte man denn dann unbedingt eine Dame sein?“

    Unterdrücktes Lachen war zu hören.

    „Du bist wirklich keine Hilfe, Mutter.“ Lily seufzte. „Aber was anderes hätte ich eigentlich auch nicht erwartet. Komm, Amber, zieh das mal an.“

    Amber hielt sich das Gebilde aus vergilbter Spitze und Baumwolle um den Brustkorb. „Eigentlich müsste ich mich wie Scarlett O’Hara an einem Bettpfosten festhalten, damit es auch ordentlich fest geschnürt werden kann.“

    Ihre Mutter überging den Kommentar. „Dreh dich um, Bertha und ich werden es zuhaken.“

    Amber seufzte, tat aber wie von ihr gefordert. Das Korsett war eng. Dazu trug sie weite weiße Baumwollhosen, die unter dem Knie gebunden waren, und ein leichtes Baumwollhemdchen. Als Nächstes kam der Reifrock. „Müssen wir wirklich diese ganze Scarlett-Show schon jetzt abziehen? Ich kann ja kaum atmen!“

    „Und du bist sogar dünner, als ich es war, als ich das Kostüm trug.“ Ihre Großmutter lächelte ein wenig wehmütig.

    Zum Teufel, wenn Mema es getragen hatte, würde sie es ihr zuliebe auch tun.

    Schließlich war das Korsett zugehakt, und Lily wies Amber an, sich im Kreis zu drehen.

    Die drei Frauen sahen Amber prüfend an.

    „Das Mädchen hat oben nicht genug“, sagte Bertha schließlich.

    Amber sah an sich hinunter. Bertha hatte recht. Die Körbchen des Korsetts waren etwa drei Nummer zu groß.

    „So geht das nicht.“ Lily runzelte die Stirn. „Die Flachbrüstigkeit kommt aus der Familie deines Vaters.“

    „Aber die Frauen in seiner Familie waren wenigstens selbstständig“, gab Amber trotzig zurück.

    „Und unverheiratet“, fügte ihre Großmutter hinzu.

    Glücklicherweise klingelte es, bevor Ambers Ehelosigkeit Gesprächsthema werden konnte. Bertha verließ das Zimmer.

    Lily hatte in einer Schublade herumgewühlt und kam jetzt mit zwei geblümten Chiffontüchern auf Amber zu. „Hier, versuch es damit.“

    Amber unterdrückte ein Stöhnen, nahm die Tücher und versuchte, sie um ihr Dekolleté zu drapieren.

    „Du liebe Zeit, doch nicht so! Darunter.“

    „Ich soll die Körbchen ausstopfen? Ich bin doch keine zwölf mehr!“
 
    „Amber!“ Ihre Mutter schloss die Augen. Ihr Mund war nur noch ein dünner Strich.

    Jeder Widerstand war jetzt zwecklos. Das wusste Amber aus Erfahrung.

    In der Ferne hörten sie Stimmen.

    Lily öffnete schnell die Augen und lächelte entzückt. „Ich wette, der ‚Mirror‘ hat die Reporterin der Gesellschaftsspalte geschickt. Beeil dich, Amber.“

    Amber stopfte die Tücher unter ihre Brüste. Bunte Zipfel lugten auf beiden Seiten heraus.

    „Amber, ich bitte dich, wir brauchen ein vernünftiges Dekolleté.“

    „Ihr sprecht über Dekolletés?“ Gigi Van Dells Stimme drang durch den Flur. Ihre hohen Absätze waren auf dem alten Holzboden zu hören, die Tür wurde aufgerissen, und Logans Mutter rauschte in Lily Madisons Schlafzimmer, gefolgt von einer vergeblich protestierenden Bertha.

    „Hier seid ihr ja alle.“ Gigi strahlte. Sie wandte sich kurz zur Tür. „Komm nur herein, mein Junge, es ist okay, sie ist angezogen.“

    Logan?

    „Es ist nicht okay!“, riefen Amber und ihre Mutter wie aus einem Mund.

    Bertha versuchte die Tür zu versperren.

    „Lassen Sie doch, Bertha“, sagte Gigi fröhlich, „Sie tun ja gerade so, als sei Amber nackt.“

    „Das wäre vielleicht weniger peinlich.“ Amber war verzweifelt bemüht, die Tuchzipfel in das Korsett zu stopfen, was ihr nicht ganz gelang.

    Logan blickte über Berthas Schulter. „Ist hier das Hauptquartier? Ich soll Ihnen von dem Fotografen bestellen, dass er um zwölf Uhr mittags wieder in der Redaktion sein muss.“

    Amber sah zu ihm hin. Irgendwie fühlte sie sich bei seinem Blick in dieser altmodischen Unterbekleidung entblößter, als wenn sie ein leichtes Sommerkleid auf der nackten Haut getragen hätte. Vielleicht war sie aber auch nur deshalb so verlegen, weil Logans Küsse gestern Nacht ihre Gefühle für ihn neu geweckt hatten. Dass er das genau wusste und in diesem Augenblick daran dachte, war sehr deutlich. Er stand in der Tür und sah sie langsam von oben bis unten an. Seine Lippen umspielte ein winziges Lächeln, und in seinen Augen stand eine Leidenschaft, die ihr Herz schneller schlagen ließ.

    Lily stellte sich vor ihre Tochter. „Bertha“, sagte sie, „holen Sie uns doch bitte etwas zu trinken.“

    Logan machte einen Schritt zur Seite, um Bertha vorbeizulassen. Als er Amber wieder anblickte, wirkte er wieder gleichmütiger. Aber beide wussten sie, dass er sein Verlangen nur unterdrückte.

    Ambers Großmutter hatte Gigi fasziniert beobachtet. Jetzt räusperte sie sich.

    „Mema, das ist Mrs. Van Dell“, sagte Amber schnell.

    Gigi neigte höflich den Kopf. „Und dieser gut aussehende junge Mann ist mein Sohn Logan.“

    Mary Alice lächelte. „Oh, ich kenne diesen jungen Schwerenöter.“ Logan musste grinsen. „Wie geht es denn Ihrem Cadillac?“ „Wissen Sie das denn nicht?“ Mary Alice blickte von Logan zu

    Amber und zurück.

    Einen kleinen Moment lang hatte es Logan die Sprache verschlagen. Aber er fasste sich schnell. „Bringen Sie den Wagen doch vorbei, wir checken ihn einmal durch. Es ist mir eine Ehre, an diesem Auto zu arbeiten. Er hat Klasse, wie seine Fahrerin.“ Er verbeugte sich.

    „Was für ein Charmeur.“ Mary Alice lachte vergnügt.

    „Logans Automobilclub stellt die Wagen für die Königin und ihr Gefolge bei dem Festumzug zur Verfügung“, sagte Gigi stolz. „Sag ihnen doch, was für einen Wagen du für Amber hast, mein Junge.“

    Logan lachte etwas verlegen. „Also, Gerald Mahoney …“

    „Das ist einer dieser Computer-Milliardäre aus Atlanta“, warf Gigi ein.

    „Ja, Gerald leiht uns seinen silbernen Rolls Royce von 1956.“

    Gigi klatschte in die Hände. „Ist das nicht wunderbar?“

    Lily sah verwirrt von einem zum anderen. „Wir haben traditionellerweise immer Pferde und offene Kutschen gehabt.“

    „Die gibt es außerdem. Wir veranstalten eine Mondschein-Partie.“

    „Eine Mondschein-Partie?“, wiederholte Lily und griff Halt suchend nach der nächsten Stuhllehne.

    „Ja, und die Karten waren so schnell ausverkauft, dass es nicht bei einer Tour bleiben wird.“

    „Ich wusste von keiner Mondschein-Partie.“

    „Stimmt ja!“ Gigi schnipste mit den Fingern. „Sie konnten gestern ja nicht zu der Versammlung kommen.“

    Amber wusste, dass ihre Mutter unabhängig von Gigi eine Versammlung einberufen hatte.

    Bevor Lily noch etwas sagen konnte, zog Gigi den Reißverschluss ihrer Aktenmappe auf. „Hier ist die Information, die jedem zugeschickt wurde, der Karten bestellte. Und hier sind die neuen Visitenkarten für unsere Pension.“ Sie drückte Lily einen Stapel in die Hand. „Falls Sie jemand nach einer guten Unterkunft fragen sollte.“

    „Ja, ja, sehr nett.“ Lily trat zur Seite und legte die Karten auf die Kommode.

    „Amber, Sie sehen ja entzückend aus!“ Gigi machte einen Schritt auf sie zu. „Aber was ist denn das hier?“ Sie griff nach einem Zipfel des bunten Chiffontuches und zog daran.

    Amber wäre am liebsten im Erdboden versunken.

    Gigi grinste, als sie auch das zweite Tuch herauszog. „Ich glaube, Sie brauchen da oben ein wenig Unterstützung. Ich hätte da schon etwas für Sie.“

    Lily klammerte sich entgeistert an ihre Kommode, aber ihre Mutter fragte interessiert: „Glauben Sie, Gigi, dass man die auch in einem Korsett tragen kann?“

    „Natürlich.“ Gigi wandte sich zu ihrem Sohn um. „Logan, weißt du, in welchem Schrank ich meine alten Kostüme aufbewahre?“

    Amber spähte zur Tür. Er war tatsächlich noch da. Ein echter Gentleman hätte sich längst zurückgezogen. Aber er stand da grinste. „Ja, Mom.“

    „Dort in einer Schachtel ist allerlei Krimskrams, auch die Einlagen. Bring sie am besten alle her.“

    „Aber brauche ich nicht nur zwei?“

    Gigi sah Amber prüfend an. „Zwei werden wahrscheinlich nicht reichen.“

    Logan wandte sich um und ging. Amber konnte sein Lachen noch einen ganzen Moment hören. Sie würde sich rächen. Er konnte das nächste Mal allein am Fluss sitzen und darüber nachdenken, was er alles falsch gemacht hatte im Leben.

    „Mrs. Van Dell!“ Lily hatte die Sprache wiedergefunden. „Finden Sie solche Einlagen nicht ein wenig geschmacklos?“

    „Nicht unbedingt. Diese Tücher sind jedenfalls nicht praktisch. Am besten sind natürlich Implantate wie meine. Amber, wenn Sie mal die Adresse eines wirklich guten Schönheitschirurgen haben wollen …“

    „Ich glaube nicht. Aber Sie haben sicher recht, Einlagen sind besser als Tücher.“ Amber warf ihrer Mutter einen Blick zu.

    „Ja, also“, Lily räusperte sich, „vielleicht kann Amber schon einmal den Rock anprobieren.“

    Mary Alice breitete den Rock auf dem Fußboden aus. Amber trat vorsichtig in das Zentrum der mit Spitze und Seide überzogenen Reifen, beugte sich vor, zog den Rock herauf und das Taillenband fest.

    „Wie wunderbar er gearbeitet ist.“ Gigi strich bewundernd über die Spitze.

    „Er gehörte meiner Großmutter“, sagte Lily stolz.

    „Amber, du hast es wirklich gut, dass du so etwas tragen darfst.“ Gigi nickte ernst. „Meine Eltern starben früh und hinterließen mir wenig. Und so habe ich erst gemerkt, wie wichtig eine Familie ist, als Logan geboren wurde. Als Auden dann so krank wurde, war es mir deshalb sehr wichtig, dass wir zu Camille zogen. Der Junge sollte ein Gefühl dafür entwickeln, woher er kam, vor allen Dingen, als sein Vater dann starb.“

    „Und das war auch ganz richtig so.“ Mary Alice tätschelte ihr tröstend den Arm.

    Selbst Lily brachte es fertig, kurz zustimmend zu nicken.

    Nach diesen klaren Worten von Gigi wusste Amber, dass Gigi ihren viel älteren Mann geliebt hatte, wirklich geliebt und es auch heute noch nach vielen Jahren tat.

    Gigi wischte sich kurz über die Augen und lächelte dann. „Ich wollte euch gar nicht mit all dem langweilen. Aber es gibt noch ein paar Dinge, die wir besprechen sollten.“ Sie sah auf eine Liste. „Ach ja, die Krone. Angeblich ist sie hier.“

    „Ja“, sagte Lily.„Die wird im Allgemeinen im Haus der Vorsitzenden aufbewahrt.“ Erst Sekunden später fiel ihr ein, dass sie diese Stellung nicht mehr innehatte.

    „Kann ich sie sehen?“, fragte Gigi.

    „Selbstverständlich.“

    „Nein.“

    Alle Blicke richteten sich auf Ambers Großmutter. „Sie ist … also, es waren etliche Steine lose. Ich habe sie zur Reparatur gebracht.“

    „Mema, du hättest noch ein bisschen warten sollen“, sagte Amber. „Ich hätte sie doch reparieren können. Mein Werkzeug habe ich mitgebracht.“

    Mary Alice schluckte. Sie sah plötzlich sehr blass aus. „Ich habe nicht daran gedacht.“ „Mutter, geht es dir nicht gut?“ Lily war besorgt neben sie getreten. „Wahrscheinlich braucht sie ein wenig frische Luft.“ Gigi versuchte ihr mit den Händen Luft zuzufächeln. „Nein, nein. Ich bin nur müde. Es war ein anstrengender Vormittag. Ich glaube, ich lege mich lieber ein bisschen hin.“ Amber versuchte, die Großmutter zu stützen, wurde aber durch den Reifrock daran gehindert. „Ist schon gut, Kind.“ Mary Alice brachte mühsam ein Lächeln zustande.

    „Mutter?“

    „Lily, lass mich in Ruhe.“ Das klang ungeduldig. „Entschuldigt mich bitte.“ Mary Alice ging langsam aus der Tür.

    Sie wird alt. Schlagartig wurde es Amber klar. Ihre Mema wurde alt.

    „Sie meinten, Sie wollten noch ein paar Dinge besprechen?“, nahm Lily den Faden wieder auf.

    „Ja, eine Firma aus Memphis brachte heute das hier.“ Gigi legte ihre Aktenmappe auf Lilys Kommode und nahm einen Umschlag heraus. „Der Lieferant legte mir eine Riesenrechnung vor und verlangte 50 Prozent Anzahlung.“ Sie zog drei rosa Schleifen aus dem Umschlag. „Er sagte etwas von einer Sonderanfertigung.“

    „Endlich.“ Lily nahm ihr die Schleifen aus der Hand und ging damit ans Fenster. „Auf Grishams kann man sich doch immer verlassen. Als ich merkte, dass Sie vergessen hatten, die Schleifen für die Kränze und die Balldekorationen zu bestellen, versprach mir Grishams, mich nicht im Stich zu lassen.“

    „Aber ich habe doch reichlich Schleifen bestellt.“

    „Grishams hatte keine Bestellung vorliegen.“ Lily hielt die drei Schleifen nacheinander ans Licht. „Mir gefällt dieser Farbton hier am besten.“

    „Ich fürchte, Sie müssen den Auftrag bei Grishams stornieren“, sagte Gigi ruhig. „Ich habe bei einer Firma bestellt, die auf Karnevalsausstattungen spezialisiert ist – und nur halb so viel Geld verlangt.“

    „Aber wir bestellen immer bei Grishams!“, erklärte Lily empört. „Außerdem, wollen Sie als Schmuck für unser Magnolien-Fest wirklich irgendwelches Karnevalszeug benutzen?“

    Amber hätte sich am liebsten verdrückt. Aber mit dem Reifrock war das nicht so einfach.

    „Es handelt sich nicht um irgendein Zeug, sondern um wunderbar glänzende Silberbänder.“

    „Silber, dazu noch glänzend, das klingt nun wirklich ordinär. Kommt nicht infrage!“ Lily schüttelte energisch den Kopf.

    „Und Sie glauben, Ihr lahmes Rosa sei besser?“ Gigi zeigte anklagend auf die Schleifen, die Lily immer noch in der Hand hielt. „Der Silberschmuck kann das Ganze ein wenig aufpeppen. Und wir müssen uns schon etwas mehr Mühe geben als sonst, wenn wir mit den anderen Festen in den Südstaaten weiterhin konkurrieren wollen. Der Ball muss mehr Schwung haben, etwas mehr Leben muss in die Bude kommen.“

    „Es handelt sich hier nicht um eine Ihrer Las-Vegas-Shows.“

    „Aber auch nicht um eine Beerdigung“, gab Gigi zurück.

    „Mutter!“, sagte Amber warnend. Wo blieb Logan eigentlich so lange? Er hatte doch versprochen, den Vermittler zwischen seiner und ihrer Mutter zu spielen.

    „Mit unserem Fest soll eine Lebensart der Vergangenheit wieder heraufbeschworen werden“, sagte Lily mit Nachdruck.

    „Ich dachte, eine bestimmte Lebensart sollte gefeiert werden.“ Gigi gab nicht nach.

    „Das ist ja wieder typisch!“ Lily klang verächtlich.

    „Mutter“, mischte Amber sich verzweifelt ein, „ihr könnt doch später über Dekorationen und die tiefere Bedeutung des Festes sprechen. Hilf mir erst einmal mit meinem Kleid. Der Fotograf wartet.“

    „Moment mal.“ Gigi legte Amber die Hand auf den Arm. „Ich möchte erst wissen, was Ihre Mutter mit diesem ‚typisch‘ gemeint hat.“

    Lily straffte sich. „Was ich damit gemeint habe? Sie sind eine Van Dell! Als Belle Rive sich in schwerer Not befand, hat Ihre Familie da gekämpft oder Opfer gebracht? Nein, die Van Dells veranstalteten eine Party. Aber im Leben kommt es nicht immer nur darauf an, dass man seinen Spaß hat!“

    Gigi lächelte. „Was Schöneres hätten Sie mir gar nicht sagen können. Würden Sie mich im Beisein meiner Schwiegermutter bitte noch einmal eine Van Dell nennen?“

    „Ich kann Ihnen noch ganz andere Bezeichnungen geben“, antwortete Lily wütend.

    „Alles verträgt sich, wie es sich gehört?“ Logan betrat das Zimmer.

    „Logan!“ Amber atmete erleichtert auf. „Du bist wieder da.“

    „Hab ich dir gefehlt?“ Er grinste.

    „Du hast ja keine Ahnung!“

    Er sah zu Lily und seiner Mutter hinüber, die bei seinem Eintreten still geworden waren. „Vielleicht doch. Übrigens, der Fotograf unten wird allmählich unruhig. Hier.“ Er reichte Amber eine mit Satin bezogene Schachtel.

    Sie öffnete die Schachtel. Lächelnd hob sie eine der Schaumgummieinlagen hoch. In dem Augenblick flammte ein Blitzlicht auf, dann noch eins.

    Lily sprang kreischend auf den Fotografen zu, der jetzt in der Tür kniete, um ein drittes Foto zu schießen. „Was machen Sie denn da?“

    „Ma’am, ich hatte Ihnen ja gesagt, dass ich bis Mittag meine Bilder abliefern muss, und jetzt ist es Viertel vor zwölf.“ Der Fotograf knipste noch einmal und verschwand, so schnell er konnte.

    „Warten Sie!“ Lily wollte hinter ihm herlaufen.

    „Soll ich ihn zurückholen?“, fragte Logan.

    „Sie und Ihre Mutter, Sie haben, weiß Gott, schon genug angerichtet!“, rief Lily empört. „Ich werde mich um das hier kümmern!“

    Und so kam es, dass ein großes Bild von Amber auf der Titelseite des „Belle Rive Mirror“ erschien, die Königin in altmodischer Unterwäsche, unter anderem dem Gestänge eines Reifrocks, und in der Hand eine BH-Einlage.

8. KAPITEL

    „‚Streit am Hof der Königin‘, was soll denn das bedeuten, Lily?“ Reginald Madison schob die Titelseite der Abendausgabe über den Esstisch.

    „Ich hab’s dir doch erzählt“, Lilys Stimme zitterte, „der Fotograf ist einfach in mein Schlafzimmer eingedrungen wie einer dieser widerlichen …“

    „Paparazzi, Mama.“ Amber hatte das Bild schon gesehen. Es wurde nicht in der morgigen Gesellschaftsspalte gebracht, wie sie es erwartet hatten, sondern heute auf der Titelseite der Abendausgabe. Aber es hätte schlimmer sein können, sehr viel schlimmer. Das Schwarzweißbild war grobkörnig und undeutlich. Sie sah aus, als trüge sie ein schulterfreies weißes Abendkleid. Logan stand neben ihr, und sie schauten auf etwas, was sie hochhielt. Aber es war ganz sicher nicht als BH-Einlage zu erkennen. Im Hintergrund konnte man allerdings ziemlich deutlich Gigi und Lily erkennen, die offenbar wütend aufeinander einredeten. Wahrscheinlich befürchtete ihre Mutter deshalb, eine Migräne zu bekommen, und hatte schon angekündet, sich mit einem Eisbeutel früh ins Bett zu legen.

    Ambers Großmutter war überhaupt nicht mehr zum Vorschein gekommen und hatte bereits im Bett gelegen, als Amber nach ihr sah. Die Decke bis unters Kinn hochgezogen, war sie in ein Fernsehprogramm vertieft gewesen.

    „Mach dir keine Sorgen um mich, Kind“, hatte sie gesagt, „mir geht es hier ganz gut.“

    „Ja, draußen herrscht ziemlich dicke Luft. Soll ich dir ein wenig Gesellschaft leisten?“

    „Vielleicht ein anderes Mal.“

    Amber war ein wenig gekränkt, dass ihre Großmutter sie sozusagen fortschickte. Allerdings war sie ja diejenige gewesen, die die Familie verlassen hatte. Vielleicht hätte sie nicht kommen sollen. Es wurde alles so kompliziert.

    „Man wird mir Fragen stellen“, fuhr ihr Vater fort.

    „Daddy, sag doch einfach, dass der Fotograf ins Zimmer kam, als ich noch nicht fertig angekleidet war, und sofort drauflos knipste.“

    „Vielleicht sollte ich die Zeitung verklagen?“

    „Reginald, in einem Wahljahr?“

    „Du hast recht, meine Liebe. Aber was soll ich denn dann tun?“

    „Warum solltest du überhaupt etwas tun?“ Amber runzelte die Stirn. „Ich bin es doch schließlich, die auf der Titelseite halb angezogen neben dem bekanntesten Ladykiller von Belle Rive zu sehen ist.“

    „Ach, diese grässlichen Van Dells.“ Lily seufzte.

    „Aber, Mama, es war eigentlich nicht ihre Schuld. Du hättest die Schleifen nicht einfach bestellen sollen, ohne das vorher mit Gigi zu besprechen.“

    Lily warf ihrer Tochter einen strafenden Blick zu. „Kannst du dir vorstellen, wie peinlich es für mich war, bei Grishams anzurufen, nachdem wir die Dekorationen seit über zwanzig Jahren bei ihnen bestellt haben, und den Auftrag zu stornieren?“

    „Doch, das war sicher unangenehm.“

    „Hoffentlich geben sie mir noch einen Vorzugspreis, wenn ich meine Stoffrosetten für die Wahlkampagne wieder bei ihnen in Auftrag gebe.“ Der Bürgermeister klang beunruhigt.

    Amber war plötzlich sehr müde. Sie stand auf, nahm ihren Teller und ging in die Küche. Letzten Endes lief es immer wieder darauf hinaus, dass der Ruf der Familie unbedingt gewahrt werden wurden. Das hatten Stephanie und sie oft genug zu hören bekommen.

    Sie ging langsam die Treppe hoch. Unter der Zimmertür ihrer Großmutter war noch Licht. Amber klopfte leise an und öffnete die Tür. Ihre Großmutter war offenbar eingeschlafen. Amber blickte kurz zu ihr hinüber, schaltete den Fernseher aus und schloss leise die Tür hinter sich.

    In ihrem Zimmer packte sie nun ihr Werkzeug aus und stellte ihren neuen Edelsteinpolierer auf den Tisch. Die Königin musste jedem Mitglied ihres Hofstaats ein kleines Geschenk machen. Amber hatte eine Brosche in der Form einer Magnolienblüte entworfen, in deren Zentrum sie jeweils einen anderen Halbedelstein setzen wollte. Sie war schon beinahe damit fertig, wusste allerdings nicht, wie viele Herzoginnen zu ihrem Hof gehören würden. Stephanie konnte auch als verheiratete Frau daran teilnehmen, aber sie war bisher noch nicht da, und ihre Mutter hatte sie mit keinem Wort erwähnt. Offenbar war ihre Anwesenheit nicht erwünscht. Wenn ihre Schwester morgen nicht auftauchte, wollte Amber sich den Cadillac ihrer Großmutter leihen und nach Natchez fahren.

    Es machte Amber Freude, die silbernen Broschen zu polieren. Jetzt mit dem neuen Poliergerät ging es so viel schneller. Sie trug die Broschen in das Bad, um das Poliermittel abzuwaschen, als etwas gegen ihr Fenster prasselte.

    Sie sah hoch, aber da das Geräusch aufhörte, machte sie sich wieder an das sorgfältige Trocknen der Schmuckstücke.

    Da, erneut dieses Prasseln.

    Es klang, als wenn jemand Kies oder Münzen gegen das Fenster warf.

    Logan?

    Warum wurde ihr ganz warm bei dem Gedanken, dass er vor ihrem Fenster stehen könnte? Sie war sich doch nicht einmal sicher, ob sie ihn überhaupt mochte. Er hatte sie sozusagen erpresst, nach Belle Rive zu kommen, hatte sie vollkommen durcheinandergebracht und war zu allem Überfluss noch dabei gewesen, als man sich über ihren Busen unterhielt.

    Woraufhin er die BH-Einlagen seiner Mutter geholt hatte.

    Wieder prasselte es hart gegen die Fensterscheibe.

    „Okay.“ Amber zog die Vorhänge zurück und öffnete das Fenster.

    Tatsächlich, Logan stand am Fuß des großen Baums!

    Sie beugte sich hinaus. „Was machst du denn da?“

    Er lehnte eine glänzende Aluminiumleiter gegen den Baum und kletterte hinauf. „Ich habe mir gedacht, dass du vielleicht lieber die Leiter als den Baum benutzt“, sagte er, als er auf Augenhöhe mit ihr war.

    „Logan, wir sind doch erwachsene Menschen. Du kannst durch die Vordertür kommen.“Vielleicht würde sie ihn sogar hereinlassen. Er sah unwiderstehlich aus.

    „Nach dem, was heute geschehen ist? Das glaubst du doch selbst nicht. Deine Eltern würden mich sofort rauswerfen.“

    Sie seufzte. „Aber die Sache mit dem Foto war doch nicht deine Schuld.“

    „Nein, aber das ist jetzt gleichgültig.“ Sein hinreißendes Lächeln auf den Lippen, strich er ihr leicht über den Arm. „Willst du ein bisschen herauskommen und mit mir spielen, Amber?“

    Genau das hatte er auch das erste Mal gesagt, als er unter ihrem Fenster aufgetaucht war. Und sie war ganz aufgeregt und stolz gewesen, dass der berüchtigte Logan Van Dell gerade sie ausgesucht hatte.

    Er hatte einen gewissen Ruf gehabt, und ihre Eltern wären außer sich gewesen, wenn ihre Begegnung herausgekommen wäre. Oh, und er hatte dort, hoch aufgerichtet unter dem Baum, so unglaublich gut ausgesehen!

    Jetzt sah er genauso sexy aus. Er trug Jeans und ein offenes Hemd, und sein Haar war zerzaust. Ihr war, als sei sie wieder achtzehn und er der gefährliche Logan von früher.

    Gefährlich war er vielleicht immer noch.

    Sie schüttelte langsam den Kopf. „Ich kann nicht.“

    Er lächelte erneut und zeigte dabei sein Grübchen. „Kannst du nicht oder willst du nicht? Kannst du nur heute nicht oder kannst du niemals?“

    Eigentlich wollte sie nicht antworten, tat es dann aber doch. „Ich kann nur heute nicht.“

    „Okay.“ Er klang auch nicht die Spur enttäuscht. „Ich kann heute nämlich auch nicht.“

    „Du mieser Kerl! Ich sollte dich mitsamt deiner Leiter umstoßen!“

    Logan lachte, wurde aber schnell wieder ernst. „Nein, wirklich, ich bin nur hergekommen, weil ich einen Anruf von deiner Großmutter bekommen habe.“

    „Mema hat dich angerufen?“

    „Ja. Sie ist in Vicksburg, und ihr Auto springt nicht an. Ich wollte dich fragen, ob du mit mir hinfährst.“

    „Vicksburg? Das ist unmöglich. Sie schläft.“

    „Sie hat mir gesagt, sie sei in Vicksburg.“

    „Moment mal.“ Amber rannte den Flur hinunter zum Zimmer ihrer Großmutter. Als sie die Tür öffnete, konnte sie im Flurlicht die dunkle Gestalt auf dem Bett liegen sehen. Sie wollte die Tür gerade wieder leise schließen, als sie aus einer Intuition heraus an das Bett trat und die Gestalt vorsichtig berührte.

    Zu weich! Mit einem kleinen Aufschrei schaltete Amber schnell die Nachttischlampe an. Auf dem Bett lagen nur Decken und Kissen.

    Amber machte sich nicht die Mühe, noch woanders nach ihrer Großmutter zu suchen. Wenn sie Logan gesagt hatte, sie sei in Vicksburg, dann war sie auch in Vicksburg. Als sie in ihr Zimmer zurückkam, war Logan die Leiter schon hinuntergeklettert und wartete unten auf sie. Rasch zog sie sich feste Schuhe an und nahm ihre Tasche, stieg vorsichtig die Leiter hinunter und schlich mit Logan durch den Garten wie in alten Zeiten.

    Er hatte einen großen Abschleppwagen vor dem Tor geparkt.

    „Wo hast du denn den her?“

    „Von der Werkstatt.“ Logan verstaute die Leiter, öffnete die Beifahrertür, fasste Amber fest um die Taille und hob sie auf den hohen Sitz.

    Amber versuchte zu ignorieren, wie sehr es ihr gefiel, dass er sie berührte.

    Sie bemühte sich so sehr, nicht auf ihn zu reagieren, nicht an früher zu denken, dass genau das Gegenteil eintrat. Sein Lächeln empfand sie als vielsagend, seine zufälligen Berührungen gingen ihr unter die Haut und die absichtlichen …

    Amber schloss kurz die Augen und schluckte, während Logan zur Fahrertür lief. Sie sollte sich zusammennehmen und an Mema denken. Es war schließlich mitten in der Nacht, und ihre Großmutter war in Vicksburg gestrandet.

    Logan stieg ein und fuhr Richtung Landstrasse.

    Und erneut überfielen Amber die Erinnerungen. Logan und sein Pick-up, wie Logan die Fenster herunterließ und die würzige, warme Nachtluft hereinströmte. Die prickelnde Vorfreude auf ein paar gestohlene Stunden mit ihm … all das war ihr wieder gegenwärtig.

    Was war sie doch für eine Träumerin gewesen.

    Heute wusste sie, dass Träume nicht wahr wurden. Wenn man etwas erreichen wollte, dann musste man hart dafür arbeiten, und selbst dann konnte noch alles schiefgehen. Wie naiv war sie doch mit achtzehn gewesen. Nein, vielleicht nicht unbedingt naiv, nur unerfahren und voller Erwartungen.

    Heute bildete sie sich nicht mehr ein, dass der Erfolg an der nächsten Ecke auf sie wartete.

    Ihr war plötzlich kalt. Sie rieb sich die Arme und kurbelte das Fenster auf ihrer Seite hoch. Sie sollte aufhören, traurigen Gedanken nachzuhängen.

    Amber war so viel stiller als früher. Diese Veränderung hatte Logan sofort festgestellt. Wenn es ein entspanntes Schweigen gewesen wäre, hätte ihn das sehr gefreut, aber er war überzeugt, dass Amber im Innersten unglücklich war. Und sicher nicht des

    halb, weil New York ihr fehlte.

    Wenigstens wollte er das glauben.

    Er wollte das Radio anstellen, überlegte es sich aber anders. Das Radio in seinem alten Pick-up hatte nie funktioniert, und wenn er ehrlich war, würde er sich gern weiter seinen Erinnerungen überlassen.

    Er hätte nichts dagegen, wenn Amber wie früher näher an ihn heranrutschte. Damals hatte sie sich immer dicht an ihn geschmiegt, er hatte den Arm um ihre Schultern gelegt, und sie hatte sich auch nicht gewehrt, wenn er seine Hand ein wenig tiefer rutschen ließ. Manchmal hatte auch sie die Hände nicht züchtig im Schoß gehalten.

    Er hatte nicht damit gerechnet, sie heute Abend zu sehen. Er wusste, dass sie nach einem solchen Tag wie heute sicher nicht zu ihrem Treffpunkt kommen würde. Und so war er in der Werkstatt gewesen, als der Anruf von Mary Alice kam.

    Die Idee, Amber mitzunehmen, war ihm ganz plötzlich gekommen, genauso wie er damals spontan den Wunsch gehabt hatte, dieses Mädchen für sich zu gewinnen.

    Er hatte von Anfang an gewusst, wer sie war. Sie hatte das Auto ihrer Eltern zur Inspektion gebracht, und ihre natürliche Schönheit hatte ihn beeindruckt. Aber sie war eine Madison und er ein Van Dell, und alles wäre viel zu kompliziert geworden. Außerdem gab es genug hübsche Mädchen in Belle Rive, mit denen er es leichter haben würde.

    Aber dann hatte sie ihn angesehen, mit einem bestimmten Ausdruck. So als ob sie ihn und die ganze Welt herausfordern wollte. Neugier auf das Verbotene hatte in ihren Augen gelegen, und das hatte ihn unglaublich gereizt.

    Wie Romeo hatte er dann eines Nachts unter ihrem Fenster gestanden, und wie Julia war sie tatsächlich aufgetaucht. Sie war über den Baum zu ihm hinuntergeklettert. Er hatte das nicht erwartet, zumindest nicht gleich beim ersten Mal.

    Er musste lächeln, als er daran dachte, wie nervös er plötzlich gewesen war. Was sollte er mit ihr machen? Wo konnten sie hingehen, ohne dass sie gesehen wurden? Plötzlich war ihm der Fluss eingefallen, und das war genau der richtige Ort gewesen.

    Nur der Gedanke an Mary Alice, die in Vicksburg auf ihn wartete, hinderte Logan daran, jetzt wieder mit Amber zum Fluss zu fahren.

    Amber sah Logan von der Seite her an. „Warum meine Großmutter wohl dich und nicht einen aus der Familie angerufen hat?“

    Logan warf ihr einen kurzen Blick zu. „Ich habe schließlich einen Abschleppwagen.“

    „Du hast mir doch erzählt, du arbeitest in einer Bank.“

    „Das stimmt auch. Die Werkstatt ist nur mein Hobby. Erinnerst du dich nicht, wie gern ich an Autos herumgebastelt habe?“

    „Ich dachte, das sei in erster Linie ein Job für dich gewesen.“

    „Damals war das auch so, aber als ich dann vom College kam …“

    „Du warst auf dem College?“, unterbrach ihn Amber verblüfft.

    „Ja, ich habe im Herbst, nachdem du nach New York gegangen bist, bei der University of Mississippi angefangen.“

    Er war aufs College gegangen, und sie hatte keine Ahnung davon gehabt. „Was hast du denn studiert?“

    „Wirtschaft. Danach kam ich zurück und habe wieder in der Werkstatt bei Fenton angefangen, weil ich noch nicht wusste, was ich mit dem Studium beginnen wollte. Ich half ihm mit seinen Abrechnungen, der Steuer, dem ganzen Verwaltungskram, und schließlich machte er mich zum Teilhaber. Er hatte ja keine Kinder.“

    Amber sah ihn aufmerksam an.

    „Als er dann aufhören wollte“, fuhr Logan fort, „habe ich ihm seinen Teil der Werkstatt abgekauft. Wir hatten uns ja schon immer auf Oldtimer spezialisiert. Ich bin auch Mitglied in einem Oldtimer-Club. Wir treffen uns immer am Wochenende in meiner Werkstatt. Da bastelt jeder an seinem Auto.“

    „Und du betreust auch Memas Auto?“

    „Ja, meine Leute freuen sich immer, wenn sie an ihrem Cadillac arbeiten können. Und das ist jetzt nötiger denn je, seit sie diese Ausflüge unternimmt.“

    Diese Ausflüge? Stimmt, ihre Mutter hatte schon so etwas angedeutet.

    „Wieso wusstest du eigentlich nicht, dass deine Großmutter nicht zu Hause ist?“

    „Sie ist wohl heimlich weggefahren.“

    „Das muss sie von dir gelernt haben.“

    Amber musste lachen. „Ja, sie hat mich hereingelegt. Sie hat so getan, als sei sie müde und wollte nichts anderes, als im Bett fernsehen. Und ich hatte meine Poliermaschine an und habe sie nicht gehört. Hat sie dir gesagt, warum sie in Vicksburg ist?“

    „Nein, aber ihr Auto steht auf dem Parkplatz des Capri Kasinos.“

    Amber runzelte die Stirn. „Was willst du damit sagen? Meine Großmutter schleicht sich heimlich aus dem Haus, um dem Glücksspiel zu frönen?“

    „Was wäre daran so verwerflich? Viele Senioren treffen sich dort. Auf das Spielen selbst kommt es nicht unbedingt an.“

    „Aber warum dann diese Heimlichkeiten?“

    „Warum hast du dich denn immer weggestohlen?“

    „Du hast recht.“ Sie seufzte. „Ich habe mich weggeschlichen, um mich mit einem tollen Mann zu treffen.“
 
    Logan grinste. „Ich war ein toller Mann?“
 
    „Daran hat sich noch nichts geändert.“ Verflixt, das hatte sie so offen gar nicht sagen wollen.

    „Ach, wirklich?“

    „Ja, wirklich.“ Als ob er das nicht wüsste.

    „Warum sitzt du dann so weit von mir entfernt?“

    „Nicht zuletzt wegen dieses Ungetüms.“ Sie zeigte auf die erhöhte Konsole mit der Gangschaltung zwischen den Vordersitzen.

    „Das ist doch gar nichts.“

    „Nein? Ich fühle mich wenigstens ziemlich sicher mit diesem Hindernis zwischen uns.“

    „Ach, wirklich?“

    „Ja, wirklich.“

    Logan sah sie an, blickte dann kurz in den Rückspiegel, fuhr an die Seite und hielt. „Warum halten wir denn an?“ Er grinste nur, löste seinen Sitzgurt, beugte sich über die

    Schalthebel, zog Amber mit einem Arm an sich und küsste sie.

    Amber hatte nicht erwartet, dass er plötzlich so schnell zur Sache kommen würde, und keine Zeit gehabt, sich gegen seinen Charme zu wappnen. Nun ließ Logans Kuss sie alles um sich herum vergessen. Auch wenn es nur ein ganz impulsiver Kuss war, der wahrscheinlich nichts weiter bedeutete, es war ihr egal.

    Als er sich von ihren Lippen löste, griff sie in sein dichtes Haar, zog ihn wieder zu sich herunter und hielt ihn fest. Sie hatten schon ein paar Tage ohne Küsse verschwendet, und es war so wunderbar, wieder seinen Mund zu spüren.

    „Autsch“, flüsterte er an ihren Lippen und zog sanft ihre Hände aus seinem Haar.

    „Oh, es tut mir leid“, stöhnte sie. „Aber es ist deine Schuld. Du küsst einfach zu gut.“

    Logan richtete sich in seinem Sitz auf und rieb sich die Rippen, dort wo er auf den Schalthebeln gelegen hatte. „Du hattest recht, sehr bequem war die Lage nicht.“

    „Du Ärmster.“ Amber strich ihm leicht über den Arm.

    Er lächelte und machte den Sitzgurt wieder fest. „Du bist wirklich lieb, Amber. Ich weiß, dass du dir Sorgen um deine Großmutter machst. Ich wollte auch nur fünfundvierzig Sekunden halten.“ Logan sah auf die Uhr. „Und nun sind glatt eineinhalb Minuten daraus geworden.“

    Amber hatte Mema vollkommen vergessen. Logans Nähe und sein Kuss hatten jeden Gedanken an ihre Großmutter ausgelöscht.

    Morgen Nacht würde sie zum Fluss gehen. Und Logan sollte lieber auch kommen, oder er würde es sein Leben lang bedauern.

9. KAPITEL

    Sie sahen Memas Auto, sobald sie in den Parkplatz des Kasinos einbogen. Zum einen stand es schräg und nahm zwei Parkplätze ein, zum anderen war es der einzige himmelblaue Cadillac auf dem ganzen Parkplatz.

    Schwieriger war es schon, Mema selbst zu finden. In dem Kasino war es taghell und so voll wie auf dem Times Square zu Silvester. Überall blinkte, pfiff, summte und schrillte es, dazu war das Klingeln der Münzen zu hören, die aus den einarmigen Banditen in die Metallrinnen fielen. Links standen viele Reihen von diesen Maschinen, rechts waren die Spieltische aufgebaut.

    „Glaubst du wirklich, meine Großmutter ist hier?“ Amber musste beinahe schreien, um sich bemerkbar zu machen.
 
    „Wo sonst?“ Logan nahm sie beim Arm und zog sie zu den Maschinen. „Wir fangen hier an.“

    Nach ein paar Minuten sahen sie sie.

    Mary Alice saß vor einem Spielautomaten, der mit 5-Cent-Stücken gefüttert werden musste. In der Hand hielt sie einen bunten Papierbecher, der halb mit Münzen gefüllt war.

    „Mema, was machst du denn hier?“

    Sie sah schuldbewusst hoch, antwortete aber trotzig: „Also ich wartete auf Logan in der Kasinobar, als ich einen 10-Dollar-Chip fand, den jemand auf einem Tisch liegen gelassen hatte. Da hab ich ihn eingetauscht und wollte mir so die Zeit vertreiben, bis Logan kommt.“

    „Du hast einem Kellner das Trinkgeld gestohlen?“

    „Natürlich nicht. Ich habe es mir nur geliehen. Ich werde es aus meinem Gewinn zurückzahlen.“ Mary Alice schüttelte den Becher. „Und ich bin auch gleich so weit. Nur noch ein paar Minuten, dann muss ich den Jackpot bekommen. Nur noch ein paar Münzen. Ich brauche den Jackpot.“ Sie fischte in dem Becher nach einer Münze, aber Amber hielt ihren Arm fest.

    „Komm, Mema, wir fahren jetzt nach Hause.“

    Mary Alice riss sich los. „Nein. Ich bleibe. Ich muss gewinnen.“

    Amber legte die Arme um sie. „Aber, Mema, was ist denn los?“

    Mary Alice schluchzte kurz. „Es ist wegen der Krone.“

    „Welche Krone?“

    „Die Krone der Magnolien-Königin. Ich habe sie versetzt, und ich muss jetzt genug Geld gewinnen, um sie wieder einzulösen.“

    „Du hast die Krone versetzt?“ Amber war fassungslos. „Aber warum denn?“

    „Ich brauchte Geld zum Spielen.“ Das klang vollkommen logisch.

    Amber schüttelte den Kopf. Das konnte doch nur ein böser Traum sein. „Aber warum ausgerechnet die Krone? Du hättest doch etwas anderes versetzen können?“

    „Ich dachte doch, es gäbe in diesem Jahr kein Fest.“

    „Wieso?“

    „Du hast immer gesagt, du würdest nie Königin sein, und Lily hat gesagt, ohne dich würde das Fest ausfallen“, sagte Mary Alice nachdrücklich.

    „Aber du musst doch gewusst haben, dass sie das nicht ernst meint.“

    Logan hob beschwichtigend die Hand. „Miss Mary Alice, haben Sie den Pfandschein dabei?“

    Mema nickte und wühlte in ihrer großen Ledertasche. Sie zog einen zerknüllten Zettel heraus und gab ihn Logan.

    Er strich ihn glatt. „Der Pfandleiher ist ja nicht weit von hier.“ Logan beugte sich zu Ambers Großmutter herunter und sagte eindringlich: „Miss Mary Alice, wir lösen jetzt die Krone ein. Sie müssen mit uns kommen.“

    Mema stand auf und sah ihn empört an. „Reden Sie nicht mit mir, als sei ich ein Kind.“

    „Dann benimm dich gefälligst auch nicht so.“ Das war Amber unwillkürlich herausgerutscht.

    „Nun mal mit der Ruhe, ihr beiden.“ Logan stellte sich zwischen sie und legte jeder einen Arm um die Schultern. „Was ist denn nun mit dem Cadillac los?“ Er steuerte auf die Tür zu.

    Mary Alice schniefte. „Er will nicht starten.“ Sie ließ sich willig aus der Tür schieben. „Erst hat er ein so komisches Geräusch gemacht, dann ist er abgestorben, und ich konnte ihn nicht wieder anlassen.“

    „Aber warum hast du denn erst um Mitternacht angerufen?“ Amber war immer noch ärgerlich.

    „Ich wollte doch die Happy Hour nicht verpassen, wenn die Chips für das Roulette nur fünfundzwanzig Cents kosten.“

    Amber seufzte. Wie sollte sie ihren Eltern nur beibringen, dass Mema Spielerin war? Wahrscheinlich würden sie vor allen Dingen Angst haben, wie diese Tatsache, falls sie publik wurde, die Wiederwahl ihres Vaters zum Bürgermeister beeinflussen könnte. Statt zu überlegen, wie sie Mema helfen konnten.

    Auf dem Parkplatz klappte Logan die Motorhaube des Cadillacs hoch und inspizierte den Motor. Dann setzte er sich hinter das Steuer und versuchte zu starten. Das große Auto ächzte und bebte ein paar Mal und war wieder still. Er stieg aus und schlug die Motorhaube wieder zu.

    „Ist es was Ernsthaftes?“, fragte Mary Alice mit zitternder Stimme.

    Logan nickte. „Ich fürchte, ja. Ich werde ihn abschleppen müssen.“

    Amber zog Mema zur Seite, während Logan das Abschleppauto in die richtige Position brachte. Routiniert befestigte er die Abschleppstange am Cadillac und zog ihn mit einer Motorwinde hoch.

    „Meine Damen, es kann losgehen.“ Er öffnete die Beifahrertür. „Amber, du zuerst.“

    Sie nickte und fühlte schon Sekunden später Logans kräftige Hände unter ihrem Po, als er sie in den Sitz schob. Sie wandte sich um und sah ihn strafend an. Aber er grinste nur und drehte sich zu ihrer Großmutter. Für sie verschränkte er die Hände, damit sie darauf treten konnte. Amber ergriff sie bei den Armen und zog sie neben sich in den Wagen.

    Es dauerte eine Weile, bis sie den Pfandleiher gefunden hatten, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Logan parkte in einer Nebenstraße. Auf dem Weg zum Geschäft fiel Amber ein, dass sie nicht genug Geld hatte, um die Krone einzulösen. Und dass Mema nichts hatte, wusste sie ja.

    „Logan“, flüsterte sie und zupfte ihn am Ärmel, „ich habe nicht genug Geld dabei, um die Krone …“

    „Ich mache das schon“, unterbrach er sie leise.

    Amber atmete auf. „Vielen Dank. Ich werde es dir bestimmt zurückzahlen.“ Sie schloss erleichtert die Augen und fühlte in der nächsten Sekunde seine warmen Lippen auf ihrem Mund.

    Woher wusste er, dass sie genau diesen Trost jetzt brauchte?

    „Das ist schon in Ordnung“, murmelte er.

    Ihr Herz schlug schneller, als sie die Zärtlichkeit in seinen Augen sah und sein vorbehaltloses Verständnis. Er verhielt sich wie ein echter Freund. Und sie brauchte jetzt einen Freund. „Nein, es ist nicht in Ordnung, aber es ist lieb von dir, dass du das sagst. Oh, und Logan?“

    „Ja?“

    „Ich bin froh, dass du hier bist.“

    Er lächelte sie an. „Ich bin froh, dass ich helfen kann.“

    Wenig später traten sie mit Mema an den Ladentisch.

    „Die Krone? Tut mir leid, aber die dreißig Tage waren abgelaufen, und da haben wir sie verkauft.“

    „Aber das konnten Sie doch nicht tun. Sie gehörte doch mir.“ Mary Alice war den Tränen nah.

    „Wir hatten jedes Recht dazu.“ Der Mann deutete auf ein Schild hinter sich, auf dem stand, dass die gepfändeten Artikel nach dreißig Tagen zum Verkauf ständen. „Und wir hatten eine ganze Menge Interessenten.“

    „Wem haben Sie die Krone denn verkauft?“, fragte Logan.

    „Das kann ich Ihnen nicht sagen.“

    Amber sah den Mann an und wusste, dass er zu den Typen gehörte, die schon sämtliche Geschichten von Unglück und Not gehört hatten, und hart geworden waren. Dennoch wollte sie es versuchen. „Bitte, sagen Sie uns doch, wer sie gekauft hat.“

    Mit ausdruckslosem Gesicht wandte er sich ab. „Wer ist jetzt dran?“, rief er laut.

    Amber seufzte.

    „Was machen wir denn jetzt?“ Mary Alice klammerte sich an Ambers Arm.

    „Wir fahren nach Hause.“ Logan öffnete die Ladentür.

    „Nein.“ Mary Alice ließ Amber los und blieb stehen. „Wir können nicht ohne die Krone nach Hause kommen.“

    „Aber die Krone ist weg, Mema.“

    Mary Alice wurde bleich, schloss die Augen und sackte in sich zusammen.

    Logan konnte sie gerade noch auffangen, hob sie hoch und trug sie nach draußen.

    Als Mary Alice wieder zu sich kam, weigerte sie sich, in den Wagen zu steigen, und schrie hysterisch: „Die Krone, wir müssen die Krone wiederholen!“

    „Ich mache eine neue Krone“, versprach Amber hastig. „Genauso eine wie die alte. Niemand wird etwas merken.“

    „Kannst du das wirklich?“ Mema blickte sie hoffnungsvoll an.

    „Klar“, sagte Amber und sah Logan an. „Kein Problem.“

    Von wegen kein Problem.

    Zuerst brauchte Amber Bilder von der Krone, möglichst mehrere, auf denen sie von allen Seiten abgebildet war. Außerdem musste sie heimlich arbeiten, damit ihre Mutter nichts merkte. Und wovon sollte sie die Steine aus Bergkristall kaufen, mit denen die Krone geschmückt gewesen war?

    Ja, und dann war da noch Logan.

    Nach der letzten Nacht war Amber sehr bereit, in seinen Armen dahinzuschmelzen, sobald sie ihn wiedersehen würde. Nun stellte sich heraus, dass sie ihn das nächste Mal bei einem festlichen Mittagessen traf, das für die Bürger veranstaltet wurde, die ihre historischen Häuser den Besuchern des Festes öffnen würden.

    Seit wann waren solche Veranstaltungen für Logan wichtig? Sicher, er musste nicht wie sie am Tisch der Honoratioren sitzen und lächeln, bis er einen Krampf bekam. Und er musste sich auch nicht all diesen Kleinstadt-Tratsch anhören und sich immer wieder auf die Zunge beißen, damit er dabei nicht einschlief.

    Aber es war merkwürdig, aus irgendeinem Grund genoss Logan dieses ganze Magnolien-Theater. Er schien wirklich Ehrfurcht zu empfinden, als er auf dem Weg zu dem Essen mit ihr zusammen die Schwelle zum Country Club überschritt. Es war, als beträte er einen Tempel oder etwas Ähnliches.

    „Ich bin hier noch nie gewesen“, sagte er und blickte sich aufmerksam um. „Sehr eindrucksvoll.“
 
    „Und ich bin nach meiner Hochzeit auch nicht mehr hier gewesen“, fügte seine Großmutter hinzu.
 
    Amber erinnerte sich jetzt, dass die Van Dells niemals in den Country Club aufgenommen worden waren.

    Lily streute noch Salz in die Wunden, indem sie eine Besichtigungstour durch den Country Club, ein ehemaliges Herrenhaus, veranstaltete und allen ausführlich erzählte, wie es gewesen sei, in solch einer großartigen Umgebung aufzuwachsen. Schließlich unterbrach Camille sie abrupt und meinte, sie und ihre Familie lebten auch in einem solchen Haus.

    Die Atmosphäre wurde gespannt, und Logan musste seinen ganzen Charme aufbieten, um die Familien wieder einigermaßen zu versöhnen.

    Amber stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass er überall herumerzählt hatte, sie habe eine tolle Karriere in New York gemacht. Jeder wollte jetzt Genaueres von ihr hören, und sie hatte große Mühe, sich zwischen den Lügen und den Halbwahrheiten hindurchzulavieren. An dem Essen nahmen außerdem viele junge Mädchen aus Belle Rive teil, die hofften, von der Königin als Herzogin gewählt zu werden. Das würde am Freitag vor dem großen Ball geschehen, und die festlich gekleideten Aspirantinnen scharrten sich um Amber und versuchten, Eindruck auf sie zu machen.

    Logan war überall zugleich. Er machte alle miteinander bekannt, vermittelte, wenn wieder ein Streit zwischen den Fraktionen ausbrechen wollte, und schien ernsthaft darum bemüht, dass alles möglichst reibungslos ablief.

    Amber verstand ihn nicht. Sie atmete auf, als das Essen überstanden war, und floh in eines der eleganten Badezimmer, um sich frisch zu machen. Als sie wieder auf den Flur trat, saß Logan auf einer der mit Samt bezogenen Bänke.

    Er lächelte strahlend. „Ist das nicht alles wunderbar?“

    Amber sank auf die Bank neben ihn. „Logan, ist dir klar, dass es für manche dieser Mädchen kein höheres Ziel im Leben gibt, als Magnolien-Königin in Belle Rive zu werden? Sie fangen als Pagen an, werden dann vielleicht, wenn sie Glück haben, Gräfin, unter Umständen Herzogin, und wünschen sich danach nichts sehnlicher, als zur Königin gewählt zu werden.“

    „Was ist daran so schlimm? Du bist doch auch Königin.“ Er sah sie bewundernd an.

    „Das ist es ja gerade. Es ist doch nichts als ein albernes unbedeutendes Fest.“ Ihr gefiel überhaupt nicht, dass er der Sache solche Wichtigkeit beizumessen schien. „Und wenn sie Königin war, was dann? Dann wird sie Mitglied in jedem Komitee und verbringt den Rest ihres Lebens damit, alle daran zu erinnern, dass sie einmal Magnolien-Königin war. Und wenn sie heiraten sollte, und das muss sie natürlich, sollte sie möglichst ein Mädchen zur Welt bringen, damit die ganze Prozedur von Neuem beginnen kann. Es ist ja so entsetzlich spießig.“

    Logan holte tief Luft. „Das kann man leicht sagen, wenn man immer zur feinen Gesellschaft gehört hat und nie Probleme hatte, überall akzeptiert zu werden. Aber versuch dir einmal vorzustellen, wie es ist, wenn man seine Kunden nicht in diesen Club zu einer Runde Golf einladen kann, wenn man kein Geschäfts-essen hier veranstalten kann, weil man nicht dazugehört.“

    „Kunden, denen es nur auf Äußerlichkeiten ankommt, sollte man vergessen.“

    „Dein Vater ist einer von ihnen.“

    Sie hätte wissen sollen, dass das kommen würde. „Tut mir leid. Ich gebe zu, dass du es in dieser Stadt nicht immer leicht hattest. Aber das ist es ja gerade, was ich sagen will. Dieser ganze gesellschaftliche Firlefanz ist doch so lächerlich. Stell dir mal vor, was geschehen würde, wenn die Frauen ihre Energie einsetzten, um den Hunger in der Welt zu lösen oder in die Politik gingen oder …“

    „Schmuck entwerfen?“

    Offenbar war er der Meinung, dass sie genauso oberflächlich war wie die anderen Frauen dieser Stadt. Einen langen Augenblick konnte sie vor Empörung nicht antworten. Sie starrte Logan an, der ihren Blick ungerührt erwiderte. Dann riss sie sich zusammen und erinnerte sich an das, was ihre Mutter ihr vor langer Zeit gesagt hatte.

    „Ein Gentleman verteilt niemals Schläge unter die Gürtellinie.“ Sie erhob sich mit einer geradezu königlichen Grazie.

    „Wann habe ich denn jemals behauptet, ein Gentleman zu sein?“, fragte er rau.

    Amber hängte sich ihre Tasche über die Schulter. „Eben. Vielleicht bist du deshalb nicht Mitglied dieses Clubs.“ Damit wandte sie sich um und ging den Gang hinunter.

    Diese Frau schaffte es doch immer, das letzte Wort zu behalten. Logan sah ihr hinterher und überlegte, ob er sich entschuldigen sollte. Allerdings tat ihm nicht leid, was er gesagt hatte.

    Amber hatte ja keine Ahnung, was es bedeutete, endlich einmal dazuzugehören. Er hatte jahrelang auf diesen Moment hingearbeitet. Weniger für sich selbst als für seine Großmutter. Er hatte ihr versprochen, dass sie wieder im Club Mittag essen würde. Ihre Familie gehörte ursprünglich zu den Mitgliedern, aber nach ihrer Heirat mit einem Van Dell war sie ausgeschlossen worden.

    Camille hatte natürlich so getan, als sei ihr das vollkommen gleichgültig, aber er hatte wohl gemerkt, mit welcher Sorgfalt sie sich für dieses Essen gekleidet hatte. Und sie war stolz und hoch erhobenen Hauptes an seiner Seite in das Clubhaus getreten.

    Das hatte all das wettgemacht, was er über sich ergehen lassen musste, um endlich von der feinen Gesellschaft von Belle Rive akzeptiert zu werden. Er hatte diesen wunderbaren Augenblick mit Amber teilen wollen, aber sie konnte offenbar nicht verstehen, was es für ihn bedeutete.

    Okay, sie war also nicht vollkommen, er schließlich auch nicht.

    Logan ging schnell hinter ihr her, bis er sie eingeholt hatte.

    „Willst du dich entschuldigen?“ Amber sah stur geradeaus.

    „Nein.“

    „Gut.“

    „Wieso gut?“

    „Wenn du dich entschuldigt hättest, würdest du vielleicht erwarten, dass ich mich auch entschuldige. Aber ich bereue nichts.“

    Logan grinste. „Ich auch nicht.“

    „Okay. Dann sind wir uns ja einig.“ Amber lächelte.

    Sie traten auf die vordere Terrasse hinaus.

    „Was ist denn nun der nächste Programmpunkt an diesem Nachmittag?“, fragte Logan.

    „Es muss entschieden werden, wer als Herzogin infrage kommt. Aber ich brauche nicht dabei zu sein, weil ich keins der Mädchen kenne.“

    „Was hast du denn jetzt vor?“ Sollte er es wagen und einen Ausflug zum Fluss vorschlagen? Sie waren noch nie am helllichten Tag dort gewesen. Er stellte sich Amber vor, wie sie ins Wasser tauchte. Er würde natürlich auch im Wasser sein, in dem kühlen, kristallklaren Wasser …

    „Ich werde nach Natchez fahren und Stephanie besuchen.“ Sie sah ihn hoffnungsvoll an. „Meinst du, Memas Auto ist bald fertig?“

    Das Bild einer nackten Amber im Fluss löste sich in nichts auf. Er kniff einmal kurz die Augen zusammen. „Möglicherweise.“

    „Was war denn damit los?“

    „Der Tank war leer.“

    „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“

    „Willst du denn wirklich, dass deine Großmutter weiter solche Ausflüge unternimmt?“
 
    „Nein, du hast recht.“
 
    „Ich werde ihr sagen, dass ich ein Teil bestellen muss. Und in der Zwischenzeit kommt sie vielleicht vom Spielen ab und auf andere Gedanken.“

    „Gute Idee, aber …“

    „Du brauchst ein Auto.“

    Amber seufzte. „Ich könnte vielleicht meine Mutter fragen.“

    „Aber sie soll lieber nicht wissen, dass du deine Schwester besuchen willst.“

    Sie warf ihm einen anerkennenden Blick zu. „Du kannst wirklich Gedanken lesen.“

    Logan griff in seine Tasche. „Du kannst eins meiner Autos haben. Komm, ich fahre dich zu meiner Werkstatt.“

10. KAPITEL

    Auf dem Weg nach Natchez hatte Amber bei einer Parfümerie angehalten und sich verschiedene Kosmetika gekauft. Wenn sie sich schon für ihre Rolle als Königin schminken musste, dann wollte sie ihr Make-up selbst bestimmen. Lippenstift, Wimperntusche und Rouge lagen in einer Papiertüte neben ihr auf dem Sitz. Logan hatte ihr seinen BMW geliehen, was sie sehr anständig fand.

    Sie war überrascht gewesen, wie groß und sauber seine Werkstatt war. Überall standen gepflegte Oldtimer, und der Cadillac ihrer Großmutter war sogar mit einer Schutzhülle bedeckt gewesen.

    Logan hatte ihr seinen größten Stolz gezeigt, eine 61er Corvette. Der Wagen fuhr noch nicht wieder, aber er würde ihn herrichten. Sie hatte von den Beulen in der weißen Karosserie auf die zerrissenen roten Ledersitze geschaut und dann Logan angesehen. Da war ihr etwas Wichtiges klar geworden. Dieses Wrack wieder herzurichten bedeutete für ihn, was es ihr bedeutete, aus unpolierten Steinen Schmuck zu machen. Er sah die Möglichkeiten und nicht die jetzige Erscheinung.

    Dieser Berührungspunkt schuf eine besondere Verbindung zwischen ihnen, obwohl sie sich im Grunde dagegen wehren sollte. Denn dieses Gefühl war bestimmt nur einseitig, und sie wäre diejenige, die in ein paar Wochen leiden müsste, wenn diese Verbindung wieder gelöst wurde. Deshalb hatte sie aus reinem Selbsterhaltungstrieb so getan, als interessiere sie der alte prachtvolle Wagen überhaupt nicht. Logans Gesicht hatte sich verdüstert, und er hatte ihr wortlos die Schlüssel für den BMW gegeben.

    Amber seufzte. Sie freute sich auf ihre Schwester, die sie seit acht Jahren nicht gesehen hatte. Ihre Freude wurde nur dadurch getrübt, dass sie ihre Schwester um Geld bitten musste.

    Nach einer Stunde hatte sie die Stadtgrenze von Natchez erreicht, einer hübschen kleinen Stadt am Fluss, deren Häuser noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg stammten. Stephanies Apartment lag in dem offenbar billigeren Wohnbezirk. Amber vergaß nicht, das Auto abzuschließen.

    Sie klingelte, und Stephanie öffnete die Tür. Die beiden Schwestern starrten sich an, bevor sie sich in die Arme fielen.

    „Du bist ja so erwachsen geworden.“ Amber hielt ihre Schwester auf Armeslänge von sich ab. „Du warst doch noch ein Kind, als ich weggegangen bin.“

    „Ich hatte schon Angst, dass ich dich nicht wiedererkennen würde.“ Stephanie hakte sie unter und führte sie zu einem alten Sofa, das zusammen mit ein paar Klappstühlen und einem offensichtlich gebraucht gekauften Polstersessel das Mobiliar bildete.

    Amber war gerade mitten in ihrem Bericht von den Vorbereitungen in Belle Rive, als die Schiebetür zur Terrasse geöffnet wurde.

    „Steph, warum hast du mich denn nicht gerufen, als deine Schwester kam?“ Ein sehr großer Mann mit freundlichen Augen und hellbraunem Haar trat ein, hielt seine ölverschmierten Hände hoch und schob die Tür mit dem Ellbogen zu. Er lächelte entschuldigend. „Ich möchte dich gern richtig begrüßen, aber ich muss mich erst waschen.“ Er ging an ihnen vorbei.

    „Das ist Doug.“ Stephanie sah ihm strahlend hinterher. „Er will im Herbst mit dem Medizinstudium anfangen. Deswegen arbeiten wir jetzt beide und sparen so viel wie möglich.“

    „Er will Arzt werden? Was hat Mutter denn bloß gegen ihn?“

    „Es wird noch lange dauern, bis er fertig ist. Aber ich glaube, das ist es nicht allein.“ Stephanie beugte sich vor und flüsterte: „Ich glaube, sie findet es unmöglich, dass er ein Stipendium braucht, um zu studieren, obwohl ihm das bereits bewilligt worden ist.“

    „Aber das heißt doch, dass er besonders intelligent ist, oder?“ Amber verstand ihre Mutter nicht.

    Stephanie nickte mit leuchtenden Augen. Sie wirkte sehr verliebt. „Ich wollte dir schon viel früher von ihm erzählen, aber ich hatte Angst, Mama könnte davon erfahren und verhindern, dass wir durchbrennen.“

    Doug trat ein und streckte Amber die Hand entgegen. „Guten Tag. Es tut mir leid, dass ich dich erst jetzt begrüße, aber ich war gerade dabei, einen Ölwechsel zu machen.“

    Er sah nett aus, wenn auch nicht fantastisch, hatte aber ein Lächeln und eine Art, einen anzusehen, die ihn sehr attraktiv machten. Amber wusste schon nach wenigen Sekunden, dass er für Stephanie genau richtig war. Was war bloß mit ihrer Mutter los? Die meisten Mütter wären doch überglücklich, wenn ihre Töchter einen Mann wie Doug fänden.

    „Er erinnert mich an Logan“, hatte ihre Großmutter gesagt. Wie kam sie darauf? Und dann sah sie, wie Doug seine Frau anschaute. Es erinnerte sie an den Blick, mit dem Logan sie, Amber, angeschaut hatte, als sie das Kleid der Königin anprobieren musste. Als wäre sie etwas ganz Kostbares für Logan.

    Stimmte das, oder geriet sie angesichts dieser Verliebten ins Träumen?

    Nach ein paar Minuten freundlicher Unterhaltung stand Doug auf. „Ich bin sicher, dass ihr noch viel zu bereden habt, und ich bin noch nicht ganz fertig mit dem Auto. Bis zum Abendessen, Amber.“

    „Ist er nicht wunderbar?“ Stephanie seufzte selig.

    „Ja. Du hast gut daran getan, mit ihm durchzubrennen.“

    Stephanie lachte, sah Amber dann aber ein wenig unglücklich an. „Du bist doch sicher gekommen, um mich zu bitten, eine der Herzoginnen zu sein?“
 
    „Ich dachte, es sei schon klar, dass du eine wirst“, sagte Amber verwundert.

    „Ich werde es natürlich tun, wenn du es unbedingt willst. Aber ich bin so glücklich hier, weit weg von Belle Rive. Kannst du nicht jemand anderes finden? Ich würde so wahnsinnig ungern an dem Fest teilnehmen.“

    „Ich habe schon gemerkt, dass du deine Heirat zeitlich so gelegt hast, dass du auf keinen Fall Königin sein kannst.“

    Stephanie blickte betreten. „Bist du mir böse?“

    „Nein.“

    „Ich weiß, ich stehe wirklich in deiner Schuld.“

    Amber lächelte. „Wenn du wirklich etwas für mich tun willst …“ Sie berichtete ihrer Schwester von den Problemen mit Mema und der Krone und dass sie Geld brauchte, um eine neue Krone anzufertigen.

    „Ich dachte, du bist in New York reich geworden.“

    „Nein, das ist eine Lüge“, sagte Amber zerknirscht.

    „Also Mama glaubt fest daran. Wie geht es dir denn wirklich?“

    „Ich arbeite als Verkäufern für ein kleines Gehalt und Provision in einem Schmuckgeschäft. Manchmal jobbe ich auch nebenbei als Kellnerin in einem chinesischen Restaurant. Aber in meiner Freizeit entwerfe ich Schmuck, und ich werde es eines Tages auch schaffen.“

    „Daran zweifle ich nicht.“

    Amber umarmte ihre Schwester. „Danke.“

    „Sekunde, ich hole mal eben mein Scheckheft.“ Stephanie stand auf und ging zur Tür.

    Amber sah sich in dem bescheidenen Apartment um und hatte plötzlich ein sehr schlechtes Gewissen. „Stephanie, lass nur. Du hast nicht genug Geld.“

    „Es ist billiger, als wenn ich mir eine Ausstattung als Herzogin kaufen müsste“, rief Stephanie aus dem Schlafzimmer. Sie kam zurück und schrieb einen Scheck aus. „Außerdem ist es sowieso Memas Geld. Sie hat es mir zugesteckt, für Notfälle. Und dies klingt nun wirklich nach einem Notfall.“

    Amber kam sich schäbig vor, weil sie den Scheck von ihrer Schwester angenommen hatte. Offensichtlich hatten Stephanie und Doug nur wenig Geld und sparten jeden Cent, damit Doug Medizin studieren konnte.

    Es war schon lange dunkel, als Amber wieder nach Belle Rive zurückfuhr. Sie war deprimiert. Hier war Stephanie, die gegen die Konventionen von Belle Rive rebelliert hatte und jetzt vor Glück strahlte. Und da war sie, die auch rebelliert hatte und absolut nicht glücklich war. Und dazu noch aus eigener Schuld. Warum hatte sie sich erpressen lassen und war zurückgekommen? Warum machte es ihr etwas aus, was andere von ihr dachten? Warum hatte sie nicht einfach zu Hause angerufen und gesagt, dass sie gern zu Besuch käme, aber nicht das Geld dazu habe?

    Mema hätte ihr das Geld sicher geschickt, falls sie es zu dem Zeitpunkt noch nicht verspielt hatte.

    Amber sah geradeaus. Nach dem nächsten Hügel kam die Abfahrt zum Fluss. Sollte sie dort abbiegen?

    Wahrscheinlich war Logan sowieso nicht da.

    Kurz vor der Abfahrt hielt sie am Straßenrand an. Sie umfasste das Steuer und legte die Stirn auf die Hände. Was sollte sie tun? Sie war nicht mehr der Teenager, der für Logan schwärmte, weil er so einen schlechten Ruf hatte und weil sie ihre Eltern schockieren wollte. Nein, er und sie waren erwachsene Menschen, und ihr Gefühl für ihn hatte sich verändert. Sie fand ihn sexy, ja, und sie sehnte sich nach seiner Umarmung, aber er war auch als Mensch für sie wichtig geworden. Wenn er nur nicht so schwierig zu verstehen wäre. Immer dann, wenn sie überzeugt war, er sei ein herzloser Nichtsnutz, war er plötzlich lieb und einfühlsam. Und immer wenn sie ihn nett fand, benahm er sich wieder unmöglich.

    Aber auch er hatte Hoffnungen und Träume gehabt und schon eine Reihe von ihnen wahr gemacht, und er war immer fürsorglich zu seiner Großmutter und zu ihrer. Aber sie wollte sich darüber jetzt keine Gedanken machen und auch nicht darüber, warum er immer noch den Ruf hatte, Frauen zu verführen und dann zu verlassen. Sie passte nicht in seine Welt und er nicht in ihre.

    Er war Logan, er lebte in Belle Rive.

    Sie war Amber, und sie lebte jetzt in New York.

    Seufzend steuerte sie den BMW wieder auf die Straße und fuhr nach Hause.

    „Wo bist du denn gewesen?“ Lily sah hoch, als Amber durch die Tür trat. Sie räumte gerade Tassen und Gläser ab, die offenbar von irgendeiner abendlichen Versammlung stammten. „Wessen Auto ist denn das?“

    „Logans.“

    „Bist du etwa mit ihm zusammen gewesen?“, fragte Lily.

    Amber sah sie nur wortlos an. Etwas in ihr zerbrach. Wenn ihrer Mutter doch einmal das Glück ihrer Tochter wichtiger wäre als der Ruf der Familie.

    „Wie konntest du nur, nach diesem furchtbaren Tag.“ Lily presste die Finger gegen die Schläfen. „Dass ich das erleben musste, die Van Dells im Country Club, und ich war sozusagen noch dafür verantwortlich. Amber, du hättest wirklich ein bisschen mehr Rücksicht auf mich nehmen können.“

    Amber schwieg. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sie ein schlechtes Gewissen gehabt und versprochen, ihrer Rolle als Tochter des Bürgermeisters besser gerecht zu werden. Aber die Zeit war vorbei.

    „Logan hat mir sein Auto geliehen, damit ich Stephanie besuchen konnte.“ Amber bückte sich und hob eine Papierserviette auf.

    „Aber, Kind, warum hast du denn nichts gesagt? Ich hätte dich doch fahren können. Ich muss mich sowieso mit Stephanie treffen. Sie äußert sich nicht so richtig, was sie in Sachen Kleid machen will. Es ist offensichtlich, dass ihr Mann kein vernünftiges Herzoginnenkleid kaufen kann, und ich würde mich nicht wundern, wenn sie absichtlich etwas Unpassendes anzieht, um mich und ihren Vater zu blamieren.“ Lily seufzte. „Wir werden ihr ein Kleid kaufen müssen, wenn ich auch finde, dass sie eigentlich die Konsequenzen ihrer unüberlegten Wahl tragen sollte. Sie muss einsehen, was für ein Fehler es war, unter ihrem Stand zu heiraten.“

    „Ich finde Doug sehr sympathisch“, sagte Amber ruhig.

    „Natürlich. Der Mann muss ja wenigstens Charme haben, wo er schon kein Geld hat.“

    „Logan hat Geld und Charme.“

    „Aber er ist nicht aus gutem Haus. Er und seine Mutter und seine Großmutter haben aus dem Besitz ihrer Väter ein Gewerbe gemacht.“

    Amber unterdrückte ein Stöhnen. Was für eine Einstellung! Sie musste hier weg, wenn sie nicht so werden wollte wie ihre Mutter. Oder sie blieb, um sich mit den verrufenen Van Dells zusammentun und damit ebenfalls einen schlecht Ruf zu haben.

    Was für ein verführerischer Gedanke!

    Lily machte sich im Zimmer zu schaffen, stellte Stühle an die angestammten Plätze und klopfte Kissen zurecht. „Stephanie hat dir das Kleid wohl nicht gezeigt, oder?“

    Verdammt! Nun musste die Katze aus dem Sack. „Wenn du das Kleid für die Herzogin meinst, nein. Stephanie will keine Herzogin sein.“

    „Du wolltest nicht Königin sein und bist es nun doch. Und Stephanie wird eine der Herzoginnen sein. Warum muss man meine Töchter nur immer dazu zwingen, eine ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen?“ Lily klopfte verärgert auf ein Kissen.

    „Stephanie wird nicht Herzogin sein.“

    „Doch. Ihr Name steht auf der Liste, genauso wie der von Amelia Jaspers jüngerer Tochter, und die ist erst fünfzehn.“ Lily trug das silberne Teeservice zum Buffet, stellte es ab und wischte dann ihre Fingerabdrücke von den Griffen des Tabletts.

    „Die Königin muss doch die Liste der Herzoginnen genehmigen, richtig?“, fragte Amber ruhig.

    „Ja, aber das ist eine reine Formalität.“

    „Ob Formalität oder nicht, wenn Stephanies Name auf der Liste steht, werde ich sie nicht akzeptieren.“

    Lily richtete sich auf und starrte ihre Tochter entsetzt an. „Du wirst doch deine eigene Schwester nicht ausschließen. Denk doch nur an den Skandal. Das kannst du nicht tun.“

    Amber fand es nicht mehr schwierig, sich gegen ihre Mutter zu behaupten. Sie fühlte sich wie eine Außenstehende, die diese Konfrontation nicht wirklich betraf. „Ich habe Stephanie versprochen, dass sie keine Herzogin sein muss. Wenn du keinen Skandal willst, streich ihren Namen von der Liste.“

    „Auf keinen Fall.“

    „Das ist deine Entscheidung.“ Amber drehte sich auf dem Absatz um und öffnete die Vordertür.
 
    „Amber Lynn Madison, was hast du vor?“
 
    Amber blickte über die Schulter zu ihrer Mutter und lächelte.

    „Nackt zu baden.“

    Amber fühlte sich richtig beschwingt, als sie jetzt zum Fluss fuhr. Sie hatte sich durchgesetzt. Sie hatte Stephanie gerettet, und sie würde auch ihre Großmutter retten.

    Eigentlich sollte sie jetzt in ihrem Zimmer sitzen und aufschreiben, was sie morgen alles für die Herstellung der Krone bestellen musste. Aber sie hatte das Bedürfnis, am Fluss zu sein. Zum ersten Mal hatte sie sich getraut, ihrer Mutter zu sagen, was sie vorhatte.

    Aber nicht, mit wem. Wenn Logan nicht dort war, würde sie die Zeit nutzen, um sich über einiges klar zu werden.

    Sie fuhr mit dem BMW bis dicht an den Zaun. Kein anderes Auto war zu sehen. Allerdings hatte sie neulich sein Auto ja auch nicht entdeckt. Sie schob die Pforte auf und folgte mühelos dem Pfad. Der Mond schien hell, der Himmel war klar und die Frühlingsnacht warm.

    Als sie auf die Lichtung trat, sah sie sich unwillkürlich nach Logan um. Er war nicht da, aber in der Zwischenzeit offensichtlich hier gewesen. Er hatte die kleine Lichtung von Unkraut befreit. Die Steine, die vom Fluss zum Baumhaus führten, waren sauber gewaschen, und nur weiches Moos wuchs dazwischen. Die Plattform des Baumhauses war zur Hälfte mit einer Plane überdacht, und einige Seitenbretter waren erneuert worden.

    Amber trat an der vertrauten Stelle an den Fluss und sah einen Plastikkasten dort stehen. Als sie neugierig den Deckel abhob, musste sie laut lachen. Lauter sauber aufgeschichtete

    Handtücher lagen darin.

    Worauf wartete sie noch?

    Sie schlüpfte aus den Schuhen und zog gleichzeitig ihren schwarzen Pulli über den Kopf. Kurz danach stieg sie aus der schwarzen Hose und schob sie mit dem Fuß nachlässig zur Seite.

    Sie fühlte sich frei, oder fast, denn noch trug sie Slip und BH.

    Weg damit. Amber schleuderte die winzigen Spitzendessous hinter sich, aber dann fielen ihr die Ameisen ein, und sie faltete ihre Kleidung doch lieber zu einem kleinen Stapel zusammen und legte sie auf den Deckel des Kastens.

    So, jetzt war sie wirklich frei. Sie streckte sich und drehte sich um die eigene Achse. Wie wunderbar war es, die leichte Abendbrise auf der nackten Haut zu spüren.

    Sie war eine Waldnymphe, die Königin … nein, um Himmels willen, keine Königin. Nymphe war genug. Nymphen waren liebenswert, nicht machthungrig.

    Noch nie war sie nackt draußen gewesen.

    Nacktheit war etwas Natürliches.

    Und nackt in der freien Natur zu tanzen erschien ihr in diesem Moment ganz selbstverständlich. Sie betrachtete ihren Schatten im hellen Mondlicht. Ihre Beine wirkten endlos lang. Sie hob das Bein wie eine Revuetänzerin, aber das sah nicht besonders gut aus, und so wirbelte sie in ungezwungenen Bewegungen herum.

    Nackt im Mondlicht zu tanzen war eine wunderbare Therapie. Ihre Mutter hatte keine Macht über sie oder sonst irgendjemand. Die Kleinstadt Belle Rive schien in weite Ferne gerückt und der Moloch New York ebenso.

    Amber war außer Atem, als sie schließlich am Ufer des Flusses stehen blieb. Sie hob die Arme dem Mond entgegen.

    Ob man wohl auch einen Mondbrand kriegen kann?, fragte sie sich lächelnd und strich sich mit den Händen über die Haut.

    Was, um Himmels willen, soll ich jetzt tun?, überlegte Logan.

    Stundenlang hatte er an der Lichtung am Fluss gewartet. Dann war er kurz weggefahren, um sich etwas zu essen zu holen. Als er nach etwa dreißig Minuten wiederkam, hätte er beinahe seinen eigenen BMW mit dem Pick-up gerammt, so wenig hatte er damit gerechnet, das Auto hier vorzufinden.

    Sie war da. Endlich. Die meisten Frauen von Belle Rive wären sicher überrascht, dass er nicht mehr damit gerechnet hatte, Amber hier vorzufinden. Und er war erstaunt, wie sehr er sich gewünscht hatte, dass sie wiederkäme.

    Wenn er nur wüsste, was ihn an ihr so anzog. Es hatte nichts mehr mit irgendwelchen sentimentalen Erinnerungen an früher zu tun, an das Mädchen, das sie damals gewesen war. Nein, er begehrte die Frau Amber Madison.

    Als ihm klar war, dass Amber am Fluss sein musste, konnte er gar nicht schnell genug zu ihr kommen. Er stürzte auf die Lichtung und starrte auf eine nackte tanzende Frau.

    Zuerst erkannte er Amber nicht, denn ein solches Verhalten sah ihr überhaupt nicht ähnlich.

    Doch es war Amber.

    Sie war vollkommen nackt, stand jetzt am Ufer und betrachtete ihr Spiegelbild, während sie langsam Arme und Beine hob. Als sie plötzlich laut loslachte, sah er, dass sie Schattenspiele machte, und auch er musste lächeln.

    Sie warf den Kopf zurück und streckte die Arme hoch, nahm sie wieder herunter und strich sich langsam über die Hüften.

    Er musste schlucken, und ihm wurde mit jeder Sekunde heißer.

    Hatte Amber ihn gehört? Wusste sie, dass er ihr zusah, und bewegte sich mit Absicht so aufreizend? Sich ihm nackt zu zeigen genügte eigentlich schon vollkommen, um ihn zu erregen.

    Während er sie beobachtete, wie sie ihren Körper liebkoste, hatte er den Eindruck, als spürte er ihre Hände auf seiner heißen Haut. Schnell zog er sich das Hemd über den Kopf. Nach seiner Rechnung dauerte ihr Vorspiel schon acht Jahre, da war nun wirklich keine Zeit mehr zu verlieren.

    Aber irgendetwas an Ambers Verhalten ließ ihn doch innehalten. Nein, sie wusste nicht, dass er ihr zusah. Sie tanzte nur für sich selbst!

    Was nun?, fragte er sich, während er die ausgelassen herumspringende Amber weiter beobachtete. War das irgendein Ritual der verwöhnten Töchter von Belle Rive, bevor sie mit einem Mann ins Bett gingen?

    Amber stand jetzt im vollen Mondschein und war so klar zu sehen, als stünde sie im Scheinwerferlicht. Ihre Haut schimmerte hell, und obwohl ihm bisher sonnengebräunte Frauen besonders gut gefallen hatten, fand er sie wunderschön.

    Er wollte bei ihr sein, aber nicht um zu tanzen, sondern um sie schnell auf die Arme zu nehmen und in das Baumhaus zu tragen.

    Aber er wusste nicht, was sie eigentlich von ihm erwartete. Zum ersten Mal in seinem Leben war er unsicher in Bezug auf die Reaktionen einer Frau.

    Amber war einfach zu unberechenbar und brachte ihn ganz durcheinander.

    Sie sprang jetzt auf die Felsplatte und blieb schwer atmend stehen.

    Er ertappte sich dabei, dass er in dem gleichen Rhythmus atmete, in dem ihre Brüste sich hoben und senkten.

    Sie brauchte wirklich keine BH-Einlagen. Ihre Brüste waren wunderschön, so wie sie waren.

    Sie legte sich der Länge nach auf den Felsen und breitete das Haar und dann die Arme weit aus. Wie ein Gemälde sah sie aus, wie ein erotisches Bild aus dem vorigen Jahrhundert.

    Er wünschte, die Zeit würde stillstehen. Obwohl ihn die Vorstellung, Amber zu lieben, fast um den Verstand brachte, war es bereits unglaublich herrlich, sie einfach nur zu betrachten und sich der Fantasie hinzugeben, wie es wäre, wenn. So etwas hatte er bisher noch nie empfunden.

    Er beobachtete sie im Mondlicht, aber als sein Herz immer schneller schlug, wusste er, dass nun etwas passieren musste.

    Etwas musste geschehen, auch wenn er noch nicht genau wusste, was. Aber dazu wollte er nackt sein, das zumindest stand für ihn fest.

    11. KAPITEL

    Sie war frei, frei, frei …

    Amber schloss die Augen und räkelte sich auf dem warmen Felsen. Am liebsten hätte sie den glatten Stein mit nach New York genommen.

    Da, plötzlich Schritte.

    „Amber?“

    Die Stimme kannte sie. Es war Logan.

    „Nein, ich bin eine Eidechse, die sich im Mondschein sonnt. Oder vielleicht auch mondet?“

    „Eine Eidechse?“

    „Ja.“ Sie hob träge einen Arm und wies auf ihre Kleidung. „Siehst du? Ich habe meine alte Haut abgestreift, mein altes Leben. Ich bin gerade aus dem Kokon gekrochen und trockne meine neuen Flügel.“

    Schweigen. Dann: „Ich dachte, du seist eine Eidechse.“

    „Ich kann alles sein, was ich sein will.“

    „Amber?“

    „Ja, Logan?“

    „Bist du betrunken?“

    Sie lächelte und seufzte leise. „Ja, trunken vom Mond.“

    Wieder schwieg er. Dann fragte er zögernd: „Ist noch Platz auf dem Felsen?“

    „Nein.“ Ihr gefiel, dass er offensichtlich unsicher war. Sie hielt die Augen immer noch geschlossen und streckte Arme und Beine weit von sich.

    „Du siehst wunderschön aus im Mondlicht.“ Seine Stimme klang rau vor Verlangen, und ihr rann ein Schauer über die Haut.

    „Nur im Mondlicht?“

    „Bisher habe ich dich nur im Mondlicht nackt gesehen.“

    „Und dir gefällt, was du siehst?“

    „Oh, ja.“

    Sie fühlte eine wunderbare weibliche Macht. „Und was hast du nun vor?“

    „Was auch immer du willst.“

    „Ich möchte, dass du mich verführst.“

    Sie setzte sich auf und öffnete die Augen. Logan stand vor ihr, nackt und voll erregt. Amber schluckte. „Du vergeudest wohl auch keine Zeit.“ Im hellen Mondlicht mit seinen scharfen Schatten war sein muskulöser Körper besonders eindrucksvoll. Doch sein Blick wirkte unsicher.

    „Amber, ich habe doch schon so lange gewartet.“

    Seine Hilflosigkeit rührte sie. Sie stand auf und machte einen Schritt auf ihn zu. Jetzt standen sie nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt, aber er machte weder Anstalten, sie zu küssen noch sie anzufassen. Gut, dann würde sie die Initiative ergreifen und ihn überall da berühren, wo sie ihn immer schon berühren wollte.

    Sie legte ihre Hände auf seine Brust, strich durch sein dichtes Haar und über die kräftigen Schultern, den Rücken hinab und umfasste seinen festen Po. Sie seufzte verzückt. „Kein Wunder, dass du so toll in Jeans aussiehst.“

    Er lächelte leicht und beobachtete unentwegt ihr Gesicht, ohne sich zu rühren.

    „Du darfst mich auch berühren“, murmelte sie, nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. „Hier, falls du nicht weißt, wo.“

    „Ich weiß genau, wo.“ Logan hob die andere Hand. „Aber ich seh dein Gesicht so gern an. Du hast ein sehr ausdrucksstarkes Gesicht.“

    Seine Hände waren angenehm warm; bisher war ihr gar nicht aufgefallen, dass ihr kalt war.ihn.
 
    „Du bist wie ein Traum.“ Logan hielt sekundenlang den Atem an, bevor er Amber auf die gleiche Art liebkoste wie sie ihn.

    Es war unglaublich schön, den Körper des anderen langsam im hellen Mondschein zu erkunden. Amber liebte es, wie Logans kräftige Schenkelmuskeln sich wölbten und dass sein flacher harter Bauch zu zittern schien, wenn sie mit den Fingernägeln darüber fuhr. Wie Logan mit den Lippen über ihren Nacken strich und dabei tief ihren Duft einsog.

    Seine Berührungen wurden drängender, aber auch sie wollte mehr. Sie hielt sich an seinen Schultern fest und genoss mit geschlossenen Augen das Gefühl, begehrt zu werden.

    „Stört es dich in deiner Stimmung, wenn ich dir sage, dass du keine BH-Einlagen brauchst?“, flüsterte er.

    Sie runzelte die Stirn. „Ja.“

    „Und wenn ich dich küsse?“

    „Nein.“

    Logan hob sie hoch und küsste sie, und Amber presste sich nur noch fester an ihn und erwiderte den Kuss voller Leidenschaft. Er wirbelte sie herum in einem wilden Tanz im Mondschein. Alles begann sich um sie zu drehen. Sie öffnete die Augen, lehnte sich weit zurück in seinen Armen und genoss lachend das Gefühl der Schwerelosigkeit, bis Logan sie wieder auf die Füße stellte.

    Sie sah ihn an und fasste ihn bei den Händen. „Möchtest du mit mir tanzen?“

    „Natürlich.“ Er wies auf das Baumhaus. „Dort oben, und zwar in horizontaler Lage.“

    Das ging ihr nun doch etwas zu schnell. Schließlich hatte sie acht Jahre auf diesen Augenblick gewartet. Da konnte Logan jetzt auch noch ein wenig warten.

    „Wenn du nicht tanzen willst, gehe ich schwimmen.“ Sie wollte ihn mitziehen, doch er schüttelte den Kopf. „Aber, Logan, um Mitternacht bei Mondschein zu schwimmen, findest du das nicht romantisch?“

    „Erinnerst du dich nicht, wie kalt das Wasser hier ist?“

    Sie ließ ihn los und lief zum Fluss. „Dann musst du mich eben wärmen.“

    Das Wasser schimmerte leicht silbern. Sie tippte mit dem großen Zeh in den weichen Sand am Rand. In den kalten weichen Sand. Vielleicht hatte Logan doch recht. Einen Schritt weiter sank sie mit dem Fuß ein und war davon überzeugt, dass er recht hatte. Aber jetzt konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. Sie holte tief Luft und sprang, tauchte in das Wasser ein, dort, wo sie nicht mehr stehen konnte.

    Es war eiskalt. Sie hatte das Gefühl, ihre Lungen würden zusammengepresst, und sie musste sich zusammennehmen, um nicht nach Luft zu schnappen, bevor sie wieder aufgetaucht war. Während der unerträglich heißen Tage im August war das Wasser köstlich erfrischend gewesen. Aber jetzt war es regelrecht eisig. Sie kam wieder hoch, legte sich auf den Rücken und trat Wasser.

    Logan stand am Ufer und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. „Wie ist es?“

    „Herrlich“, schwindelte sie. „Und sehr romantisch.“ Sie wollte sich auf dem Rücken liegend treiben lassen, aber ihre Zähne klapperten, und so machte sie lieber noch ein paar Schwimmbewegungen. Hoffentlich sah Logan nicht, wie ihre Arme zitterten.

    Nach ungefähr dreißig Sekunden fand sie, dass sie ihren Mut ausreichend bewiesen hatte und wieder herausklettern konnte. Sofern ihre Füße ihr noch gehorchten, die sie vor lauter Kälte kaum mehr spürte.

    Sie hatte das hohe Ufer noch nicht ganz erreicht, als sich ein großer Schatten vor den Mond schob und Logan geräuschvoll im Wasser landete.

    „Toll!“ Er war direkt neben ihr aufgetaucht. „Du hast recht. Das bringt das Blut ordentlich in Schwung.“

    Das konnte sie nicht behaupten, ihr Blut war längst gefroren. Als sie sich an einer Baumwurzel am Rand festhielt, um sich aus dem Wasser zu ziehen, legte Logan ihr die Arme um die Taille und zog sie wieder zurück.

    „Komm her, du.“ Er küsste sie. Seine Lippen waren eiskalt, vielleicht auch ihre. Egal, sie spürte sowieso nichts mehr.

    „Logan, bitte, das ist genug. Ich möchte wieder raus.“

    „Aber ich bin doch gerade erst reingekommen.“ Er hielt sie fest an sich gepresst. „Ich werde dich wärmen.“

    Sein Körper rieb sich an ihrem, wahrscheinlich wenigstens. Fühlen konnte sie es nicht. Sie nahm lediglich die schleimigen Wasserpflanzen an ihren Beinen wahr.

    „Logan, das ist eklig. Ich habe genug von der Natur. Mir ist eiskalt.“

    Logan küsste sie, aber ihre Zähne schlugen aufeinander. Er lachte, schob Amber ans Ufer und half ihr beim Heraussteigen.

    Amber schlug immer wieder die Arme um ihren Körper und lief schnell zu der Kiste mit den Handtüchern. Sie warf ihren Kleiderhaufen herunter, aber ihre Finger waren so steif, dass sie den Verschluss der Kiste nicht öffnen konnte.

    „Beeil dich“, rief sie Logan zu, der mit langsamen Schritten näher kam.

    Er klappte das Scharnier auf, machte den Deckel auf und nahm ein dickes Handtuch heraus, in das er sie einwickelte.

    Sie zitterte wie Espenlaub. „Jetzt habe ich wohl alles verdorben, was?“

    „Nein.“ Er nahm sich ebenfalls ein Handtuch aus der Kiste und schlang es sich um die Hüften. Dann strich er sich die nassen Haare aus der Stirn. Mit einem dritten Handtuch fing er an, ihr Arme und Schultern abzutrocknen.

    „Aber wenn du wusstest, dass das Wasser zum Baden noch zu kalt ist, warum hast du dann all diese Handtücher hier?“ Sie sah ihn etwas verärgert an.

    „Tagsüber ist das Wasser wärmer.“

    Offensichtlich hatte er schon am Nachmittag auf sie gewartet. Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Immerhin, es schlug noch. Sie setzte sich auf den Felsen, und Logan kniete sich hin und rieb ihr die Füße, bis das Gefühl der Taubheit verschwand. Aber immer noch klapperten ihre Zähne, und sie war sicher, dass ihr nie wieder warm werden würde.

    Logan massierte jetzt ihre Beine, und plötzlich spürte sie, dass seine Berührungen sich veränderten. Sie wurden langsamer und intensiver. Er hatte wunderbar starke Arme und schöne, kräftige Hände. Sein feuchtes Haar glitzerte im Mondschein, kleine Rinnsale liefen ihm über Schultern und Rücken. Herrlich muskulöse Schultern.

    Nun massierte er ihre Schenkel, von unten nach oben, und ihr wurde warm und wärmer, und nicht nur dort, wo er sie berührte, sondern überall. Logan sah ihr in die Augen, als er mit den Daumen über die glatte weiche Haut ihrer Oberschenkel strich. Sie biss sich auf die Lippen und schloss schnell die Augen.

    Dann spürte sie ihn dort, wo sie ihn bereits heiß ersehnte, und er tastete sich streichelnd weiter vor, bis sie vor Entzücken dahinzuschmelzen glaubte.

    „Besser?“, flüsterte er.

    „Meine Lippen sind noch kalt.“

    „Das geht aber nicht.“ Er schob sich langsam über sie, hielt aber plötzlich mitten in der Bewegung inne.
  
    Sie sahen sich an. Sie hörte ihren Atem. Und ihren Herzschlag. Oder war es seiner?
 
    „Amber …“, flüsterte er und riss sie in die Arme und küsste sie auf eine Art und Weise, wie er sie noch nie geküsst hatte.

    Es war der Kuss eines Mannes, dem die Frau in seinen Armen nicht fremd war. Aber sie bedeutete eine neue Erfahrung für ihn, so leidenschaftlich und voller Begierde, wie er sie küsste.

    Amber mochte Logan. Früher hatte sie ihn nicht gut genug gekannt, um ihn wirklich zu mögen, aber jetzt kannte sie ihn.

    Was sie damals für Liebe gehalten hatte, war ein oberflächliches Gefühl gewesen und nicht dauerhaft. Das, was sie jetzt für ihn empfand, saß tiefer und würde wachsen, wenn sie es zuließ. Es würde jedem Sturm des Lebens standhalten.

    Wenn sie es zuließ.

    Logan hob schwer atmend den Kopf. „Es ist Zeit.“

    „Allerdings.“

    Doch sie konnten sich einfach nicht voneinander lösen, und so nahm Logan sie schließlich auf die Arme und trug sie über die Lichtung zum Baumhaus.

    Noch nie war Amber so schnell die rauen Holzleisten hinaufgestiegen.

    Oben auf der Plattform sah sie sich erstaunt um. Das war ja ein richtiges Bett, mit vielen Kissen gemütlich ausgepolstert. „Oh, Logan!“

    Er schwang sich auf die Plattform und drückte Amber einen zärtlichen Kuss auf den Nacken. „Gefällt es dir?“

    „Und ob!“ Amber ließ sich auf die weichen Kissen sinken. „Das ist viel, viel besser als die alten Schlafsäcke.“

    „Ich habe aber sehr schöne Erinnerungen an die alten Schlafsäcke“, sagte Logan und ließ sich neben sie fallen. „Und ich habe sehr schöne Erinnerungen an dich.“

    „Und jetzt?“

    „Jetzt möchte ich neue Erinnerungen schaffen.“

    Kühle Luft drang an ihre heiße Haut, als Logan die Handtücher wegnahm und zur Seite legte. Das Mondlicht drang durch die Zweige und warf zitternde Schatten auf die hölzerne Plattform, so wie früher. Aber Amber nahm das kaum wahr, sondern breitete die Arme aus, als Logan zu ihr kam und sie küsste.

    Er wollte, dass es perfekt war. So perfekt, dass Amber sich entschloss, hier bei ihm in Belle Rive zu bleiben.

    Sie war die einzige Frau, die er haben wollte, die einzig richtige. Vielleicht war sie das immer schon gewesen. Doch erst hatten sie jeder ihre eigenen Erfahrungen machen und sich unabhängig voneinander entwickeln müssen, bevor sie zusammenwachsen konnten. Logan war stolz, das schon als Zwanzigjähriger erkannt zu haben.

    Auch Amber musste das erkannt haben. Warum sonst war sie heute Nacht hierher zurückgekommen?

    Er hatte ihr Zeit gelassen, über alles nachzudenken. Sie sollte sich nicht einfach von ihrer Leidenschaft überwältigen lassen, sondern den nächsten Schritt sehr bewusst tun.

    Und das hatte sie getan. Ohne Zögern.

    Sie war gekommen und hatte sich hier entspannt, hatte die Natur hier in vollen Zügen genossen. Er hatte es anfangs nicht verstanden. Erst als er sie im Mondschein herumgewirbelt hatte, hatte er begriffen, dass diese Lichtung hier am Fluss nicht nur für ihn, sondern auch für sie etwas ganz Besonderes war.

    Er hatte hier immer besonders gut über alles nachdenken können. Vielleicht war es deshalb auch so passend, dass er Amber hier nun das erste Mal lieben würde.

    Und es musste unbedingt fantastisch sein. Für sie.

    Als er sie ansah, wie sie sich hell gegen die silbergrauen Satinlaken abhob, überwältigte ihn ein derartig starkes Gefühl, dass er es nicht in Worte hätte fassen können. Zärtlich strich er ihr das feuchte Haar aus der Stirn und küsste sie sanft. Er wollte es langsam angehen lassen und würde sie so lange lieben, bis sie vollkommen befriedigt war.

    Aber Amber hatte offenbar andere Vorstellungen und scheute sich nicht, sie deutlich zu machen. Sobald sie seine Lippen spürte, umfasste sie seinen Kopf, um ihn immer leidenschaftlicher zu küssen.

    Als seine Erregung wuchs, und er etwas Abstand zu ihr erreichen wollte, legte sie ihre Beine um seine Hüften und hielt ihn fest.

    Gut. Er würde sich ganz auf den Kuss konzentrieren und versuchen zu ignorieren, dass sein Körper durchaus mehr wollte.

    „Logan?“

    „Ja?“

    „Möchtest du ein selbstloser Liebhaber sein?“

    „Ja, natürlich.“ Er sah sie etwas beunruhigt an.

    „Und wenn ich nun gar keinen selbstlosen Liebhaber will? Wenn ich einen selbstsüchtigen Lover will, der nicht mehr verantwortungsvoll handeln kann, weil er mich so wahnsinnig begehrt, dass er nur noch an heißen Sex mit mir denken kann?“

    „Darauf könnte ich mich ohne Schwierigkeiten einstellen.“

    Amber lächelte. „Dann tu das bitte.“

    Logan befolgte ihre Wünsche sofort.

    Er überließ sich seiner Leidenschaft, die er versucht hatte zu unterdrücken, und Amber kam ihm in jeder Beziehung entgegen.
 
    Sie küssten und sie streichelten sich überall und konnten

    nicht genug voneinander bekommen, bis Amber vor Begierde fast verging. Sie umklammerte Logans Schultern, hob sich ihm entgegen, und er drang in sie ein.

    Beide rührten sich nicht und atmeten nur schwer.

    Endlich war er ganz bei ihr. Es war das, wonach sie sich so sehr gesehnt hatte. Jetzt wollte sie diesen Moment so lange wie möglich auskosten. Aber dann überwältigten sie Gefühle, die so stark waren, dass ihr ganzer Körper bebte.

    „Oh, Logan …“
 
    „Ich weiß, ich auch“, stieß er hervor, küsste sie kurz auf die Stirn und begann sich in ihr zu bewegen.

    Was sie jetzt empfand, war unbeschreiblich. Wellen von Verlangen, Lust und Leidenschaft durchströmten sie, wurden immer intensiver, bis sich plötzlich alles in einem ekstatischen Höhepunkt löste, dem ein Gefühl süßer und völliger Entspannung folgte. Sie spürte, dass Logan sie noch einmal fest packte und dann ebenfalls erschauerte. Danach ließ er sich auf sie sinken.

    Die Arme fest um ihn gelegt, genoss sie diesen Moment größter Nähe.

    Endlich.

    „Oh, Logan“, sie seufzte leise, „das war einfach vollkommen.“

    Er hob den Kopf und sah sie lächelnd an. „Das“, sagte er, „war doch erst der Anfang.“

    „Amber?“ Logan konnte sich nicht länger beherrschen, auch wenn jetzt nicht der Zeitpunkt dafür war.

    Sie rekelte sich wohlig in seinen Armen. „Hm.“

    „Erzähl mir von dem Mann.“

    „Hm?“

    „Du weißt schon, von diesem Barclay. Der, in dessen Penthouse du gewohnt hast.“

    Sie schwieg, und er dachte schon, sie sei eingeschlafen.

    „Er hat Katzen.“

    Das verschlug ihm die Sprache. Was meinte sie damit? Dass der Mann Katzen hatte, war ihm doch vollkommen egal. Er wollte wissen, ob sie ihn geliebt hatte.

    „Wenn er auf Reisen ist, was meistens der Fall ist, müssen die Angestellten sich abwechselnd um die Katzen kümmern. Als ich dran war, war eine der Katzen krank. So musste ich mit ihr zum Tierarzt, der mir alle möglichen Medikamente mitgab. Eins musste ich ihr alle vier Stunden geben, das andere alle sechs Stunden, außerdem brauchte sie ein spezielles Futter, mit dem sie alle zwei Stunden gefüttert werden musste. Da blieb mir gar nichts anderes übrig, als dort zu übernachten. So war ich auch in dem Penthouse, als der Reinigungsdienst kam.“

    „Und deine Mutter.“

    Amber seufzte. „Ja, das machte alles sehr viel einfacher.“

    Logan rollte sich auf den Rücken. „Und ich war eifersüchtig auf einen Katzennarren.“

    „Du warst eifersüchtig?“

    „Lange Zeit“, gab er zu.

    „Du kennst die Strafe, die auf Eifersucht steht?“

    „Nein.“

    Amber legte sich auf ihn und hielt seine Arme fest. „Die ganze nächste Stunde musst du mein Liebessklave sein.“

12. KAPITEL

    Wenn Amber früher aus dem Fenster gestiegen war, um sich mit Logan zu treffen, war sie nie erst in der Morgendämmerung zurückgekommen. Und nie hatte sie sich so wunderbar entspannt gefühlt und war auch noch nie vorher in Logans Armen eingeschlafen.

    Als der Morgen graute, war sie aufgewacht und hatte sich so lebendig wie noch nie gefühlt. Logan war weniger energiegeladen und sehr viel ruhiger als sie. Sie fuhren zu einem Frühstückscafé und tranken Unmengen von schwarzem Kaffee. Als sie den Pick-up schließlich in der Werkstatt stehen ließen, kam bereits die Sonne heraus.

    Logan fuhr Amber nach Hause. Sie wollte, dass er sie vor der Haustür absetzte, aber dann fiel ihr ein, dass sie gar keinen Schlüssel hatte. So hob er sie auf den untersten Ast des Baumes vor ihrem Schlafzimmerfenster. Sie erreichte ihr Fenster, das sie einen Spalt offen gelassen hatte, schob es ganz auf und stieg hinein. Sie warf Logan eine Kusshand zu, und er winkte ihr kurz zu und ging zu seinem Auto zurück.

    Nach dem vielen Kaffee hätte sie sowieso nicht schlafen können, und so ging sie nicht mehr ins Bett, sondern setzte sich an ihren Schreibtisch und fing an, aus altem Kupferdraht ein Modell für die Krone zurechtzubiegen. Das Mittelteil der Krone mit seinen Blumenornamenten ist wirklich sehr hübsch, dachte sie und sah sich aufmerksam das Bildmaterial an. Sie hatte eine Idee für eine Tiara mit eben diesen Ornamenten, dann fiel ihr noch anderer Kopfschmuck ein, und als es spät genug war, um zu duschen, ohne das ganze Haus aufzuwecken, lagen auf ihrem Schreibtisch gut zehn verschiedene Drahtmodelle für schlichtere Kronen, Tiaras und Schmucknadeln.

    Das Zusammensein mit Logan hatte sie offenbar in vielerlei Hinsicht inspiriert.

    Nach der Dusche suchte sie schnell die Nummer des Großhandels heraus, bei dem sie normalerweise die Rohmaterialien für ihre Schmuckherstellung bezog, und bestellte alles, was sie für die Krone brauchte.

    Morgen würden die Steine da sein, und da jeder Stein seine eigene Fassung hatte, musste sie sich auf viele Stunden Arbeit gefasst machen. Um die Krone bis zur Krönung fertig zu haben, würde sie einige ihrer königlichen Pflichten vernachlässigen müssen. Denn die Nächte wollte sie unbedingt mit Logan verbringen.

    Sie seufzte leise. Wenn er doch mit ihr nach New York käme. Sie mussten ja nicht direkt in der Stadt wohnen. Das wäre auch nicht besonders praktisch bei seinem Hobby, Oldtimer zu restaurieren. Sie hatte noch seine Stimme im Ohr , wie er ihr erzählte, dass es Leute in Belle Rive gäbe, die mit ihm nicht zusammenarbeiteten, weil er nicht Mitglied im Country Club sei. Wie dumm. Wie spießig. In New York würde er diese Probleme nicht haben. Natürlich gab es auch da engstirnige Leute, aber wenn Logan weiter so erfolgreich Geschäfte machte, sah sie für ihn überhaupt keine Schwierigkeiten in New York.

    Es wäre für ihn sicher eine große Erleichterung, Belle Rive verlassen zu können.

    Wie für sie.

    Jemand klopfte leise an ihre Tür, und sie hob den Kopf von ihrer Arbeit.

    „Amber?“

    „Ja, Mema, komm rein.“

    Mary Alice trat schnell ein und schloss die Tür hinter sich. „Du bist ja wieder zurück.“ Sie lehnte sich gegen die Tür und sah ihre Enkelin liebevoll an. „Du warst mit Logan zusammen.“

    Amber nickte.

    „Er ist ein netter Mann.“

    „Finde ich auch.“

    „Hör nicht auf deine Mutter.“

    Amber lachte kurz auf. „Oh, nein.“

    Mary Alice trat näher. „Ich glaube aber, die Krone war aus Silber“, sagte sie und betrachtete stirnrunzelnd den Kupferdraht.

    „Dies ist nur ein Modell. Ich habe übrigens die Steine bestellt. Sie werden morgen hier sein.“

    Ihre Großmutter setzte sich aufs Bett und wagte nicht, sie anzusehen. „Ich fühle mich schrecklich.“

    „Gut.“

    „Aber, Amber …“

    „Ich möchte, dass du dich schrecklich fühlst. Du bist spielsüchtig und brauchst Hilfe.“

    Mary Alice senkte den Kopf. „Als Stephanie das Haus verließ, kam ich mir auf einmal so überflüssig und nutzlos vor. Ich schien nur überall im Weg zu sein. Da habe ich mal so eine Busfahrt für Senioren zum Kasino mitgemacht und ein bisschen Geld gewonnen. Später habe ich noch ein bisschen mehr gewonnen. Und dann habe ich viel verloren und musste es unbedingt wieder gewinnen.“

    „Ja, so läuft das immer.“

    „Die Besuche im Kasino wurden für mich zum einzigen Lebensinhalt.“ Mary Alice schlug die Hände vors Gesicht.

    „Ach, Mema.“ Amber setzte sich neben sie aufs Bett und umarmte sie.

    „Und nun hast du so schrecklich viel zu tun deswegen!“

    „Aber es macht mir Spaß.“

    Mary Alice hob den Kopf. „Wirklich?“

    „Ja. Ich habe schon so viele neue Ideen. Doch erst mal ist die Krone dran. Das wird schon einige Stunden dauern.“

    „Wenn ich dir irgendwie helfen kann …“

    Amber lächelte. „Das kannst du, und das wirst du auch.“ Sie stand auf und öffnete den Kasten, in dem sie ihr Handwerkszeug aufbewahrte. Sie nahm einen Stein, eine Fassung und eine Pinzette heraus und setzte sich wieder neben ihre Großmutter auf das Bett. „Jeder Stein muss in eine Fassung eingepasst werden.“ Mit der Pinzette nahm sie den Stein hoch und drückte ihn in die Fassung. „Dann müssen die Zinken über dem Stein zusammengedrückt werden, sodass er nicht herausfallen kann.“

    Mary Alice sah sie mit leuchtenden Augen an. „Darf ich es mal versuchen?“

    Amber nickte und gab ihr einen Stein, eine Fassung und die Pinzette, und nach ein paar Versuchen klappte es schon sehr gut.

    „Das macht Spaß!“

    „Aber auch noch nach dem tausendsten Mal?“

    „Warum denn nicht?“

    Mema sah richtig begeistert aus, und sofort musste Amber daran denken, dass ihre Großmutter sicher nicht mehr ins Kasino fuhr, wenn sie hier damit beschäftigt war, die Steine für die Krone einzupassen. Sie nickte lächelnd. „Ja, du hast recht.“

    „Ich würde so gern etwas Sinnvolles tun. Übrigens, Gigi Van Dell rief heute Morgen an, aber ich mochte nicht runtergehen. Sie kommt wahrscheinlich vorbei.“

    „Warum ist Mama nicht hochgekommen, um mich zu wecken?“

    „Du hast gerade geduscht.“

    „Aber das war um acht Uhr.“

    „Vielleicht glaubt sie, dass du dich erst schminken willst.“

    „Eineinhalb Stunden lang?“ Das konnte auch nur ihre Mutter glauben. Amber ging zum Schrank und nahm ein schmal geschnittenes schwarzes Kleid heraus. Es hatte keine Ärmel, und der schwere Silberschmuck mit den naturbelassenen Steinen würde sehr gut dazu aussehen. Und heute musste sie gut aussehen, denn sie würde heute viel Selbstbewusstsein und Kraft brauchen.

    Sie bemerkte, dass ihre Großmutter sehnsüchtig auf den Arbeitstisch blickte. „Hier, Mema. Dies ist ein Farbfoto der Krone. Es wäre gut, wenn du aufschreiben würdest, wie viele Steine wir von jeder Farbe und Form brauchen.“

    Mary Alice strahlte, und als Amber den Raum verließ, war sie eifrig dabei, Steine zu zählen. Ihre Großmutter war ihr wirklich eine große Hilfe. Amber ging noch kurz ins Badezimmer, um ihren neuen roten Lippenstift aufzulegen, denn sie wollte ihrer Mutter möglichst wenig Grund zur Beanstandung geben.

    Es war erstaunlich ruhig im Treppenhaus. Sie hatte erwartet, dass ihre Mutter sich mit Gigi lautstark streiten würde.

    Lily und Bertha waren in der Küche und putzten Silber.

    „Guten Morgen, Amber.“ Ihre Mutter sah nicht hoch, sondern rieb verbissen an einem Teelöffel herum. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“

    „Ja, danke. Mema hat mir erzählt, dass Gigi Van Dell kommt.“

    Bertha warf ihr einen warnenden Blick zu.

    „Nein.“ Lily griff nach dem nächsten Teelöffel.

    „Oh.“ Amber wartete auf eine Erklärung, aber ihre Mutter schwieg. „Was habe ich denn heute zu tun?“, fragte sie schließlich.

    „Du musst heute die Herzoginnen ernennen.“

    „Ich weiß, sie werden dann beim Ball vorgestellt, aber ist nicht irgendetwas Besonderes mit dieser Ernennung verbunden?“

    „Ich glaube, ich möchte noch eine Tasse Kaffee. Du auch, Amber?“, fragte Bertha.

    Amber schüttelte den Kopf, und ihre Mutter sagte tadelnd: „Bertha, das ist schon Ihre dritte Tasse, und Sie wissen, dass das Koffein Ihrem Herzen gar nicht gut bekommt.“

    Bertha runzelte die Stirn. „Aber ich tu viel Milch rein.“

    „Machen Sie, was Sie wollen.“ Lily nahm den nächsten Löffel in Angriff. „Das tut in diesem Haus sowieso jeder.“

    Na, toll, Lily Madison, die Märtyrerin. „Mama, ich bin noch dabei, die Geschenke für die Herzoginnen zusammenzustellen. Wenn für mich heute also nichts Besonderes anliegt, möchte ich lieber wieder auf mein Zimmer gehen.“

    „Du musst die Herzoginnen heute während des Mittagessens ernennen“, sagte Bertha. „Es wird in dem Haus der Van Dells stattfinden.“

    Lily warf ihr einen tödlichen Blick zu.

    Amber wandte sich an ihre Mutter. „Gut. Wann müssen wir los?“

    „Wir müssen gar nichts.“ Lily war jetzt bei den Kuchengabeln. „Ich werde keinen Fuß in dieses Haus setzen und meine Tochter auch nicht.“

    „Aber, Mama, du hast doch zugestimmt, dass Gigi Van Dell in diesem Jahr den Vorsitz hat. Es ist deshalb absolut korrekt, dass dieses Mittagessen in ihrem Haus stattfindet. Es ist dafür auch sehr gut geeignet, schließlich ist es für Hochzeiten und Empfänge eingerichtet.“

    „Das Herzoginnenessen hat aber immer im Club stattgefunden.“

    „Da die Van Dells keine Clubmitglieder sind, ist das ja wohl nicht möglich.“

    „Aus gutem Grund sind sie das nicht. Und solange dein Vater da mitzureden hat, werden sie es auch nie sein.“

    Amber starrte ihre Mutter fassungslos an. Wenn sie bloß bald aus dieser spießigen Stadt wieder verschwinden könnte. „Ich bin die Königin“, sagte sie schließlich. „Wenn das Essen in dem Haus der Van Dells stattfindet, werde ich auch dort die Ernennungen bekannt geben.“

    „Das gefällt mir!“

    „Bertha!“

    „Mrs. Madison, Sie wissen doch, dass sie recht hat.“

    Lily presste nur die Lippen zusammen.

    „Wann ist das Essen, Bertha?“, fragte Amber.

    „Um elf Uhr dreißig.“

    „Mama, du hast noch über eine Stunde Zeit, dich fertig zu machen. Wenn du nicht rechtzeitig kommst, werde ich ohne dich fahren.“

    Das Haus der Van Dells war wunderschön. Aber am schönsten fand Amber, dass Logan da war. Wenn sie doch nur wieder allein mit ihm wäre, um ihn zu fragen, ob er nicht mit ihr nach New York kommen wolle.

    Ihre Mutter hatte ewig gebraucht, um sich umzuziehen. Als sie schließlich in letzter Minute erschien, hatte sie ihr bestes Kostüm angezogen, ein schwarzes Kostüm mit weißen Paspeln an den Revers. Außerdem hatte sie die Perlenkette angelegt, ein altes Erbstück, dazu Armband, Brosche, Ohrringe und Ring. Soweit Amber sich erinnerte, hatte sie das alles noch nie zusammen getragen.

    Während des Essens hatte sie majestätisch, aber auch sehr arrogant gewirkt, obwohl es ein sehr gelungenes Essen war mit handgemaltem Porzellan und passenden Blumenarrangements. Jeder schien sich gut zu amüsieren. An dem Tisch am Fenster, an dem auch Gigi saß, brachen die Damen immer wieder in schallendes Gelächter aus.

    Lily hatte kaum etwas angerührt.

    Jetzt, nach dem Essen, entschuldigte Amber sich damit, sie wolle sich kurz die Lippen nachziehen. Dass Logan im Flur auf sie wartete, überraschte sie nicht.

    „Du fehlst mir so“, flüsterte er und nahm sie schnell in die Arme, um sie zu küssen.

    „Ich wünschte, ich könnte sofort mit dir verschwinden, aber das geht leider nicht.“ Sie löste sich widerwillig aus seinen Armen. „Heute Abend, wie immer?“

    Er grinste. „Aber nur zu gern.“

    Amber zog sich die Lippen nach und ging zu ihrem Platz zurück.

    Unter dem Tisch reichte Lily ihr einen Zettel. „Die Herzoginnen“, flüsterte sie.

    Amber entfaltete das Stück Papier. Stephanie war ja doch auf der Liste. Egal, sie würde ihren Namen einfach nicht vorlesen. Was immer ihre Mutter dagegen vorbringen könnte, es würde zu spät sein.

    „Amber, meine Liebe.“ Gigi zog einen Stuhl heran und setzte sich. „Ich freue mich, dass es Ihnen wieder besser geht. Als ich heute Morgen anrief, erzählte Ihre Mutter, Sie hätten Kopfschmerzen.“

    Amber sah kurz zu ihrer Mutter hinüber, deren Gesicht keinerlei Regung zeigte. „Es geht mir wieder gut.“

    „Ich habe leider mit Ihnen nicht über die Liste der Herzoginnen sprechen können. Hätten Sie gern noch eine Freundin gefragt?“

    Amber verneinte. Ihre Mutter wäre nie auf die Idee gekommen, sie zu fragen.

    „Ich habe Amber die Liste gegeben“, sagte Lily.

    Gigi sah sie überrascht an. „Wie war denn das möglich?“

    „Wir haben uns gestern getroffen und die Mädchen ausgewählt.“ Lily sprach langsam und betont, als sei ihr Gegenüber nicht ganz zurechnungsfähig.

    „Entschuldigen Sie, aber Sie gehören nicht zu dem Komitee.“

    „Aber natürlich! Ich bin immer Mitglied dieses Komitees gewesen.“

    Gigi schüttelte den Kopf. „Aber nicht in diesem Jahr.“ Sie reichte Amber ein Blatt Papier.

    Amber überflog kurz die Liste, in der Hoffnung, dass wenigstens einige Namen, die ihre Mutter ausgesucht hatte, dort auftauchen würden.

    Keiner.

    „Ich kenne keinen Namen auf dieser Liste“, sagte sie zu Gigi.

    „Natürlich nicht, meine Liebe. Das sind alles Freundinnen aus meiner Zeit als Tänzerin. Ich habe den Eindruck, dass das Unternehmen hier mal eine kleine Auffrischung braucht. Alle haben noch Kostüme aus dem vorigen Jahrhundert. Sie werden großartig sein als Herzoginnen.“

    Lily starrte sie entsetzt an. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie Revuetänzerinnen hier zu unseren Herzoginnen machen wollen?“

    „Ach, ihre aktive Zeit als Tänzerinnen ist lange vorbei.“

    Amber räusperte sich. „Waren das die Damen, die bei dem Essen mit Ihnen an einem Tisch saßen?“

    Gigi nickte eifrig. „Es ist herrlich. Wir haben uns schon seit Jahren nicht mehr gesehen, und sie haben sich alle blendend amüsiert.“ Sie wies kurz zu dem Tisch am Fenster. „So, und wenn Sie mir jetzt einen Löffel geben, damit ich ans Glas schlagen kann, dann können Sie auch die Namen der Herzoginnen bekannt geben.“

    „Nein!“ Lily hielt Gigis Hand fest. „Das kommt nicht infrage.“

    Gigis Lächeln verschwand. „Das ist ganz und gar nicht Ihre Angelegenheit.“

    „Und diese anderen Mädchen? Herzogin zu sein bedeutet ihnen sehr viel.“ Amber zeigte Gigi die Liste ihrer Mutter.

    „Warum sollen sie nicht auch Herzoginnen sein? Es gibt doch keine Regel, die eine exakte Zahl vorschreibt? Und wenn, dann ignorieren wir sie einfach“, erklärte Gigi.

    „Das ist absolut unpassend. Ich kann nicht zulassen, dass diese jungen Mädchen mit … mit …“ Lily wies auf Gigis Freundinnen. „Ihre Mütter würden mir das nie verzeihen.“

    Leider waren während dieser Auseinandersetzung alle anderen Gespräche allmählich verstummt, sodass Lilys Worte klar und deutlich überall zu verstehen waren.

    Amber warf Logan einen hilfesuchenden Blick zu.

    Er stand sofort auf und kam zu ihnen. „Gibt es Schwierigkeiten?“

    „Das kann man wohl sagen.“ Gigi richtete sich kerzengrade auf und sah genauso majestätisch aus wie Ambers Mutter. „Sie sind Gast in dem Haus meiner Schwiegermutter. Das gilt auch für meine Freundinnen. Und ich dulde nicht, dass sie beleidigt werden.“

    „Einen Augenblick.“ Das war Camille Van Dell, und jeder wartete, bis die zierliche alte Dame ihrer Schwiegertochter gegenüberstand. „Gigi, du irrst dich.“

    „Aber das sage ich doch die ganze Zeit“, ereiferte sich Lily.

    Camille nahm die Hand ihrer Schwiegertochter. „Dieses Haus ist genauso gut dein Haus wie meins.“ Sie wandte sich zu Lily. „Gigis Freundinnen sind seit Mittwoch hier, und ich finde sie ganz entzückend.“

    Die beiden Frauen sahen sich an. Ohne Camille aus den Augen zu lassen, sagte Lily: „Amber, gib jetzt die Namen bekannt.“

    „Beide Listen?“

    „Ja“, antwortete Camille.

    „Nein!“, antwortete Lily gleichzeitig. „Lieber sage ich das ganze Fest ab, als dass diese Damen dort in irgendeiner Form einbezogen werden.“

    „Aber, Mutter!“ Amber stieg vor Verlegenheit die Röte in die Wangen.

    „Wir wollen dieses Gespräch lieber draußen fortführen.“ Logan versuchte, seine Mutter und seine Großmutter nach draußen zu schieben.

    Camille lächelte. „Ich bleibe hier und kümmere mich um die Gäste.“

    Lily wehrte sich auch. Amber fasste sie fest um die Schultern und flüsterte ihr ins Ohr: „Es sieht aus, als hättest du jetzt den Schwarzen Peter.“

    Ohne zu zeigen, dass sie Ambers Worte gehört hatte, stolzierte Lily aus dem Raum. Amber folgte ihr. Logan und seine Mutter waren leicht zu finden. Schon von Weitem konnte man die erregten Stimmen hören.

    „Ich habe wirklich alles versucht, um mit dieser Frau auszukommen“, sagte Gigi, gerade als Amber und Lily den Raum betraten. „Aber sie hat sich auch nicht die geringste Mühe gegeben.“

    „Immerhin bin ich ja in Ihr Haus gekommen. Das hat mich schon genug Überwindung gekostet.“

    „Mama!“

    Amber sah Logan an und hoffte auf Verständnis. Aber zu ihrer Überraschung wirkte er ausgesprochen verärgert, ein Ärger, der wohl alle Madisons einschloss, also auch sie.

    „Ich möchte Ihnen eins sagen.“ Lily sah Gigi direkt an. „Herzogin zu sein ist eine Ehre und keine Sache der geschmacklosen Kostümierung.“

    „Aber ich bitte Sie! Das Ganze wird doch nur für die Touristen aufgezogen.“

    „Ich habe auch gar nicht erwartet, dass Sie das verstehen.“

    „Wenn wir alle mal tief durchatmen und uns ein wenig zusammennehmen, können wir bestimmt einen Kompromiss finden“, sagte Logan.

    „Es geht hier nicht um einen Kompromiss“, erklärte Lily mit Nachdruck. „Amber, bitte, verlies die Herzoginnen, und dann gehen wir. Ich habe Kopfschmerzen.“

    „Einverstanden, solange sie meine Liste verliest“, meinte Gigi lächelnd.

    Lily starrte sie empört an. „Wenn sie das tut, sage ich das ganze Fest ab.“

    „Das können Sie gar nicht.“

    „Mein Mann ist der Bürgermeister dieser Stadt und hat seine Erlaubnis zu geben. Das wird er sicher nicht tun, wenn Damen von fragwürdigem Charakter eine entscheidende Funktion übernehmen sollen. Amber, wenn du die Magnolien-Königin sein willst, kann ich dir nur raten, die richtige Liste vorzulesen.“

    Amber sah alle der Reihe nach an. Es war doch nicht zu fassen, selbst Logan! Als ob es in der Welt nicht ganz andere Probleme gab, über die man streiten könnte.

    Sie holte tief Luft. „Gut, dann werde ich verkünden, dass das Fest in diesem Jahr nicht stattfindet.“

13. KAPITEL

    Amber konnte es kaum erwarten, endlich zum Fluss zu kommen. Sie war erlöst, endlich befreit von dieser grässlichen Pflicht, die Magnolien-Königin spielen zu müssen. Sie und Logan könnten die Stadt verlassen, sobald er seine Sachen zusammengepackt hatte. Nach dem, was heute vorgefallen war, wollte er sicher auch nicht mehr bleiben.

    Er saß auf dem flachen Felsen und starrte ins Wasser. Er war noch vollkommen angezogen, aber das würde sie schon noch ändern.

    Sie schlich leise hinter ihn und hielt ihm die Augen zu. „Wer bin ich?“

    „Hallo, Amber.“ Seine Stimme war kälter als das Wasser.

    Er saß genau auf der Mitte des Felsens. Neben ihm war wenig Platz, aber sie stieß ihn mit den Hüften an, bis er schließlich widerwillig zur Seite rutschte.

    „Du wirst mich doch nicht für die Borniertheit meiner Mutter verantwortlich machen, oder?“

    „Wäre es denn so schlimm gewesen, wenn du diese verdammten Herzoginnen ernannt hättest?“

    „Hast du überhaupt mitgekriegt, worum es da ging? Ich hatte zwei Listen. Eine kam von deiner Mutter mit den Namen ihrer Freundinnen aus ihrer Zeit als Tänzerin. Meine Mutter hatte zwar unrecht, denn sie durfte die Herzoginnen nicht bestimmen, aber die Sache mit den Freundinnen deiner Mutter fand ich auch nicht in Ordnung.“

    Er sah sie an. „Warum nicht?“

    „Aber, Logan!“ Sie konnte einfach nicht glauben, dass er die ganze Angelegenheit nicht genauso lächerlich fand wie sie. „Weil sie … na ja, weil sie noch nicht mal in Belle Rive wohnen.“

    „Das tust du auch nicht.“

    „Aber ich bin hier geboren. Meine Familie lebt hier. Logan, du weißt doch, dass die Herzoginnen meist hier von der Highschool

    kommen oder mal hier auf der Highschool gewesen sind.“

    „Das ist doch jetzt ganz egal. Das Fest ist geplatzt.“

    „Ich weiß!“ Amber lachte. „Ich kann mein Glück noch gar nicht fassen. Ich brauche nicht diese alberne Königin zu spielen bei diesem blöden Fest. Was meinst du, willst du nicht mit mir nach New York kommen?“

    „Du hast es immer noch nicht begriffen.“

    „Aber natürlich. Du und deine Familie, ihr werdet hier von ein paar dummen hochnäsigen Leuten schief angesehen. Deshalb ist es Zeit abzuhauen. Es lohnt sich nicht hierzubleiben.“

    „Für mich lohnt es sich“, erwiderte Logan. „Und es lohnt sich für meine Mutter und meine Großmutter. Wir leben in einem Haus, das seit einhundertsechzig Jahren der Familie Van Dell gehört. Ich habe viel Zeit darauf verwandt, Verbindungen aufzubauen und Beziehungen zu knüpfen, damit mir und meiner Familie eines Tages keine Tür mehr verschlossen bleibt. Und dann hatte ich es endlich fast geschafft. Wenn meine Mutter für die Ausrichtung des Festes verantwortlich gewesen wäre, hätte es keiner mehr gewagt, auf sie herabzusehen. Nun hast du alles verdorben.“

    „Du meinst wohl, meine Mutter hat alles verdorben.“

    Logan schüttelte den Kopf. „Nein. Wenn du wirklich Königin hättest sein wollen, dann hätte sie diese Drohung nie gemacht. Es war doch ihr Traum, endlich eine ihrer Töchter auf dem Thron der Magnolien-Königin zu sehen. Diesen Traum hast du auch zerstört.“

    Wieso war sie plötzlich an allem schuld? „Ich schließe daraus, dass du auch diesmal nicht mit mir nach New York kommen wirst.“

    „Richtig, das werde ich auch nicht, aber du kannst gern hier bei mir in Belle Rive bleiben.“

    Er war offensichtlich immer noch wütend auf sie. „Oh, nein!“

    „Warum denn nicht? Was zieht dich denn nach New York? Ich habe doch gesehen, wie du dort lebst. Dorthin möchtest du lieber zurück, als hier mit mir in Belle Rive zu leben?“

    Er meinte es ernst. „Logan, ich …“

    „Du bist genauso wie deine Mutter. Ich bin nicht gut genug für dich. Mit mir darf man sich in der Öffentlichkeit nicht zeigen. Willst du dich deshalb mit mir immer hier treffen, abends, wenn es dunkel ist?“

    „Du bist albern.“

    „So? Warum hast du mich denn nicht gefragt, ob ich dich zu dem Ball begleiten möchte?“

    Das alles war ihm wirklich wichtig! Und er konnte nicht begreifen, dass es ihr vollkommen gleichgültig war, was die anderen von ihm hielten. „Ich habe noch gar nicht darüber nachgedacht. Ehrlich gesagt, hatte ich ganz vergessen, dass ich einen Begleiter brauche. Aber sei doch mal realistisch, Logan. Nach der gestrigen Nacht, wen würde ich wohl fragen?“

    „Irgendjemanden, den deine Mutter für dich ausgesucht hat. Ich bin sicher, dass sie ein Komitee einberuft, um darüber zu befinden.“

    Das sähe ihrer Mutter ähnlich. Sie musste lachen.

    Logan blieb ernst. „Amber, es ist schon spät, und ich möchte gern allein sein.“

    Sie sah ihn ungläubig an. Sie schluckte. Gut, das ließ sie sich nicht zweimal sagen. „Aber natürlich.“ Sie sprang von dem Felsen und wandte sich zum Gehen.

    „Amber.“

    Sie drehte sich schnell um. Vielleicht war er ja wieder zu Verstand gekommen.

    „Einen guten Rückflug nach New York.“

    Sobald sie auf der Landstraße war, fühlte Amber sich besser. Der Schmerz hatte nachgelassen, sie war nur noch wütend – wütend auf Logan, auf ihre Mutter, dann wieder auf Logan, auf Gigi. Und am meisten auf sich selbst, weil sie es nicht schon früher gemerkt hatte. Logan kam es nur darauf an, von der feinen Gesellschaft in Belle Rive akzeptiert zu werden.

    Wahrscheinlich hatte er deshalb auch vor acht Jahren etwas mit ihr angefangen. Er liebte nicht sie, er liebte ihren sozialen Status. Das hatte sie jetzt begriffen. Wahrscheinlich würde es noch ein paar durchweinte Nächte geben, aber sie würde es überleben.

    Diese Nacht war wohl schon die erste dieser Nächte, denn sie hatte ihr Kissen nass geweint und lange nicht einschlafen können.

    So wachte sie am nächsten Morgen erst auf, als es an der Tür klingelte. Sie schleppte sich ins Badezimmer und blickte in den Spiegel. Toll, ihr Gesicht sah vollkommen verquollen aus.

    Als sie wieder in ihr Zimmer kam, wartete ihre Großmutter bereits auf sie. „Es ist schon da“, sagte sie aufgeregt und öffnete den Kasten, den der Schmuckgroßhändler geschickt hatte. „Ich habe nichts herausgenommen, ich wollte es nur ansehen.“

    Diese verdammte Krone! Amber wäre am liebsten gleich zum Flugplatz gefahren, um dort so lange zu warten, bis sie einen Flug nach New York bekam. Aber konnte sie ihre Großmutter einfach so im Stich lassen?

    „Sehr gut, Mema. Wir müssen überprüfen, ob sie auch alles mitgeliefert haben.“ Das klang ja beinahe so, als würde sie sich doch mit der Krone beschäftigen.

    Nach einigen Stunden musste Amber feststellen, dass diese Beschäftigung ihr gutgetan hatte, und ebenso ihrer Großmutter. Mary Alice hatte sehr schnell gelernt, die Steine in die Fassungen zu fügen, und Amber konnte damit beginnen, die gefassten Steine einzulöten.

    Drei Tage lang merkte keiner, was sie da in Ambers Zimmer eigentlich machten. Amber war nicht mehr an den Fluss gekommen und Logan nicht an ihr Fenster. Lily hatte die meiste Zeit im Bett verbracht, und Ambers Vater, der sich in allem sehr auf seine Frau verließ, traf ein paar politische Fehlentscheidungen. Amber hatte den Arzt ihrer Großmutter aufgesucht und sich von ihm einen Therapeuten in Vicksburg empfehlen lassen.

    Mary Alice war auch bereit zu einem Gespräch, fand das Ganze aber eigentlich nicht mehr so notwendig. „Man hat doch gar keine Zeit mehr zum Spielen, wenn so viel zu tun ist.“

    Amber stellte zuerst eine Tiara fertig, sozusagen als Probestück, und gab sie in eine Auktion, die über Internet lief. Sie und ihre Großmutter hatten eine gute Zeit zusammen und fühlten sich wieder so eng verbunden wie früher.

    Dann eines Morgens klopfte es an die Tür.

    Amber und ihre Großmutter fuhren zusammen, und bevor sie etwas sagen konnten, trat Lily ein.

    Sie starrte auf das, was einmal die Krone werden sollte, und auf die Abbildungen, die Amber über ihrem Schreibtisch an die Wand geheftet hatte. „Was ist das?“

    „Das wird die Krone der Magnolien-Königin.“

    „Was ist mit der alten Krone passiert?“

    Mary Alice sah Amber flehend an.

    „Die Pfandleihe, in die Mema sie gebracht hat, hat sie verkauft. Offensichtlich hat jemand dem Besitzer sehr viel Geld geboten, denn er wollte uns nicht sagen, wer sie gekauft hat.“

    Lily starrte Amber entsetzt an. „Das ist ja ungeheuerlich.“

    „Aber ich mache gerade eine neue. Wenn ich, das heißt, wenn wir damit fertig sind, wird keiner den Unterschied bemerken.“ Amber warf ihrer Großmutter einen liebevollen Blick zu.

    Lily kam näher und sah sich die glitzernden Steine genauer an. „Doch, das wird man. Nach fünfzig Jahren Haarspray war das Ding ziemlich schmuddelig. Diese sieht neu und schön aus.“

    „Dann bist du nicht ärgerlich?“, fragte Amber überrascht.
 
    Lily schüttelte den Kopf, und ihr Kinn zitterte leicht. „Ich möchte nur so gern, dass du sie trägst.“ Sie brach in Tränen aus.

    Amber konnte sich nicht erinnern, ihre Mutter jemals weinen gesehen zu haben. Sie selbst war auch ein bisschen traurig, weil sie ihre eigene Schöpfung nicht würde tragen können. Es sei denn, sie würde alles in Ordnung bringen, selbst die Sache mit Logan. Wer weiß,warum es für ihn so wichtig war, dass seine Mutter die Verantwortung für das Fest hatte.

    Amber nahm die fast vollendete Krone hoch und setzte sie sich auf den Kopf. Die Krone saß gut, und Amber war glücklich. Die Arbeit mit ihrer Großmutter hatte ihr viel Spaß gemacht, und in New York hatte sie nie so viele Ideen gehabt wie hier. Das Leben dort war so hart, und die letzten Tage hier waren so … Amber lächelte. Sie wollte bleiben. Am liebsten natürlich bei Logan, aber auf alle Fälle blieb sie in Belle Rive.

    Das Leben war manchmal wirklich wie eine Achterbahn.

    Okay. Amber setzte die Krone wieder ab. Wenn sie hier bleiben wollte, musste sie einiges in Ordnung bringen.

    „Ich habe euch alle eingeladen, weil wir gemeinsam besprechen sollten, wie das Fest doch noch stattfinden kann“, erklärte Amber.

    „Die Hausbesichtigungen konnten wir nicht mehr absagen, nur die Parade und den Krönungsball“, sagte Gigi mit einem Blick auf Lily.

    Lily sah fragend ihren Mann an, der hervorstieß: „Aber, Lily, so nimm doch Vernunft an.“

    „Das tut sie ja eben nicht“, murmelte Gigi und wurde von Camille zur Ordnung gerufen.

    Logan sagte nichts.

    „Bertha, Mr. Van Dell möchte gern noch etwas Limonade“, sagte Amber. Bildete sie sich das nur ein, oder musste er wirklich ein Lächeln unterdrücken?

    Bertha schenkte ihm nach, und Logan hob sein Glas und prostete Amber zu.

    „Ist sie besser so mit mehr Zucker, Mr. Logan?“, fragte Bertha zum Erstaunen aller.

    „Sie ist genau richtig, Bertha.“

    „Miss Mary Alice sagte mir, Sie mögen es tüchtig süß.“ Bertha ging wieder in die Küche.

    Logan prostete Mary Alice zu.

    Selbst Bertha ist also bereit, Zugeständnisse bei ihrem berühmten Limonadenrezept zu machen, dachte Amber. Dann sollten doch auch andere hier im Raum kompromissfähig sein. Gut, sie würde dafür sorgen, dass keiner den Raum verließ, bevor das Fest nicht wieder auf der Tagesordnung stand.

    „Okay. Folgendes werden wir also tun, und ich möchte dazu keine Diskussionen hören. Verstanden?“

    „Aber …“

    Amber hob die Hände. „Keine Diskussion. Gigi, die Ernennung der Herzoginnen hat wirklich eine lange Tradition. Normalerweise handelt es sich um junge Mädchen aus Belle Rive. Mama, Gigis Freundinnen sind extra gekommen, um uns bei unserem Fest zu unterstützen, und ich möchte, dass sie teilnehmen. Sie werden als Hofdamen eingesetzt, eine Position, die es bisher noch nicht gab. Der Ball und die Parade werden so stattfinden wie geplant. Haben das alle verstanden?“

    Alle nickten etwas steif.

    „Daddy, bitte geh zum Rathaus und bereite die Aushänge vor.“

    „Ja, Ma’am.“ Ihr Vater wirkte sehr erleichtert.

    „Logan?“

    „Ja?“

    „Ich ernenne dich hiermit zum offiziellen Begleiter der Königin.“

    Er grinste sie breit an. „Ja, Ma’am.“

    „Damit sollte alles geklärt sein. Noch Fragen?“

    Keine Fragen.

    „Oh, und Logan …“, sagte Amber, als alle schon aufbrachen. „Wir haben später noch einen Termin. Ort und Zeit sind dir ja bekannt.“

    Den Skandal um „das Duell der Herzoginnen“ aus der Welt zu schaffen, wie die Zeitung es genannt hatte, war letzten Endes ganz einfach gewesen. Amber war selbst überrascht. Sie ging zurück in ihr Zimmer. In achtundvierzig Stunden musste die Krone fertig sein.

    Ihre Großmutter war bereits bei der Arbeit, sah Amber jedoch beunruhigt an. „Ich glaube, irgendetwas ist mit deinem Computer nicht in Ordnung. Er macht so komische Geräusche.“

    Amber ging zu ihrem Laptop. „So hört es sich an, wenn E-Mails ankommen.“ Siebzehn E-Mails? Was war da los?

    Sie öffnete die Mailbox. Das waren alles Angebote für die Tiara! Wie hoch war das letzte Gebot? Sie starrte auf den Schirm. „Mema! Es werden bereits zweihundert Dollar geboten, und die Auktion dauert noch drei Tage.“

    „Ist das viel?“
 
    „Es ist fantastisch!“ Sie würde Stephanie ihre Schulden ganz schnell zurückzahlen können.

    Als sie später in dem Wagen ihres Vaters zum Fluss fuhr, war Amber dann doch ziemlich nervös. Ob es schwierig sein würde, mit Logan wieder alles ins Reine zu bringen?

    Logan saß auf dem Felsen und wartete auf Amber. Zwei Tage lang hatte er sich sterbenselend gefühlt bei dem Gedanken, dass sie wieder in New York war. Sollte er ihr nicht doch folgen? Da war die Aufforderung zu der Versammlung gekommen.

    Amber hatte einfach dagestanden und jedem gesagt, was er zu tun habe. In dieser Situation hatte sie ihrer Mutter sehr geähnelt, aber das würde er ihr nie sagen.

    Als ihm dann klar wurde, wie sehr sie über ihren Schatten gesprungen sein musste, denn sie hasste ja dieses ganze Fest, da wusste er plötzlich, wie sehr er sie liebte. Er musste mit ihr zusammen sein, wo auch immer das war.

    Er hatte lange nachgedacht, über seine eigenen Beweggründe, über seine Mutter und seine Großmutter und die Van Dells. Dass seine Großmutter öffentlich erklärt hatte, ihr Haus sei auch das Haus ihrer Schwiegertochter, war etwas, was er sich schon lange gewünscht hatte.

    „Logan?“ Amber kletterte auf den Felsen.

    Sie saßen schweigend nebeneinander, bis Logan schließlich sagte: „Du warst toll heute.“

    „Wie meine Mutter, was?“

    Er sah sie vorsichtig an.

    Sie lachte. „Das ist schon in Ordnung. Ich bin nun mal ihre Tochter. Also, das Fest wird stattfinden, und du bist mitten drin.“

    „Danke. Ich weiß, wie viel Überwindung dich das alles gekostet hat.“

    „Es war gar nicht so schlimm. Falls du übrigens Mitglied im Country Club werden willst, kein Problem. Mein Vater hat versprochen, dich aufzunehmen.“

    „Vielleicht möchte ich da gar nicht mehr rein.“

    Sie sah ihn überrascht an.

    „Wirst du nach dem Ball nach New York zurückfliegen?“

    „Vermutlich.“

    „Möchtest du, dass jemand mitkommt?“

    „Was meinst du damit?“

    Er blickte auf seine verschränkten Hände. „Dass ich mit dir nach New York kommen möchte.“

    „Und das hier alles aufgeben?“

    Logan strich ihr über die Wange. „Ja, lieber als dich.“

    Amber versuchte, seinen Gesichtsaudruck zu entschlüsseln. „Das bedeutet, du liebst mich?“

    „Ja.“

    „Kannst du das auch aussprechen?“

    „Ich liebe dich, Amber.“

    Sie strahlte.

    „Und ich möchte, dass du meine Frau wirst. Aber wenn du noch Zeit brauchst …“

    Amber legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Darüber habe ich schon seit Jahren nachgedacht.“

    „Ist das ein Ja?“

    Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Natürlich ist das ein Ja. Und auch wenn ich es selbst kaum glauben kann, aber ich möchte hier mit dir in Belle Rive bleiben.“

    Er lachte. „Das kann ich wirklich nicht glauben.“

    „Logan, ich habe herausgefunden, dass ich hier viel bessere Ideen habe als in New York, und das hat nicht nur mit dir zu tun, sondern auch mit Belle Rive selbst. Deshalb möchte ich dir einen Vorschlag machen. Ich bin bereit, dich zu heiraten, wenn du hier das Haus baust, von dem du erzählt hast.“

    Logan schloss die Augen. War es möglich, dass er sie jetzt noch mehr liebte als vor fünf Minuten? „Abgemacht.“

    Amber schmiegte sich ganz fest an ihn, und er küsste sie.

    – ENDE –
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Cheryl Anne Porter


Da hilft nur eins –  Liebe

1. KAPITEL

        „Ich wusste doch, dass du verrückt bist.“

        „Vielen Dank.“ Jamie Winslow hörte auf, neben ihrer Schwester den Bayshore Boulevard entlangzujoggen. Zu ihrer Linken glitzerte das Wasser der Tampa Bay. Schwer atmend sah Jamie Donna an und blinzelte im strahlenden Licht der Morgensonne. „Im Ernst, Donna, ich muss zu diesen Therapiesitzungen gehen. Sie sind Voraussetzung für meine Zulassung.“

        Jamies Schwester, eine zierliche Frau mit feinen Gesichtszügen, die denen Jamies sehr ähnelten, stand vorgebeugt da, die Hände auf die Knie gestützt, und brachte keuchend hervor: „Das weiß ich, aber warum bist du so besorgt? Wenn du wirklich verrückt wärst, wüssten sie es ja inzwischen.“

        „Ha, ha, sehr witzig.“ Und trotzdem machte Jamie sich Sorgen wegen der heutigen Sitzung. Sie wollte es Donna gegenüber lieber nicht erwähnen, da sie sich immer dazu verpflichtet fühlte, die Probleme ihrer jüngeren Schwester zu lösen, selbst wenn diese sich, wie in diesem Fall, nicht lösen ließen. „Übrigens wir Psychologen nennen die Leute nicht mehr verrückt.“

        „Sollten wir aber, denn die meisten sind es. Bis auf uns, natürlich.“ Donna richtete sich auf und stöhnte. „Mir tun alle Muskeln weh.“ Und damit humpelte sie zur nächsten Steinbank und ließ sich darauf fallen, während Jamie ihr folgte. „Also“, fuhr Donna fort. „Es können kaum deine Zensuren sein, die dir Sorgen machen. Du bist in allen deinen Kursen die Beste.“

        Jamie verzog das Gesicht. „Aber nur mit harter Arbeit. Das Lernen ist mir nie so leicht wie dir gefallen. Aber es stimmt, meine Zensuren sind okay. Und trotzdem bin ich unsicher.“

        Donna hob in gespielter Überraschung die Augenbrauen. „Nein! Wirklich?“ Sie kicherte. „Du armes Kind. Du musst an dem Punkt angekommen sein, wo man dich regelrecht auseinanderreißt, um dich langsam wieder aufzubauen.“

        Jamie nickte. „Woher weißt du das?“

        „Weil es nichts Besseres als eine Analyse gibt, um jemanden zu verunsichern. Es bringt keinen besonderen Spaß, seine Schwächen und Gefühle so kühl zu untersuchen, nicht wahr?“

        „Nein“, beschwerte sich Jamie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Jetzt weiß ich, wie sich eine Laborprobe unter dem Mikroskop fühlen muss.“

        Donna grinste und schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. „Das ist die richtige Einstellung. Aber im Ernst, sieh die Zeit mit deinem Seelenklempner einfach als eine Art Klassenarbeit an. Jetzt begreifst du, wie sich deine Patienten fühlen, wenn sie zu dir kommen und du das Gleiche mit ihnen machst.“

        „Ich verstehe. Ich wünschte nur, das wäre alles.“ Jamie bedeckte das Gesicht mit den Händen, als ihr klar wurde, wie sehr ihr Selbstbewusstsein erschüttert worden war.

        „He, Kleines, bist du okay?“

        Jamie senkte die Hände. „Donna, was soll ich nur tun? Ich meine, du und Mom seid den ganzen Weg aus New Orleans gekommen, um mit mir zu feiern, und ich bin nicht einmal sicher, ob ich überhaupt meinen Doktortitel erhalte. Stattdessen wird mich die Herde meiner Studienkollegen einfach zurücklassen.“

        „Du meine Güte, so schlecht steht es um dich?“ Donna klopfte auf den Platz neben sich. „Jamie, komm her. Setz dich, und erzähl mir, was los ist.“

        Jamie seufzte tief und folgte ihrer Aufforderung. „Bevor wir uns zu sehr in meine Ängste vertiefen, möchte ich dir sagen, wie froh ich bin, dass du und Mom hier seid. Selbst wenn es nur für ein paar Tage ist. Ihr fehlt mir so.“

        „Dann komm doch wieder nach Hause.“

        „Ich kann nicht.“ Jamie starrte blicklos auf ihre Laufschuhe. Sie würde nie wieder zurückgehen können. Dort gab es zu viele Erinnerungen, zu viele Schuldgefühle. „Ich liebe euch alle. Aber mein Leben ist jetzt hier.“

        Donna nickte. „Ich verstehe. Du bist seit fünf Jahren in Tampa und hast dir ein nettes Heim geschaffen. Du hast neue Freunde und wichtige berufliche Verbindungen. Und sicher wird es leichter sein, eine Praxis an einem Ort zu eröffnen, wo man sich nicht an dich als kleines Mädchen mit braunen Zöpfen und dünnen Beinen erinnert. Aber manchmal wünschte ich, du hättest dich nach deinem Studium nicht um die Stelle hier beworben.“

        „Es war ein Segen, glaub mir.“

        „Ein Segen? Warum klingst du dann so, als ob du gleich von einer Brücke springen wolltest?“

        Jamie dachte an einen bestimmten Tag zurück und presste unwillkürlich die Lippen zusammen. Sie war dreizehn gewesen, als ihr Vater sie mit dem damals sechzehnjährigen Kellan Chance, den alle nur Kell nannten, in ihrem Zimmer auf dem Bett erwischte. Es war ihr erster Kuss und völlig unschuldig. Sie waren auf das Bett zurückgesunken, aber ihr Vater hatte die Situation überbewertet und Kell aus dem Haus geworfen. Und dann hatten ihre Eltern sich gestritten, und ihr Vater war gegangen – für immer. Himmel, was für eine Katastrophe! Und alles war ihre Schuld gewesen. Sie hatte das noch zu niemandem gesagt, denn es war schon schwierig genug, es sich selbst einzugestehen.

        Jamie schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu verscheuchen. „Glaub mir, Donna, es ginge mir viel schlechter, wenn ich in New Orleans geblieben wäre.“

        „Was ist denn so unangenehm an New Orleans? Du bist dort geboren worden, du hast Freunde dort. Mom ist dort und ich auch.“

        Jamie lächelte. „Ich fehle euch, hm?“

        Donna legte einen Arm um Jamie und drückte sie an sich. „Natürlich tust du das, Dummerchen. Wir haben dich lieb, und wir wollen, dass du glücklich bist.“

        „Ich bin glücklich. Das heißt, ich war es, bevor diese blöden Therapiestunden anfingen“, sagte Jamie und seufzte wieder. „Begreifst du, was geschehen wird, wenn das Ganze schiefgeht und ich meine Zulassung als Psychologin nicht erhalte?“

        „Ja, natürlich. Dann war alles umsonst – dein langes Studium, die viele Arbeit, die du investiert hast. Aber ich kenne dich und weiß, dass du nicht zulassen wirst, dass das passiert.“

        Jamie zuckte die Achseln. „Ich werde tun, was ich kann. Aber es geht hier nicht nur um mich.“ Oje, das hatte sie nicht verraten wollen.

        „Wieso? Wen meinst du? Deinen Psychotherapeuten?“

        Jamie zögerte. „Nein, es gibt da noch jemanden.“

        Donna horchte auf. „Einen Mann? Spuck es aus.“

        Jamie lachte. „Okay. Ich sage nur Kell Chance.“

        Donna starrte sie an. „Kell Chance? Das ist nicht dein Ernst. Du hast doch gesagt, dass du seit einem Jahr nicht mehr mit ihm gesprochen hast.“

        „Das stimmt auch.“

        „Ja, aber dann …“ Donna unterbrach sich, und einen Moment danach sah man ihr an, dass ihr ein Licht aufging. „Aha! Das Thema der heutigen Therapiesitzung ist dein Liebesleben, stimmt’s?“

        Jamie nickte. „Oder vielmehr der völlige Mangel daran.“

        „Also gab es nicht sehr viel Action, seit du Kell das letzte Mal hast abblitzen lassen, was?“

        „Ich habe ihn nicht abblitzen lassen.“

        „Und ob. Also lass mich mal raten.“ Donna legte den Kopf schief und überlegte. „Ich weiß. Du kannst diesen umwerfenden Mann nicht vergessen, hab ich recht?“

        „Doch.“ Aber Jamies Herz hatte seine eigenen Vorstellungen. Plötzlich sah sie den umwerfenden Mann, wie Donna ihn nannte, vor ihrem inneren Auge. Er war ein Bild von einem Mann mit seinem muskulösen Körper und den dunklen Augen, die sie vorwurfsvoll ansahen, weil sie ihn verlassen hatte. Wie immer ließ der Gedanke an ihn sie erschauern. Nicht dass es nur die Lust auf Sex war, die Kell bei ihr weckte. Aber er war nun einmal der Typ Mann, der eine Frau automatisch ans Schlafzimmer denken ließ.

        „Ich möchte gern wissen, woran du gerade gedacht hast“, sagte Donna grinsend.

        Jamie wurde rot. „Ach, hör schon auf. Das hier ist ernst.“

        Donna kicherte und zupfte an Jamies Pferdeschwanz. „In Ordnung, kleine Schwester. Ich höre zu.“

        „Also“, Jamie holte tief Luft, um sich Mut zu machen. „Was soll ich tun, wenn Dr. Hampton mich über Kell ausfragt? Ich meine, Kell ist im Grunde mein Liebesleben. Ich kann ihn beim Gespräch unmöglich umgehen. Ich habe wirklich ein schlechtes Gefühl wegen heute Nachmittag. Jetzt geht es wirklich um alles oder nichts.“

        „Ich will dir sagen, was du tun wirst.“ Donna stand auf, und beide gingen auf Jamies Auto zu. „Während Mom und ich uns heute Nachmittag bei einem Einkaufsbummel ruinieren, wirst du zu deiner Sitzung gehen und die Tatsache akzeptieren, dass du Kell Chance liebst und immer lieben wirst.“

        Jamie hätte fast aufgeschrien vor Entrüstung. Donna sprach ihre größte Befürchtung einfach so aus, als wäre nichts dabei. Instinktiv wollte sie alles leugnen: „Nein, ich …“

        „Oh, doch, du liebst ihn. Lüg mich nicht an und deinen Therapeuten auch nicht. Er wird dich sowieso durchschauen. Stattdessen lass dir von ihm erklären, warum du Kell immer wieder das Herz brichst. Und dir selbst auch.“

        Jamie ließ den Kopf hängen. Alles Leugnen half nichts. Donna hatte recht. Sie konnte nicht mit Kell leben, aber ohne ihn ging es ihr noch schlechter. Da sie ihn liebte, konnte sie nichts dagegen tun. Andererseits war es so ziemlich das Einzige, wogegen sie unbedingt etwas unternehmen müsste.

        Jamie versuchte sich an das letzte Mal zu erinnern, als sie mit einem Mann ein halbstündiges Gespräch über Sex geführt hatte, ohne davon erregt zu werden, aber ihr fiel nichts dergleichen ein. Jetzt saß sie hier mit ihrem Therapeuten, einem schmächtigen Mann mittleren Alters mit grauem Bart, Notizblock und gezücktem Bleistift, und unterhielt sich über Sex, und das schon über dreißig Minuten!

        „Ich habe kein Problem mit Sex“, versicherte sie ihm ungefähr zum zehnten Mal. „Es gefällt mir. Na ja, jedenfalls tat es das vor unserem Gespräch. Jetzt werde ich wahrscheinlich nie wieder etwas davon hören wollen.“ Sie grinste, aber der Therapeut verzog keine Miene, und Jamie fügte hastig hinzu: „Ich mache nur Spaß. Schreiben Sie das nicht auf. Na gut, Sie sind also der Ansicht, ich hätte ein Problem mit einem Angehörigen des anderen Geschlechts, stimmt’s?“

        „Ich weiß nicht, Jamie. Das müssen Sie mir schon sagen.“

        „Das habe ich doch. Sex ist für mich gleichbedeutend mit Kell Chance.“

        Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. „Entschuldigen Sie mich bitte?“ Dr. Hampton stand auf. „Roberta würde nicht anklopfen, wenn es kein Notfall wäre.“

        Jamie lächelte ihn beruhigend an. „Bitte, bitte, gehen Sie ruhig.“ Insgeheim war sie froh über die kurze Pause. „Und lassen Sie sich Zeit.“

        Dr. Hampton nickte und durchquerte ohne Hast den Raum, öffnete leise die Tür und ging hinaus. Jamie beneidete ihn um seine Ruhe. Wenn es um Kell ging, konnte sie einfach nicht zur Ruhe kommen, weder körperlich noch geistig. Sie glaubte fast, seinen Geruch wahrzunehmen und seine Berührung zu spüren. Und das, obwohl sie ihn seit einem Jahr nicht gesehen hatte!

        Sie hob entschlossen den Kopf. „Ich schaffe es schon“, sagte sie leise zu den Diplomen, die Dr. Hampton an die Wand hinter seinem Schreibtisch gehängt hatte. „Ich brauche mir wegen

        nichts Sorgen zu machen.“

        Nur wegen Kell Chance.

        Sie ließ wieder die Schultern hängen und fluchte innerlich. Der Mann wird mich noch wahnsinnig machen, dachte sie kläglich. Dabei konnte ihre Liebe zu ihm nichts Gutes bringen. Kell würde sich nie ändern, das wusste sie. Er war ständig auf der Suche nach Aufregung und süchtig nach Gefahr. Ihr genaues Gegenteil.

        Aber die Wahrheit war, dass Jamie sich in Kell verliebt hatte – den klassischen „falschen Mann“ – und es nicht geschafft hatte, über ihn hinwegzukommen. Das ging sogar so weit, dass ihre akademische Arbeit davon beeinflusst wurde und sie ihre Dissertation über Frauen geschrieben hatte, die sich immer wieder in den Falschen verliebten.

        Woher hätte sie wissen sollen, dass ihre Arbeit in akademischen Kreisen als bahnbrechend begrüßt werden würde? Das war ein weiteres Geheimnis, das sie weder mit Donna noch sonst jemandem teilen konnte. Ein wichtiger Verlag hatte ihr den Vorschlag gemacht, ihre Doktorarbeit zu einem Selbsthilfebuch für Beziehungen auszubauen. Sobald sie den Vertrag unterzeichnete, würden ihr sehr viel Geld und Publicity winken. Aber damit das geschah, musste sie ihre Erkenntnisse in eine für Laien verständliche Sprache umschreiben und alles in kurze Kapitel aufteilen, die mit Erkenntnissen und Ratschlägen und, am schlimmsten von allem, Antworten auf die gestellten Fragen gespickt sein mussten. Hilfe!, dachte sie nervös.

        Die Werbung für das Buch machte Jamie am meisten Sorge. Man wollte sie als die Frau ankündigen, die auf Beziehungsfragen jeder Art eine Antwort parat hatte. Jamie konnte schon die Untertitel zu einem Foto von ihr in einer Hochglanzzeitschrift sehen: Was weiß diese Frau über Beziehungen, was Sie nicht wissen?

        Nicht das Geringste, sagte sie sich bedrückt. Sie konnte immer noch nicht fassen, was hier geschah. Wer hätte je gedacht, dass die Frau aus New York, mit der sie auf einer Party ins Plaudern geraten war, auch eine energische Literaturagentin war?

        Und woher sollte Liz Clendenen, die Agentin, auch wissen, dass die vielversprechende junge Wissenschaftlerin eine Betrügerin war? Sie hatte sich auch in den falschen Mann verliebt und litt immer noch darunter.

        Ich muss damit aufhören, Kell dauernd zu erwähnen, sagte sie sich. Dr. Hampton könnte meinen Buchvertrag, ja meine ganze Karriere ruinieren, wenn er den Eindruck bekommt, dass ich hier ein ernstes Problem habe. Es war schon immer so gewesen in ihrem Leben. Jedes Mal, wenn sie versuchte, etwas Positives zu erreichen, ging etwas schief. War es da ein Wunder, dass sie ein eher nachdenklicher Mensch war, der das Leben aus sicherer Entfernung beobachtete, statt selbst aktiv zu werden?

        Einen Moment später wurde die Tür geöffnet. Ganz ruhig, Jamie, sagte sie sich. Sie schob ihr langes Haar zurück, zupfte an ihrem kurzen Rock und lächelte Dr. Hampton an.

        Er erwiderte ihr Lächeln, runzelte dann aber die Stirn, als er sich in seinen Stuhl setzte und seinen Notizblock öffnete. „Sie sehen nervös aus, Jamie.“

        „Ja? Bin ich aber nicht. Das heißt, bis auf die Tatsache, dass ich meine Zulassung als Psychologin haben will.“

        Er nickte. „Ja, sicher.“ Aber er führte es nicht weiter aus. Er machte einfach dort weiter, wo sie aufgehört hatten. „Bevor wir unterbrochen wurden, erwähnten Sie Kellan Chance und dass Sie ein Problem haben. Erzählen Sie mir darüber, Jamie.“

        „Ach, es ist nicht wirklich ein Problem. Es ist nur … wenn Kell und ich aufeinander treffen, endet es immer in Kummer, fast als wäre es unser Schicksal.“ Als Dr. Hampton nichts erwiderte, fuhr sie fort „Kellan ist das gälische Wort für ‚Krieger‘. Und er macht seinem Namen wirklich alle Ehre. Er gehört einem Spezialkommando der Navy an.“

        Dr. Hampton nickte. „Ja, aber es ist mehr an ihm als nur das, oder?“

        „Oh, sicher. Er ist freundlich, rücksichtsvoll, intelligent. Ein wahrer Südstaatengentleman und sehr vielseitig.“ Sie musste an seine äußerlichen Vorzüge denken und wurde rot. Warum ließ sie sich von seiner körperlichen Anziehungskraft so ablenken, dass sie seine übrigen Eigenschaften ganz vergaß?

        Dr. Hampton unterbrach die Stille. „Das sind alles positive Eigenschaften, Jamie. Er klingt nach einem sehr netten Menschen.“

        „Das ist er auch.“ Sie seufzte resigniert. „Er ist mehr als nett. Er war mein bester Freund. Wir haben alles zusammen gemacht. Er fehlt mir.“ Jamie bemerkte, dass Dr. Hampton rasend schnell mitschrieb. Was hatte sie gesagt, dass er so reagierte? Jamie blieb still sitzen, entschlossen, kein weiteres Wort zu äußern, bis ihr Therapeut aufgehört hatte, ihre innersten Geheimnisse runterzukritzeln.

        Als er fertig war, sah Dr. Hampton auf, und Jamie musste ihn bewundern.„Das ist keine schlechte Taktik“,sagte sie. „Das lange Schweigen, das Schreiben. Sie warten einfach in aller Ruhe darauf, dass der Patient mit seinen Gedanken herausplatzt – was er am Ende unweigerlich tun wird in seiner Verzweiflung. Wirklich eine sehr wirkungsvolle Methode.“

        „Ist es das, was Sie empfinden, Jamie? Verzweiflung?“

        Sie sah Dr. Hampton entsetzt an. Er benahm sich, als ob es sein Job wäre, sich auf jedes einzelne ihrer Worte zu stürzen. Und dann fiel ihr ein – das war tatsächlich sein Job. Und eines Tages würde es auch ihr Job sein, wenn sie diese Sitzungen irgendwie heil hinter sich brachte. „Ja, ich bin verzweifelt. Aber nur verzweifelt dahinter her, meine Zulassung zu bekommen. Mehr nicht.“

        Na, na, das klang aber ziemlich feindselig, schoss es ihr durch den Kopf. Hampton schien das auch zu denken, denn er sah sie abschätzend an. Sie lächelte ihn hilflos an.

        Dr. Hampton legte den Notizblock beiseite, schlug die Beine übereinander und sah Jamie an. Schlechte Nachrichten, schien seine Miene zu sagen. „Sie erwähnen Ihre Zulassung fast so oft wie Mr. Chance. Ich kann es Ihnen nicht übel nehmen, aber ich fürchte, Jamie, dass Sie noch ein wenig auf Ihre Zulassung warten müssen.“

        Seine Worte trafen sie wie ein Schlag in die Magengrube. Jamie fasste sich mit zitternder Hand an die Stirn. „Würden Sie bitte ‚warten‘ definieren?“

        „Ich fürchte, es heißt, dass sich Ihre Zulassung verzögern wird.“

        Jamies Herz klopfte wie wild. Ihre Agentin hatte sie vor drei Tagen angerufen und sich nach ihrer Zulassung erkundigt. Sie könnten erst dann den Vertrag für das Buch abschließen, wenn sie eine Kopie des Dokuments in Händen hätten. Jamie hörte sich noch antworten, dass dies in einer Woche oder so der Fall sein würde. Oder so? Plötzlich schien ihr das „oder so“ im nächsten Jahrhundert angesiedelt zu sein. „Bitte, Dr. Hampton, Sie können mir doch nicht die Zulassung versagen.“

        Dr. Hampton sah sie ruhig an. „Ich versage sie Ihnen nicht, Jamie. Jedenfalls nicht für länger als nötig. Ich denke nur, dass es hier einer gewissen Feineinstellung bedarf, um es mal so auszudrücken.“

        Feineinstellung? Jamie starrte ihren ehemaligen Mentor und jetzigen Peiniger an. „Das klingt hoffnungsvoll. Wenn man bedenkt, dass ich seit Jahren bei Ihnen studiere, hätten Sie doch sicher inzwischen irgendwelche ernsthaften Probleme erkannt. Wir reden hier also nur von etwas Vorübergehendem, nicht wahr?“

        „Genau. Sie haben keine ernsthaften Probleme, Jamie. Doch ich sehe etwas in unseren Sitzungen, dem Sie sich meiner Meinung nach widmen sollten, bevor Sie selbst eine Praxis eröffnen.“

        Aber ich werde doch keine Praxis eröffnen, hätte sie am liebsten geschrien. Ich werde reich werden und im Fernsehen auftreten. Ich werde Bücher schreiben und …

        Dr. Hampton sprach weiter: „Unter diesen Umständen kann ich Sie noch nicht für eine Tätigkeit in der Ehe- und Familienberatung empfehlen.“

        Jamie konnte einen Moment lang nicht atmen, als ihr die Tragweite seiner Worte klar wurde. „Okay“, sagte sie dann, sich mühsam beherrschend. „Was muss ich tun? Noch mehr Seminare oder Praktika belegen?“

        Dr. Hampton schüttelte den Kopf. „Nein, nichts davon.“

        „Was dann? Es liegt an mir, nicht wahr? Sie wollen nur nett sein und mir nicht sagen, dass ich völlig verkorkst bin, stimmt’s?“

        Dr. Hampton lachte leise. „Nein, nein, beruhigen Sie sich. Sie reagieren zu heftig.“

        Ja, er hatte recht, aber sie konnte nicht aufhören. „Werde ich wenigstens morgen Abend meinen Doktortitel erhalten? Meine Familie ist für die Zeremonie angereist. Was soll ich ihnen sagen?“

        Dr. Hampton ergriff Jamies Hand und sah ihr fest in die Augen. „Hören Sie mir zu. Sie brauchen Ihnen überhaupt nichts zu sagen. Sie werden morgen Ihren Doktortitel in Psychologie erhalten. Und es wird mir eine Ehre sein, Ihnen die Urkunde zu überreichen, Jamie.“

        Jamies Augen füllten sich mit Tränen der Dankbarkeit. Sie nahm ein Taschentuch aus einer Packung auf dem Tisch und trocknete sich die Wangen. „Dem Himmel sei Dank – und natürlich Ihnen. Meine Mutter und meine Schwester sind extra aus New Orleans gekommen, um die Feier mitzuerleben.“

        Dr. Hampton lächelte. „Wunderbar. Ich bin sicher, Sie werden ihren Besuch genießen. Und ich freue mich darauf, Ihre Mutter und Ihre Schwester kennenzulernen.“ Dann wurde seine Miene wieder ernst. „Was Ihre Zulassung angeht – versuchen Sie, sich nicht entmutigen zu lassen, und seien Sie nicht zu hart mit sich. Ich bin sicher, Sie werden das Problem lösen.“

        Jamie nickte und überlegte angespannt, wie sie alles hinter sich bringen sollte, ohne dass ihre Agentin etwas davon erfuhr. Konnte sie denn nichts in ihrem Leben gleich beim ersten Mal richtig machen? „In Ordnung. Was muss ich tun?“

        „Sie müssen sich irgendwie Klarheit verschaffen über sich und Kell Chance.“

        Jamies Magen zog sich nervös zusammen. Sie hatte Kell erst vor einem Jahr verlassen – aber das schon zum zweiten Mal. Und jetzt hing ihre Karriere davon ab, dass sie sich über diesen Mann Klarheit verschaffte? Diesen Unruhestifter in ihrer kleinen gemütlichen Welt, diese Fliege in der Suppe? Jamie wurde von Angst überwältigt. Sie beugte sich vor, stützte einen Ellbogen auf ihr Knie und rieb sich die Stirn. „Schön. Kell Chance. Die Geschichte meines Lebens. Ich dachte, Sie wollten mich weiterer Sitzungen unterziehen, in denen ich über meine Gefühle für ihn spreche.“

        „Das werden wir auch tun.“

        „Dr. Hampton, vielleicht sollte ich Ihnen da etwas erklären. Kell und ich haben schon so einiges miteinander erlebt. Wir kennen uns schon seit einer Ewigkeit. Und vor acht Jahren, als ich einundzwanzig Jahre alt war, ließ ich ihn am Altar stehen. Die Kirche war voll, ich im Brautkleid – alles, was dazugehört. Er fand es nicht amüsant, vor der ganzen Stadt gedemütigt zu werden.“

        „Das kann ich mir vorstellen. Sie wollen mir also sagen, dass Sie nicht glauben, Mr. Chance interessiere sich noch für Sie?“

        „Oh, und ob er sich interessiert – vor allem dafür, mich zu ermorden.“

        Dr. Hampton betrachtete sie skeptisch. „Sind Sie sicher? Weil Sie am Anfang unserer Sitzung sagten, dass Sie auch nach der geplatzten Hochzeit mit ihm liiert gewesen seien.“

        Jamie senkte schuldbewusst den Blick. „Ja. Vor zwei Jahren kamen wir wieder zusammen, und das dauerte etwa ein Jahr.“

        „Ich verstehe. Und wie ging es das letzte Mal zu Ende?“

        „Schlecht. Ich verließ ihn. Wieder.“

        „Aha. Und warum?“

        Jamie hatte es satt, dass sich alles immer um sie drehte. „Sehen Sie, Sie müssen zuerst einmal die Chance-Familie verstehen. Bei ihnen ist der Name zum Motto geworden. Alle Familienmitglieder riskieren ihren Hals, wo sie nur können. Kell hat zwei Brüder, Brandon und T.J. Brandon ist älter als Kell. Er war früher Pilot für besonders gefährliche militärische Missionen. Jetzt hat er aufgehört, aber sein Job ist immer noch gefährlich. Er besitzt sein eigenes Sicherheitsunternehmen. Und T. J., der jüngste von ihnen, amüsiert sich mit allen Arten von Extremsport. Ihre Eltern sind Glücksspieler. Sie verdienen sich ihr Geld damit! Als die Jungen noch klein waren und die Chances unterwegs waren, passte ihre Tante Tillie auf sie auf – und sie ist Croupier auf einem Flussboot.“

        „Gütiger Himmel.“

        „Das ist noch milde ausgedrückt.“ Sie sah Dr. Hampton flehentlich an. „Und genau das ist das Problem. Ich glaube nicht, dass Kell sich ändern könnte, selbst wenn er es wollte. Die Risikofreude liegt ihm im Blut. Er setzt liebend gern seine Gesundheit, sein Leben aufs Spiel. Alles, bis auf sein Herz. Er …“

        „Jamie, was würden Sie tun, wenn er sich doch änderte?“

        Ihre unwillkürliche Reaktion erstaunte Jamie. Sie empfand Furcht, nicht Erleichterung. Sie sah ihren Therapeuten misstrauisch an. „Wie meinen Sie das?“

        „Wenn er aufhörte, Kopf und Kragen zu riskieren, und sich einen sicheren Job suchte, würden Sie ihn dann heiraten?“

        „Ich kann mir Kell so nicht vorstellen.“ Sie lachte. „Nein, ich glaube, er würde nicht mehr er selbst sein, also würde ich ihn auch nicht mehr so sehr lieben und ihn natürlich auch nicht heiraten.“

        Dr. Hampton sah sie nur wortlos an.

        Jamie wurde blass. „Oh, mein Gott, ich bin ja wirklich völlig durcheinander. Wie konnte es nur so weit mit mir kommen, ohne dass ich es merke?“

        Dr. Hampton lächelte nachsichtig. „Das passiert nicht nur Ihnen, Jamie. Wir sind so sehr damit beschäftigt, alle Menschen bis auf uns selbst zu untersuchen, dass wir vergessen, dass wir auch nur menschlich sind. Wie Sie sehen, gibt es hier etwas, worüber Sie Klarheit gewinnen müssen. Stimmen Sie mir zu?“

        Jamie ließ resigniert die Schultern sinken. „Ja.“ Was blieb ihr anderes übrig?

        „Seien Sie nicht so deprimiert. Sie haben gute Fortschritte gemacht in den vergangenen Wochen.“

        „Ja, ich bin fast nicht mehr gegen das Heiraten.“

        Dr. Hampton hob verblüfft die Augenbrauen. „Eine seltsame Bemerkung von einer Frau, die Ehe- und Familienberaterin werden will.“

        Jamie fügte hastig hinzu: „Ich werde eine gute Beraterin werden, Dr. Hampton. Das wissen Sie. Nur weil etwas für mich nicht richtig ist, muss das nicht unbedingt auch für andere Menschen gelten. Ich kann das eine vom anderen trennen.“

        „Nun, wir können uns dessen nur dann wirklich sicher sein, wenn Sie eine befriedigende Lösung für Ihr Problem finden. Ich glaube sogar, dass Ihr weiterer Erfolg davon abhängt, Jamie.“

        Das war ja eine Katastrophe! Jamie atmete langsam aus. Sie würde alles dafür geben, wenn sie ihm sagen könnte, dass sie gar nicht praktizieren würde. Aber dann wurde ihr klar, dass das keinen Unterschied machte. Welchen Weg sie auch einschlug, sie würde dieselben Fähigkeiten und Kenntnisse brauchen. Sie würde beim Schreiben ihres Buches das gleiche Mitgefühl benötigen, denn sie würde immer noch Patienten haben, hoffentlich Millionen davon – ihre Leser.

        Dr. Hampton hatte recht. Sie würde nicht nur eine bessere Therapeutin werden, wenn sie ihrem größten Problem die Stirn bot, sondern auch eine bessere Autorin und ein besserer Mensch. Sie nickte. „In Ordnung. Zurück zu Kell Chance.“

        Dr. Hamptons ernste Miene wurde ein wenig sanfter. „Gut. Aber ich denke nicht, dass es so schlimm sein wird, wie Sie glauben.“

        „Oh, doch. Ich bin der allerletzte Mensch auf der Welt, dem Lieutenant Commander Kell Chance begegnen möchte.“

        „Ist er nicht hier in Tampa an der Mac Dill Air Force Basis stationiert?“ Er blätterte in seinem Notizblock. „Ja, hier steht es.“

        „Das ist richtig“, sagte Jamie widerwillig. Sie wusste, wie nah Kell ihr war, zumindest geographisch.

        „Gut. Denn wenn Sie sich um die Sache mit Commander Chance schnell kümmern, werden wir Ihre Zulassung nicht allzu lange aufzuschieben brauchen.“

        „Wirklich?“ Jamies Miene hellte sich auf. „Wie lange?“ Vielleicht konnte sie den Verlag noch ein wenig hinhalten. Sie konnte sagen, es gäbe Probleme mit der Post oder mit dem bürokratischen Betrieb an der Universität.

        „Das hängt von Ihnen ab, aber ich denke an einen Zeitraum von einem Monat.“

        Jamie atmete auf. Das war machbar.

        „Da Mr. Chance hier lebt, brauchen Sie nur eine geeignete Gelegenheit.“

        „Und sehr viel mehr Mut, als ich je besessen habe.“ Jamie konnte sich schon vorstellen, wie sie an Kells Tür klopfte, nachdem sie ihm vor einem Jahr gesagt hatte, dass es für immer aus zwischen ihnen war. Sie erinnerte sich noch an seine versteinerte Miene, die den Schmerz in seinen dunklen Augen jedoch nicht verbergen konnte. Tiefe Schuldgefühle verjagten ihre Erleichterung über die Frist, die Dr. Hampton ihr gesetzt hatte. Sie konnte nicht schon wieder mit Kells Gefühlen spielen, nur um sich selbst einen Vorteil zu verschaffen. Sie musste ehrlich sein in allem, was sie sagte oder tat, sonst würde sie den Respekt vor sich verlieren. „Ich muss ihn also nur dazu bringen, mit mir zu reden? Ich meine, ich muss mich nicht auf irgendetwas mit ihm einlassen, oder?“

        „Oh nein. Wir können doch niemanden zur Liebe zwingen. Dazu würde ich niemals raten. Aber, Jamie, meinen Sie, Sie können es schaffen? Fühlen Sie sich in seiner Gegenwart sicher und behaglich?“

        „Sicher?“ Sie dachte an Kells falkengleichen Blick, seinen muskulösen Körper, die Art, wie seine Hände und sein Mund sich anfühlten, und seufzte. „Sicher und behaglich fühlt man sich in Kells Nähe ganz bestimmt nicht. Dazu ist er eine zu starke Persönlichkeit. Aber in dem Zusammenhang, wie Sie es meinen, ist es schon okay. Trotz seiner Ausbildung ist er ein behutsamer Mann. Die Männer vom Spezialkommando werden die ‚stillen Profis‘ genannt.“

        „Aha. Das ist interessant, und ich bin beruhigt, das zu hören. Ich bitte Sie also jetzt nur, Ihre eigenen Motive und Gefühle zu analysieren und dann mit ihm zu reden.“

        „Mit ihm zu reden“, wiederholte sie. „Das Ganze klingt so, als ob ich Vergebung suche.“
 
        Dr. Hamptons Ausdruck wurde weich. „Das mag sein. Aber das werden Sie erst wissen, wenn Sie mit ihm geredet haben.“

        Allein der Gedanke, Kell wiederzusehen, ließ ihren Magen flattern, ob nun vor Nervosität oder freudiger Erwartung, konnte sie nicht sagen. Sie sah auf die Uhr. Zum Glück war ihre Stunde vorbei. „Ich habe also meine Order erhalten.“ Sie stand auf und nahm ihre Handtasche.

        Dr. Hampton erhob sich langsam.

        „Das wird nicht einfach sein“, bemerkte sie.

        „Ich weiß. Wenn es einfach wäre, gäbe es kein Problem.“ Und damit brachte er sie bis zur Tür. „Machen Sie sich noch keine Sorgen, Jamie. Genießen Sie die Abschlussfeier und den Besuch Ihrer Familie. Sobald sie fort sind, werden wir wieder reden und dann weitersehen, okay?“

        Jamie öffnete die Tür und gab ihm die Hand. „Danke, Dr. Hampton.“

        Dr. Hampton lachte. „Jamie, Sie sind eine der besten Doktoranden, mit denen ich je gearbeitet habe. Akademisch sind Sie sehr qualifiziert und werden keine Probleme haben. Glauben Sie mir, dieser Kell Chance ist nur ein kleiner Hügel, den Sie überwinden müssen. Eines Tages werden Sie mir dankbar sein.“

        Sie freute sich zwar über sein Lob – ihr arg mitgenommenes Selbstbewusstsein konnte es gut gebrauchen – lächelte aber nur. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Kell Chance Dr. Hampton dafür danken würde, dass er Jamie in sein Leben zurückbrachte.

2. KAPITEL

        Etwa zur gleichen Zeit, als Jamie mit Dr. Hampton über ihn redete, wurde Kell Chance auf der Luftwaffenbasis in der Tampa Bay etwas mitgeteilt, worüber er nicht besonders glücklich war.

        „Es führt kein Weg daran vorbei, Lieutenant Commander“, sagte General Halter zu ihm. „Ihr gesundheitlicher Zustand verlangt, dass ich Ihnen dreißig Tage Urlaub gebe, während wir den Vorfall gründlicher untersuchen. Solange Sie sich erholen, sind Sie frei, zu kommen und zu gehen, wie Sie wollen. Aber ich möchte, dass Sie in Tampa bleiben und sich den Ermittlern zur Verfügung halten.“

        „Jawohl, Sir. Selbstverständlich, Sir.“ Niemand brauchte Kell zu erklären, was der General meinte, wenn er von dreißig Tagen Urlaub sprach. Im Grunde war er gerade seiner Pflichten enthoben worden, ganz ungeachtet seiner Verletzung. Kell wusste, dass er versagt hatte. Er hatte die Leitung eines Einsatzes nach Osteuropa innegehabt, die schief gegangen war.

        Man hatte sie geortet, sie waren mit dem Gegner in direkten Kontakt gekommen, und beim nachfolgenden Kampf waren einige seiner Männer verwundet worden. Jeff Camden, der zweite befehlshabende Offizier nach Kell und sein bester Freund, lag immer noch in einem Krankenhaus in Frankfurt am Main. Kell wurde von unerträglichen Schuldgefühlen gequält. Und doch weigerte er sich, die schlechte Information über ihr Zielobjekt für den Zwischenfall verantwortlich zu machen. Er war der einzige Schuldige. Er kannte die Risiken und hatte sie immer akzeptiert. Mit seinem Rang ging auch die entsprechende Verantwortung einher, und jetzt war es an ihm, die Zeche zu zahlen. Wenn er Glück hatte, würde nicht seine Karriere der Preis sein. Dieser Ehrverlust wäre unerträglich.

        „Stehen Sie bequem, Commander. Es handelt sich hier nicht um eine amtliche Untersuchung.“

        „Jawohl, Sir.“ Er stand kerzengerade da, die Hände auf dem Rücken, den Blick starr auf einen Punkt an der Wand gerichtet.

        „Hören Sie, Kell, warum setzen Sie sich nicht, und wir unterhalten uns von Mann zu Mann?“

        Kell sah den hochgewachsenen, schlaksigen Mann ihm gegenüber erstaunt an, der ihm plötzlich ein wenig abgespannt vorkam. „Jawohl, Sir. Nach Ihnen, Sir.“

        Der General nickte, setzte sich und wies auf den Ledersessel auf der anderen Seite seines Schreibtisches. Mit wohlberechneter Präzision und knappen Bewegungen, die eines militärischen Appells würdig gewesen wären – als wollte er beweisen, dass sein verletzter Oberschenkel ihn nicht störte –, setzte Kell sich, die Mütze in der Hand, und wartete auf die nächsten Worte seines Vorgesetzten.

        Der General beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte die Finger aneinander. „Schön. Wie alt sind Sie?“

        Kell hätte vor Verblüffung fast seine militärische Haltung aufgegeben. „Ich bin zweiunddreißig, Sir.“

        „Zweiunddreißig. Und Sie sind ein Lieutenant Commander. Ich fand schon immer, dass unser Beruf viel mit dem eines Profisportlers gemein hat. Zweiunddreißig ist schon ziemlich hart an der Grenze, nicht? Viele unserer Stabsoffiziere sind noch in ihren Zwanzigern.“

        Kell erkannte die Richtung, die das Gespräch nehmen würde. Er steuerte direkt auf einen Schreibtischjob zu. Seine Brust schien plötzlich zu eng geworden zu sein für sein Herz. „Verzeihen Sie mir, Sir, aber ich bin immer noch so fit wie jeder …“

        „Ja, das sind Sie bestimmt, trotz Ihrer Verletzung. Und Sie sind ein hervorragender Commander. Ihre Männer sind Ihnen ergeben, und Ihre Vorgesetzten, ich eingeschlossen, sind voll des Lobes für Sie. Sie haben unzählige Auszeichnungen erhalten und haben mehr erfolgreiche Einsätze hinter sich gebracht als jeder andere hier. An Ihren Fähigkeiten wird nicht gezweifelt, mein Junge.“

        Bis jetzt. Das waren die Worte, die unausgesprochen blieben. Kell presste unwillkürlich die Lippen zusammen.

        „Es wird Zeit für eine Veränderung, Kell. Ich weiß,was Sie von einem Schreibtischjob halten, aber Sie werden zugeben müssen, dass es sich nicht um ein gewöhnliches Büro handelt. Sie wissen, was SOCOM ist, eine Art militärisches Nervenzentrum, wo die Strategie erarbeitet wird. Und das bedeutet eine ungeheure Verantwortung. Wir brauchen jemanden wie Sie hier vor Ort. Niemand kennt die Spezialkommandos besser als Sie. Und selbstverständlich würde eine Beförderung damit einhergehen.“

        Kell saß stocksteif da. Nur eine Versetzung zum Pentagon wäre schlimmer, der absolute Horror für jemanden wie ihn. Aber auch der Vorschlag des Generals war eine Sackgasse. Man warf ihn aus dem Team wegen ungenügender Leistung. Das bedeutete im Klartext den völligen Verlust seiner Selbstachtung. Und er war machtlos dagegen und konnte nur antworten: „Ich danke Ihnen, Sir. Es ist eine Ehre, Sir.“

        „Ja, das möchte ich wetten, Commander. Mir ging es nicht anders als Ihnen, als man mir diese Sterne gab …“ Er wies auf die Insignien seines Ranges auf seinen Schultern. „Und den Job an diesem Schreibtisch. Ich glaubte, meine militärische Karriere sei vorüber und dass ich ausgespielt hätte. Aber da irrte ich mich sehr. Es ist keine Bestrafung, Kell, selbst wenn es sich so anfühlen wird, weil Sie junge Männer in den Kampf hinausschicken, wo sie Kopf und Kragen riskieren. Sie werden sich Sorgen machen, als ob Sie ihr Vater wären. Und Sie werden feststellen, dass Sie jede Einzelheit aufs Sorgfältigste untersuchen werden, damit keinem von ihnen etwas zustößt. Das ist es, was ich von Ihnen verlange. Wenn ich Sie hier habe, bin ich sicher, dass Ihren Männern nicht geschieht, was Ihnen geschehen ist.“

        Der General bezog sich auf den Nachrichtenoffizier, den man seines Postens enthoben hatte, nachdem Kells letzter Einsatz fehlgeschlagen war. Kell schluckte nervös, da er wusste, dass der General eine Antwort von ihm erwartete. Er stand auf, und General Halter folgte seinem Beispiel. Kell sah ihm fest in die Augen. „Danke, Sir. War das alles, Sir?“

        Der General betrachtete ihn nachdenklich. „Sie sind ein guter Mann und ein guter Offizier, Commander Chance. Es ist einfach nur Zeit für den nächsten Schritt auf der Karriereleiter. Es wird eine Ehre für mich sein, Sie im Haus zu haben und direkt mit Ihnen arbeiten zu können.“

        Wie der General selbst gesagt hatte, es fühlte sich ganz und gar nicht wie eine Ehre an. Doch Kell setzte seine Mütze auf und salutierte. „Danke, Sir. Ich freue mich auf die Gelegenheit, Ihnen und meinem Land in meiner neuen Eigenschaft dienen zu dürfen.“

        Der General nickte und erwiderte Kells Gruß.

        Kell konnte das nagende Gefühl der Schuld nicht unterdrücken. Er hatte zu viel riskiert, zu viel von seinen Männern verlangt. Sie hätten fast mit ihrem Leben dafür bezahlt, und das unter seinem Kommando. Vielleicht hatte der General recht. Vielleicht war es wirklich Zeit, mit dem Glücksspiel aufzuhören, etwas, das seinen Eltern nie gelungen war. Vielleicht war es Zeit für eine Veränderung. Keine Risiken mehr.

        Kell unterdrückte ein wütendes Knurren. So ein Quatsch! Wem machte er eigentlich etwas vor? Er glaubte das alles doch gar nicht. Er war Kellan Chance, ein Krieger. Schade, dass seine Eltern vor Kurzem abgereist waren. Er hätte sie fragen können, was der gälische Ausdruck für einen Schreibtischhengst war. Dem Himmel sei Dank, dass sie nach New Orleans gefahren waren, bevor man ihn in den Ruhestand geschickt hatte. Davon wollte er ihnen lieber noch nichts sagen, obwohl er sich besser an den Gedanken gewöhnte. Denn offenbar würde ihm sowieso nichts anderes übrig bleiben.

        Er würde außerdem überlegen müssen, wie er es seinen waghalsigen Brüdern beibringen sollte, ohne das Gesicht zu verlieren.

        Drei Tage später saß Jamie mit Donna im sonnenbeschienenen Flugplatz von Tampa. Wie es typisch war für die Winslows, waren Jamie, ihre Schwester und ihre Mutter viel zu früh für den Flug gekommen, der Jamies Familie zurück nach New Orleans bringen sollte. Also hatten sie genügend Zeit, und ihre Mutter war in einen Buchladen gegangen, um einen spannenden Krimi zu kaufen, den sie unterwegs lesen wollte.

        So blieben Jamie und Donna allein am Tisch in der Cafeteria und plauderten. Und trotz all der Geschäftigkeit um sie herum wandten sich doch alle Köpfe zu ihnen um, als Donna kreischte: „Das kann nicht dein Ernst sein!“

        „Pscht!“ Jamie beugte sich näher zu ihr. „Mom und ganz Tampa können dich hören.“

        Donnas Augen strahlten belustigt. „Mom ist im Buchladen. Die hört uns schon nicht. Ich hatte also recht, was? Du wirst dich ihm stellen müssen.“ Donna lehnte sich triumphierend zurück. „Mann, ich bin wirklich gut.“

        „Ja, ja, sicher. Aber ich wusste, dass Kell das Problem war, wenn du dich erinnerst.“

        Donna wurde ernst. „Ich mache mir Sorgen um dich. Du hast den Mann vor acht Jahren unmittelbar vor der Trauung sitzen lassen. Und dann hast du dich vor einem Jahr wieder von ihm getrennt. Und jetzt will dieser Psychoprof von dir, dass du ihn wiedersiehst?“ Sie nippte an ihrem Kaffee. „Haben sie alle den Verstand verloren, dass sie so mir nichts, dir nichts den Amor spielen? Kell wird nicht begeistert sein.“

        „Ich weiß. Er wird mich für verrückt halten.“

        „Nun, ich bin ganz seiner Meinung“, sagte Donna trocken. „Ich fand schon, dass du eine Schraube locker hattest, als du ihn gleich nach dem College verlassen hast.“

        Jamie stieß bedrückt die Luft aus. „Was blieb mir denn anderes übrig? Siehst du denn nicht, Donna, dass er unaufhörlich mit seinem Leben spielt. Ich meine, er ist inzwischen zweiunddreißig Jahre alt. Werden die Chance-Jungs denn nie erwachsen?“

        Donna fächelte sich mit der Hand Luft zu, als ob ihr plötzlich zu heiß wäre. „Sie sind kaum Jungs, Liebes. Kell und seine Brüder sind der Inbegriff der Männlichkeit.“ Sie runzelte plötzlich die Stirn. „Moment mal. Du wusstest doch, dass Kell sich nicht geändert hatte, als ihr vor zwei Jahren wieder zusammenkamt. Wir haben alle gedacht, diesmal würdet ihr heiraten. Aber dann hast du dich wieder von ihm getrennt. Was geht hier also wirklich vor, Jamie? Da ist doch noch irgendwas, oder?“

        Jamie spielte mit ihrem leeren Papierbecher. Sie wünschte, ihre Schwester wäre immer in ihrer Nähe, damit sie ihr das Herz ausschütten könnte. Aber natürlich musste sie zu ihrem Mann und ihren beiden Kindern zurückgehen. Jamie beugte sich vor und wollte gerade alles beichten, als sie einen Blick über die Schulter ihrer Schwester warf und sich abrupt aufsetzte, Mund und Augen weit geöffnet.

        Donna wirbelte herum, und ein Moment tiefster Stille folgte. Dann hauchte Donna: „Du lieber Himmel!“ Sie drehte sich zu Jamie um. „Sehe ich richtig? Wer ist das neben Mom?“

        Jamie erinnerte sich daran, weiterzuatmen, obwohl sie immer noch unter Schock stand. Kell Chance kam auf sie zu. Neben ihm ging ihre Mutter. Und an seinem Arm hing eine umwerfend schöne Frau, die mit einem warmen Lächeln zu ihm aufsah.

        Kell sah Melanie an, die sich fest an seinen Arm klammerte. Ihr Flug aus Deutschland, ganz zu schweigen von den langen Stunden, die sie am Bett ihres Mannes verbracht hatte, musste sehr anstrengend gewesen sein, aber sie lächelte trotzdem. Kell zwinkerte ihr zu und begegnete dann Jamies Blick, als sie sich dem Tisch näherten, an dem sie mit ihrer Schwester saß. Kell konnte sie nicht ansehen, ohne tiefe Sehnsucht nach ihr zu fühlen. Sein Atem stockte, sein Herz setzte einen Schlag aus. Zum Teufel, er hatte sich immer noch nicht innerlich von ihr gelöst. Doch trotz allem schaffte er es, obwohl er in Zivil war, seinen inneren Aufruhr hinter einer militärisch steifen Fassade zu verbergen.

        „Donna, Jamie“, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. „Schön, euch zu sehen.“ Sein Blick ruhte auf Jamie. „Du siehst großartig aus.“

        Sie sagte nichts, nur Donna fehlte es nicht an Worten. Sie stand sofort auf und ging mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. „Kell Chance, du umwerfender, aufregender Mann, komm in meine Arme. Entschuldigen Sie.“ Das Letzte war an Melanie gerichtet, die sie geschickt beiseite schob, um Kell die Arme um den Nacken legen und ihn fest an sich drücken zu können.

        Kell musste lächeln. Als Donna ihn endlich freigab, warf er einen Blick auf Jamie, die sich nicht gerührt hatte. Kell wünschte sich, er könnte sie auch in die Arme nehmen, ihren Duft wahrnehmen, ihr Lachen hören und die Wärme ihres Körpers spüren. Aber das ging nun einmal nicht. Er wandte sich an Melanie. „Donna, Jamie, ich möchte euch Melanie Camden vorstellen. Melanie, ich kenne Donna und Jamie seit unserer Kindheit in New Orleans.“

        „Das stimmt“, warf Mrs. Winslow ein wenig nervös ein. „Ist Melanie nicht das Hübscheste, was ihr je gesehen habt, Mädchen?“

        „Entzückend“, bestätigte Donna und sah Jamie besorgt an.

        Kell fand die Situation eigentlich recht amüsant. Offenbar befürchteten ihre Mutter und Schwester einen Temperamentsausbruch von Jamie. „Geben sie nicht ein schönes Paar ab? Was meinst du, Jamie? Liebes?“, fuhr Mrs. Winslow fort.

        Kell und alle anderen sahen Jamie erwartungsvoll an. Schließlich erhob sie sich und reichte Melanie die Hand. „Ja, Mutter, sie sind wirklich hinreißend. Hallo. Ich bin Jamie Winslow.“

        „Nett, Sie kennenzulernen, Jamie.“ Melanie fuhr sich mit der Hand durch das glatte dunkle Haar. „Kell spricht oft von New Orleans und seiner Familie und seinen Freunden dort. Und wenn ich Sie so betrachte, wundert mich das gar nicht. Dieses schöne mahagonifarbene Haar und die strahlend blauen Augen sind wirklich bemerkenswert. Louisiana müssen im Augenblick drei seiner außergewöhnlichsten Schönheiten fehlen.“

        Kell fand die Situation herrlich. Die drei Frauen, so wie eigentlich jeder, der Melanie kennenlernte, schmolzen sichtlich vor ihrem Südstaaten-Charme dahin. Man konnte Melanie nicht hassen, selbst wenn man es versuchte. Ihr Mann Jeff vertraute seine Frau nur Kell an, und das auch nur bei hellem Tageslicht und auf einem belebten Flugplatz. So atemberaubend war sie, und offensichtlich so beunruhigend für Jamie. Kell wusste nicht, ob ihn das freute oder ärgerte.

        „Kommen Sie gerade an, oder reisen Sie ab?“, fragte Melanie, um das Gespräch in Gang zu bringen.

        Jamie wich seinem Blick aus, wie Kell auffiel, als sie antwortete. „Meine Mutter und meine Schwester haben an meiner Graduationsfeier teilgenommen. Sie fliegen heute ab.“

        „Oh, das tut mir leid“, sagte Melanie mitfühlend. „Aber wie schön für Sie … ich meine, dass Sie Ihren Abschluss gemacht haben. Darf ich fragen, was Sie studiert haben?“

        „Sie hat ihren Doktor in klinischer Psychologie erhalten“, warf Mrs. Winslow ein. „Wir sind so stolz auf sie.“

        Kell ertrug es nicht länger, ignoriert zu werden. Er nahm Jamies Hand fest in seine, wobei das vertraute Gefühl der Leidenschaft in ihm wuchs.„Gratuliere, Dr. Winslow.“ Er sah ihr direkt in die Augen. „Ich weiß, wie viel es dir bedeutet. Tatsächlich erinnere ich mich, dass es dir wichtiger war, einen akademischen Titel als Expertin für geistige Gesundheit zu erhalten, als dich darin in der Praxis zu üben.“

        Er ließ ihr keine Wahl. Jamie wurde wütend. Und das hatte er auch erreichen wollen – eine ehrliche Reaktion von ihr. „Du zweifelst an meiner geistigen Gesundheit? Und wie ist es mit dir? Bist du in letzter Zeit wieder mal aus irgendwelchen netten Flugzeugen gesprungen? Während sie noch in der Luft waren, meine ich.“

        Nach den katastrophalen Ereignissen der vergangenen Woche fiel Kells Antwort besonders gereizt aus. „Wie es der Zufall will, habe ich das tatsächlich getan. Gerade kürzlich bin ich aus einem Flugzeug gesprungen, das sich mit Ach und Krach in der Luft hielt.“

        „Ach, wirklich, Supermann? Und ohne Fallschirm, möchte ich wetten.“ Sie wollte ihm ihre Hand entwinden, aber er ließ sie nicht los. Er konnte es einfach nicht. Jamie wurde rot. Er kannte die Anzeichen. Ihr irisches Temperament kam zum Ausbruch. Der kalte Krieg wurde allmählich heißer. „Du bist so eingenommen von dir, Kell Chance, dass du wahrscheinlich auf deinem aufgeblasenen Ego heruntergeschwebt kamst.“

        „Also, das reicht jetzt“, mischte Jamies Mutter sich ein. „Fangt nicht wieder an, noch dazu vor Melanie. Benehmt euch.“ Sie wandte sich an Melanie. „Achten Sie nicht auf sie, meine Liebe. Sie kennen sich praktisch schon, seit sie in der Wiege lagen, und kabbeln sich die ganze Zeit über.“

        Melanie sah recht schockiert aus. Jamie schaffte es schließlich, ihre Hand freizubekommen, und berührte Melanie am Arm. „Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit, Melanie. Jetzt muss ich Mutter und Donna begleiten. Ihr Flugzeug geht in …“

        „Erst in einer Stunde. Wir haben noch genug Zeit, Dr. Winslow“, sagte Donna und betonte den Titel, als ob sie ihrer Schwester riet, sie solle sich benehmen, wie es ihrem neuen Status entsprach, wenn schon nicht ihrem Alter.

        Kells Wut legte sich so schnell, wie sie gekommen war. Er hatte Jamie herausgefordert, und es lag an ihm, die Szene zu beenden. Er nahm Melanie am Ellbogen. „Es war nett, euch alle zu sehen, aber ich bin sicher, Melanies Gepäck ist inzwischen angekommen. Wenn ihr uns also entschuldigen wollt.“

        Alle – bis auf Jamie, wie Kell auffiel – riefen freundliche Abschiedsworte. Während er mit Melanie weiterging, hatte Kell das Gefühl, er spüre immer noch Jamies Hand in seiner. Er wünschte sich nichts dringlicher, als sich umzudrehen, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen, bis sie keine Luft mehr bekam.

        Melanie brach als Erste das Schweigen. „Sie ist es, nicht wahr? Sie ist deine verlorene Liebe, deren Namen du mir nie genannt hast.“

        Kell fühlte sich in die Defensive gedrängt und zuckte die Achseln. „Kann sein.“

        Melanie schüttelte den Kopf. „Nichts da. Sie ist es, du kannst mir nichts vormachen. Ich schwöre, Kell Chance, wenn du der Frau nicht sagst, dass du sie immer noch liebst, wirst du noch daran ersticken.“

        „Dann werde ich eben ersticken.“

        „Ach, Männer! Ihr seid so dickköpfig.“

        Kell sah Melanie in das schöne Gesicht und wurde prompt von Schuldgefühlen geplagt. Ihre Sorge um ihren verwundeten Mann, die Erschöpfung von der langen Reise – all das war seine Schuld. Für einen Moment machte er sich klar, dass Melanies Leben, das sie im Grunde meist ohne ihren Mann lebte und in ständiger Sorge um ihn, auch Jamies Leben gewesen wäre, wenn sie und er das letzte Mal zusammengeblieben wären. Diesen Zustand hätte er ihr zugemutet. War das nicht schrecklich egoistisch? Kell verscheuchte die beunruhigenden Gedanken und zwang sich ein Lächeln ab. „Und wie ist es mit euch Frauen? Ihr brecht uns das Herz, wo ihr geht und steht.“

        „Nur wenn es nötig ist, und auch dann nur zu eurem Besten.“

        Kell lachte. Noch mehr als ihre Schönheit bewunderte er an Melanie ihre Warmherzigkeit und ihren Humor – die gleichen Eigenschaften, die er auch immer an Jamie geliebt hatte. „Bei dir kann ich nicht gewinnen, was?“

        „Nein.“

        „Du weißt, dass Jamie gedacht hat, wir sind zusammen, nicht wahr?“
 
        „Nun, wir sind zusammen. Aber ich weiß, was du meinst.“
 
        „Und du hast sie einfach in dem Glauben gelassen?“
 
        Melanie sah ihn schelmisch an. „Genau wie du. Aber nach dem Blick zu urteilen, den sie dir zugeworfen hat, hast du sie vorhin nicht zum letzten Mal gesehen. Was sagst du dazu?“

        Kell konnte nicht ignorieren, dass sein Herz schneller schlug. Aber er spielte den Ungerührten und zuckte die Achseln: „Ehrlich, nichts könnte mir gleichgültiger sein.“

        Am nächsten Tag ging Jamie unruhig in ihrer Hochhauswohnung auf und ab, nur in Shorts und ein T-Shirt gekleidet. Nichts schien richtig zu sein. Selbst die strahlende Sonne, die das blaue Meer der Bucht glänzen und glitzern ließ, konnte sie nicht aufmuntern. Und alles war Kells Schuld.

        Jamie stand an der geschlossenen Balkontür, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie hatte sich noch nie so einsam gefühlt. Sie versuchte sich einzureden, dass ihr nur ein wenig flau war nach der Hochstimmung der Abschlussfeier. Immerhin war jetzt ihr Leben an der Universität vorüber.

        Dann waren da noch Mom und Donna. Sie hatte ihren Besuch so genossen und ihnen voller Begeisterung Tampa gezeigt. Aber jetzt waren sie fort. Jamie seufzte wehmütig auf. Es bedrückte sie, dass sie ihnen nicht von dem Vertrag für das Buch erzählt hatte, aber sie hatte versprochen, es geheim zu halten. Sie wünschte sich diesen Vertrag vor allem deswegen, weil sie mit dem Geld so viel Gutes würde tun können. Ihre Mutter musste trotz eines Herzinfarkts immer noch arbeiten, um die Hypothek für ihr Haus abzuzahlen. Sie hatte ganz allein Donna und Jamie durchs College gebracht. Jetzt war es Zeit, dass sie ihrer Mutter ein sorgenfreies Leben verschaffte, ein Leben voller Spaß und Reisen und was immer sie sonst wollte. Ihre Mutter war mit ihren achtundfünfzig Jahren noch keine alte Frau. Sie konnte noch einen Mann finden, der sie glücklich machte. Jamie lächelte. Nichts würde sie mehr freuen, als ihrer Mutter das Leben zu verschönern.

        Ihre Abreise hatte sie traurig gemacht, und die Begegnung mit Kell hatte alles nur noch verschlimmert. Sie fühlte sich so leer, so zerbrechlich. Es hatte sie zutiefst getroffen, als ihr klar wurde, dass sie Kell am liebsten nachgelaufen wäre, als er mit Melanie an seiner Seite fortging, und ihn angefleht hätte, bei ihr zu bleiben. Was für eine herzzerreißende Szene das ergeben hätte! Etwa wie die Flugplatzszene in „Casablanca“ mit Ingrid Bergmann und Humphrey Bogart.

        Wenn das nicht wieder ihr persönliches Pech war, dass sie auf einem so unglaublich großen Flughafen ausgerechnet Kell und dieser umwerfenden Frau begegnen mussten. Gemeines Schicksal!

        Jamies Augen füllten sich mit Tränen. War sie denn immer noch nicht über ihn hinweg? Sie blinzelte und schnüffelte. Sie konnte sich nicht mit Kell in Verbindung setzen, jetzt da sie über Melanie Bescheid wusste. Eine andere Frau! Wenn das nicht eine Art war, ihr Problem zu klären. Jamie wusste, dass sie sich für Kell freuen sollte. Er liebte sie nicht mehr, das sah man sofort. Aber es tat dennoch weh. Entschlossen wandte Jamie sich vom Fenster ab. Sie musste irgendetwas tun, um sich aus dieser Stimmung zu reißen. Eiscreme, dachte sie und fühlte sich schon besser. Das klang doch gar nicht schlecht.

        Das Telefon klingelte. Dem Himmel sei Dank!

        Jamie lief zum kabellosen Apparat und hoffte, es war entweder Becca oder Jan oder Carrie oder alle drei. Sie könnten zusammen essen oder einkaufen gehen oder an den Strand fahren. Nein, Moment mal, heute war doch Montag. Sie waren alle bei der Arbeit. Wer rief sie dann also an? Sie nahm den Hörer in die Hand. „Hallo?“

        „Jamie? Ich bin’s, Kell.“

        Sie erstarrte und starrte in den kunstvoll gerahmten Spiegel über dem Sofa. Die Frau darin erwiderte ihr Starren und sah eindeutig erschrocken aus. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihr wurde heiß und schwindlig.

        Sie hörte Kell fragen: „Jamie? Bist du da? Habe ich mich verwählt? 2-5-8 …“

        „Ja. Ich bin’s.“ Sie schluckte nervös und hatte Schwierigkeiten, seinen Namen herauszubringen. „Kell, ich bin’s. Hallo.“

        „Hallo. Geht’s dir gut?“

        Trotz ihres gestrigen Streits bemühte sie sich, gelassen und fröhlich zu klingen. „Klar. Es könnte mir gar nicht besser gehen. Und wie steht’s mit dir? Wie geht’s Melanie?“

        Nach ein, zwei Sekunden sagte Kell: „Gut. Nach ihrem Besuch bei ihrem Mann ist sie wieder zu Hause.“

        „Ihr Mann?“ Jamie war entsetzt. Mit wem Kell ausging, war zwar nicht ihre Angelegenheit, aber sie kannte ihn so lange, dass sie sich ein Urteil erlauben durfte. „Kell Chance, du triffst dich mit einer verheirateten Frau? Was würde deine Mutter dazu sagen?“

        „Nichts, weil es nichts zu sagen gibt. Melanie, ebenso wie ihr Mann Jeff, sind sehr gute Freunde von mir.“ Er lachte leise. „Nicht, dass ich dir eine Erklärung schuldig wäre, aber ich habe sie nur nach einer langen Reise vom Flughafen abgeholt.“

        Jamie war ein wenig verlegen. „Oh, ein Globetrotter, was? Muss Spaß machen.“

        „Nicht diese Art von Reise.“ Kells Stimme klang plötzlich ernst. „Jeff wurde verwundet und liegt in einem Militärkrankenhaus in Frankfurt. Melanie war bei ihm. Und ich bot mich an, sie abzuholen. Es ist das Wenigste, was ich tun konnte.“

        Die beiden waren nur Freunde. Jamies Herz machte einen Sprung vor Freude. Kell hatte keine andere.

        „Es war sehr nett von dir, einer Freundin zu helfen“, sagte sie. „Und wie geht es ihrem Mann? Wird er wieder gesund werden?“

        Kell sagte zuerst nichts, und als er schließlich sprach, war seine Stimme sehr leise. „Jeff kommt wieder auf die Beine, sonst wäre Melanie nicht abgereist.“ Sie hörte ihn langsam den Atem ausstoßen. „Hör zu, Jamie, ich habe eigentlich angerufen, um mich bei dir wegen meines blöden Benehmens gestern zu entschuldigen.“

        Sie traute ihren Ohren nicht. „Was war das? Eine Entschuldigung von Kell Chance?“

        Er lachte. „Hör schon auf. Ich versuche lediglich, nett zu sein.“

        „Wow. Jetzt mache ich mir aber Sorgen. Ich muss im Sterben liegen, und keiner hat es mir gesagt. Ich meine, eine Entschuldigung und der Versuch, nett zu sein – und beides im selben Gespräch?“

        „Die Menschen ändern sich, weißt du. Wahrscheinlich würdest du eine ganze Menge an mir nicht wiedererkennen.“

        Jamie spürte wieder die gleiche Angst wie in dem Moment, als Dr. Hampton sie gefragt hatte, was sie tun würde, wenn Kell sich änderte. Instinktiv suchte sie nach einem harmloseren Gesprächsthema. „Und warst du mit deinem Freund Jeff in geheimer Mission unterwegs, als er verwundet wurde?“

        „Du weißt, dass ich nicht sagen darf, ob ich dabei war und ob es überhaupt eine solche Mission gegeben hat.“

        Was natürlich bedeutete, dass sie richtig getippt hatte. Aber die ungewohnte Traurigkeit in seiner Stimme beunruhigte sie: „Kell, bist du okay?“

        „Ja, mir geht’s gut.“

        „Du klingst aber nicht so.“ Gestern war er ihr dünner erschienen. Sein gut aussehendes Gesicht war schmaler und kantiger als früher, und jetzt fiel ihr auch ein, dass sein Gang seltsam steif gewesen war. Um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen, wechselte sie das Thema. „Bist du denn immer noch die Nummer eins in Mac Dill?“

        Er belohnte sie mit noch einem Lachen, das sie so gut kannte und liebte. Unbewusst streichelte sie den Hörer in ihrer Hand, als ob sie so Kells glatt rasiertes Kinn und seine Wangen spüren könnte. „Ironischerweise“, sagte er, „bin ich es jetzt sogar noch mehr als vorher, wie es aussieht. Und wie ist es mit dir, Dr. Winslow? Ich bin wirklich sehr stolz auf dich. Was man mir gestern wohl nicht unbedingt ansehen konnte, was?“

        „Ach, vergiss es, Kell. Wir haben uns beide unreif benommen. Wahrscheinlich war es der Schock des Wiedersehens. Es macht nichts.“

        „Schön, aber es tut mir trotzdem leid. Wirst du eine Praxis eröffnen?“

        Jamie atmete heftig aus. Wann würde sie allen die Wahrheit sagen können? „Nein, nicht sofort. Warum? Brauchst du eine Therapeutin?“

        „Man hat es mir jedenfalls schon öfters geraten.“

        Jamie lachte. „Das kann ich mir vorstellen.“ Aber sie wusste natürlich, dass die Männer der Spezialkommandos regelmäßig psychologischen Tests unterzogen wurden, weil ihre Arbeit ausgesprochen nervenaufreibend war.

        „Wie kommt es, Jamie, dass es keinen neuen Mann in deinem Leben gibt?“

        Das war kein gutes Thema, aber Kell hatte nur freundlich geklungen. „Woher willst du wissen, dass es keinen gibt? Ich könnte ja trotzdem weiter meinen Mädchennamen benutzen.“

        „Das stimmt.“

        Sie lächelte. „Ich kann dir nichts vormachen, was?“

        „Ich fürchte, nein.“

        Und danach schien das Gespräch ins Stocken zu geraten. Jamie fiel nichts ein, was sie sagen könnte, und Kell blieb auch stumm und wartete. Sie fragte sich, warum er eigentlich angerufen hatte. „Bist du verheiratet, Kell?“, platzte sie plötzlich heraus.

        „Ach, was. Die Heiratslust hast du mir ein für alle Mal ausgetrieben.“

        Und wieder setzte unbehagliche Stille ein.

        „Sieh mal, Jamie“, sagte Kell dann abrupt. „Wollen wir zusammen etwas trinken gehen oder vielleicht an den Strand fahren, wenn du keine anderen Pläne hast?“

        Er bat sie, mit ihm auszugehen? „Nein.“

        „Was heißt hier nein? Du hast keine anderen Pläne, oder willst du nicht mitkommen?“

        Er war immer so direkt, und er gab ihr die Gelegenheit zu dem Treffen, das Dr. Hampton ihr so dringend empfohlen hatte. Jamie fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Plötzlich kam es ihr schäbig vor, ihn für ihre Zwecke zu benutzen. Besonders da er doch so deprimiert war.

        „Hallo? Jamie?“

        Sie zuckte zusammen. „Oh, entschuldige, Kell. Ich bin nur überrascht, mehr nicht.“
 
        „Aber was sagst du?“
 
        Er schien wirklich mit ihr reden zu wollen. Das war richtig beängstigend, so wenig sah es Kell ähnlich. Jamie schluckte nervös. Warum war sie in Gesprächen mit Patienten so gut, aber so ungeschickt in ihrem eigenen Leben? „Nein, Kell. Ich kann nicht mit dir ausgehen. Ich möchte, aber ich kann nicht.“

        „Kannst du nicht, oder willst du nicht?“ Seine Stimme verriet keine Gefühlsregung.
  
        Jamie stöhnte innerlich auf. Sie wollte ihn nicht abweisen. Sie wollte sich mit ihm treffen, aber sie hatte Angst, dass es aus den falschen Gründen geschehen würde. Wenn Kell ernsthafte Sorgen hatte, dann verdiente er, dass sie ganz aufrichtig zu ihm war. „Ich kann nicht. Es tut mir ehrlich leid.“

        Die Stille, die folgte, zeigte Jamie, dass er diese Antwort nicht erwartet hatte. Gerade als sie ihre Meinung ändern wollte, sagte er: „In Ordnung. Wenn du nicht kannst, kannst du eben nicht. Es tut mir leid, dass ich dich belästigt habe. Ich hätte nicht anrufen dürfen. Einen Moment lang habe ich mich wohl von der Erinnerung an die Vergangenheit mitreißen lassen. Es war nett, dich wiederzusehen. Ich habe nur gehofft … na ja, egal. Es wird nicht wieder vorkommen. Mach’s gut.“

        Jamie wollte protestieren, aber er hatte schon aufgelegt.

3. KAPITEL

        Der Ton des Wählzeichens drang fast störend an Jamies Ohr. Voller Enttäuschung und Hass auf sich selbst warf sie das kabellose Telefon auf ihr Sofa. „Jamie Lynn, warum bist du nicht mitgegangen?“, fragte sie sich laut. „Weil ich …“

        Es klingelte wieder.

        Verblüfft und mit rasendem Puls suchte Jamie in den Kissen nach dem Hörer und fand ihn erst beim vierten Klingeln. „Hallo? Kell? Es tut mir leid. Ich …“

        „Jamie? Hier ist Dr. Hampton. Geht es Ihnen gut? Sie sind so atemlos.“

        „Dr. Hampton? Oh, hallo. Nein, es geht mir gut.“ Die Enttäuschung war fast zu viel für sie. Es war nicht Kell. Natürlich nicht. Warum sollte er sich noch eine Absage einhandeln? „Habe ich eine Sitzung vergessen?“

        „Nein, nein. Wir müssen eine festlegen, wenn Sie sich erinnern. Ich sagte Ihnen, ich würde Sie am Anfang der Woche anrufen. Wissen Sie noch? Und heute ist Montag.“

        „Ich weiß, welcher Wochentag heute ist, Dr. Hampton. Meine Orientierung, was Ort und Zeit angeht, ist lückenlos.“

        „Aber natürlich, Jamie.“

        Und da ging es ihr auf. Er hatte recht – heute war Montag. Warum war Kell also nicht auf seiner Basis? Wieso hatte er Zeit, an den Strand zu fahren? Das ergab einfach keinen Sinn. Er nahm sich nie frei. Jamie runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht.

        „Jamie?“

        „Oh, entschuldigen Sie, Dr. Hampton. Wann wollten Sie mich sehen?“

        „Das hängt von Ihnen ab. Hatten Sie schon eine Gelegenheit, mit Mr. Chance zu sprechen?“

        „In gewisser Weise. Ich meine, ich bin ihm zufällig gestern am Flughafen begegnet. Und er hat mich gerade eben angerufen.“

        „Oh. Das erklärt, warum Sie glaubten, dass ich Kell wäre.“

        Ertappt. „Ja, Entschuldigung. Aber unser Gespräch verlief nicht besonders gut. Wie üblich.“

        „Das tut mir leid. Ich nehme an, wir konnten nicht erwarten, dass es gleich beim Start des Rennens ein Kinderspiel sein würde.“

        Jamie hob erstaunt die Augenbrauen. Was für eine seltsame Ausdrucksweise! Es war wirklich Montag. „Nein, das konnten wir wohl nicht.“

        „Darf ich fragen, weswegen es nicht gut verlief?“

        „Klar. Sie sind schließlich derjenige mit der Zulassung.“ Sie fragte sich, warum sie sich bei Dr. Hampton ständig in der Defensive befand.

        „Sie sind wieder in der Defensive, Jamie.“

        Sie atmete heftig aus. Dem Mann entging aber auch gar nichts. „Ich weiß. Irgendwie scheine ich bei Ihnen nicht anders zu können.“

        „Entspannen Sie sich, und lassen Sie mich helfen. Wir machen am besten einen Termin ab. Wie wäre es mit nächsten Donnerstagnachmittag?“

        Als ob sie etwas anderes zu tun hätte! „In Ordnung.“

        „Gut. Das gibt Ihnen weitere drei Tage, um mit Mr. Chance zu reden. Legen Sie sich inzwischen einen Plan zurecht. Seien Sie aktiv in dieser Sache. Setzen Sie sich Ziele, damit Sie sehen können, ob Sie Fortschritte machen. Ich denke, das wird Ihnen helfen.“ Dr. Hampton hielt inne. Als er wieder sprach, klang seine Stimme väterlich freundlich. „Ich würde Sie nicht bitten, es zu tun, Jamie, wenn es nicht wichtig wäre. Ich bin zwar nur Ihr Therapeut, aber ich habe Sie auch sehr gern. Sie sind eine wunderbare junge Frau mit einer glänzenden Zukunft. Ich war immer stolz darauf, Sie zu meinen Studenten zu zählen … und jetzt hoffentlich zu meiner Kollegin und Freundin.“

        Sie spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte vor Rührung. So hatte Dr. Hampton noch nie zu ihr gesprochen. „Danke“, brachte sie nur erstickt hervor.

        „Gern geschehen.“ Dann wurde er wieder sachlich. „Ist es Ihnen immer noch recht, sich mit Mr. Chance zu treffen?“

        Nein, dachte sie. „Ja, aber wissen Sie, er scheint wegen irgendetwas sehr bedrückt zu sein, Dr. Hampton. Ich möchte ihn nicht für meine Zwecke benutzen, wenn er selbst Probleme hat.“

        „Das ist anerkennenswert, Jamie. Aber Sie nutzen ihn ja nicht aus, nur weil Sie ihm zuhören und ihm eine Freundin sein wollen. Warum setzen Sie sich das nicht als Ziel? Seien Sie einfach seine Freundin. Sie werden ihm vielleicht sogar helfen können mit seinem Problem. Immerhin sind Sie ein Profi.“

        „Ja, sicher. Danke für Ihren Rat. Ich werde Kell eine Freundin sein. Bis Donnerstag also um drei.“

        „Ich freue mich darauf.“

        „Ich auch, Dr. Hampton.“ Jamie saß eine Weile nur da, den Hörer in der Hand, und starrte blicklos vor sich hin.

        Sie hatte Kell gerade abblitzen lassen, und jetzt musste sie den Kontakt irgendwie wieder herstellen. Dr. Hampton hatte schließlich recht. Sie konnte in ihrem Beruf nur dann gut sein, wenn sie mit sich selbst im Reinen war. Sie wollte nicht wie ein Zahnarzt mit schlechten Zähnen sein oder wie eine Friseurin mit ungepflegtem Haar. Sie musste eine Therapeutin mit klarem Kopf und ausgeglichener Persönlichkeit werden. Und das bedeutete nun einmal, dass sie sich mit Kell Chance beschäftigen musste. Schon wenn sie an ihn dachte, lief ihr ein Schauer durch den Körper. Er war so männlich, so stark. Sein Name passte wirklich. Jamie legte eine Hand auf ihre Stirn und schloss die Augen. „Himmel, was habe ich mir da nur eingebrockt?“

        Sie sprang vom Sofa auf und schlang die Arme um sich, als ob sie sich vor etwas schützen wollte. Warum konnte sie ihn nicht vergessen? Im vergangenen Jahr war sie mit vielen Männern ausgegangen, aber sie konnten sich alle nicht mit Kell vergleichen. Die Erinnerung an ihn hatte jede andere Beziehung unmöglich gemacht. Jamie hatte immer schnell das Interesse verloren, dabei waren es sehr nette Männer gewesen. Alle sehr intelligent, humorvoll und gut aussehend.

        Genau wie Kell – nur irgendwie weniger intensiv.

        Jamie riss in plötzlicher Einsicht die Augen auf. Offenbar hatte sie unbewusst bei jedem neuen Mann versucht, Kell wiederzufinden. Nur hatte sie Männer ausgesucht, deren Berufe nicht das geringste Risiko für ihr Leben bedeuteten. Im Vergleich mit Kell erschienen sie ihr alle unglaublich langweilig.

        „Na, wunderbar“, sagte sie laut. „Bei mir ist wirklich eine Schraube locker. Ich hasse es, dass Kell sein Leben riskiert, und trotzdem gefällt mir keiner, der nicht wagemutig ist.“

        Voller Wut auf sich selbst, ging sie auf den Balkon hinaus und ließ sich in einen der Stühle fallen. Vielleicht würde der Blick auf das glänzende Wasser der Bucht sie beruhigen.

        Nach einigen Momenten fühlte Jamie sich tatsächlich ein wenig besser. Der Himmel war blau, und eine leichte Brise spielte mit ihrem Haar. Sie musste an Kells Vorschlag denken, an den Strand zu fahren, und runzelte die Stirn. An einem Montag? Warum war Kell nicht im Dienst?

        Sie seufzte und stützte die Arme auf das Balkongeländer. Was wollte sie eigentlich? Was würde geschehen, wenn sie wieder mit Kell zusammen war? Sie würde die Kontrolle über sich verlieren, wie immer. Ein Blick, eine Berührung würden genügen – und sie würde wieder in seinem Bett liegen. Sie wusste nicht, wie es geschah, aber trotzdem passierte es jedes Mal wieder.

        Und das war auch der Teil, den sie am meisten befürchtete. Ihre emotionale Entblößung. Sie seufzte. Dieser verflixte Mann. Vielleicht würde es diesmal wirklich besser sein, sich ihm anders zu nähern – zum Beispiel als Freundin. Schließlich waren sie früher auch nur Freunde gewesen. Könnten sie das nicht wieder schaffen? Sie würde sich sehr gern über einige ihrer Probleme mit Kell unterhalten, vielleicht ging es ihm auch so?

        Hoffnung und Vorfreude regten sich in ihr. Dr. Hampton hatte recht. Sie und Kell sollten wieder so wie früher Freunde werden. Sie würde es ihm aber erst einmal vorschlagen müssen, da sie ihn gerade eben abgewiesen hatte. Wie sollte sie also vorgehen? Zuerst würde sie ihm sagen, dass sie miteinander reden mussten. Dann würde sie ihm verraten, was auf dem Spiel stand – ihr Buchvertrag. Und dann würde sie sich dafür entschuldigen, dass sie ihn zwei Mal verlassen hatte. Und wenn sie Glück hatte, würde Kell mit ihr zu Dr. Hampton kommen, um ihm zu sagen, dass die „Mission“ – sprich, die Klärung ihrer Beziehung – erfolgreich abgeschlossen war. Mit einem einfachen Gespräch. Mehr sollte nicht nötig sein, damit sie ihre Zulassung bekam.

        Jamie fuhr sich nervös mit einer Hand durch das Haar. Sie glaubte nicht, dass sie es schaffe. Wie sollte sie ihm unschuldige Freundschaft vorspielen, wenn eine Berührung von ihm reichte, um sie vor Sehnsucht dahinschmelzen zu lassen? Aber war sie in ihrer Untersuchung über Beziehungen nicht zu dem Schluss gekommen, dass man einen Menschen lieben konnte, aber sich damit abfinden musste, ihn nicht in seinem Leben zu haben, wenn er nicht gut für einen war? Sie musste nur endlich akzeptieren, dass Kell nicht der Richtige für sie war, und ihr Leben weiterleben.

        Sie schloss resigniert die Augen. Gestern auf dem Flughafen hatte er sie mit einem Blick aus seinen dunklen Augen in Flammen aufgehen lassen. Als er ihr sagte, wie gut sie aussähe, hatte sie kaum atmen können. Entschlossen stand sie auf. Wenn sie ihre Zulassung bekommen wollte, musste sie das größte aller Risiken eingehen.

        Es klingelte an der Tür. Noch halb im Schlaf und leise fluchend über die Unterbrechung seines Nickerchens, ging Kell die Treppe hinunter und öffnete die Tür. Es war Jamie Winslow. Selbst in wenig aufregenden Shorts und einer schlichten weißen Bluse sah sie umwerfend aus. Sein Herz setzte einen Schlag aus. „Jamie.“

        „Hi. Wir müssen miteinander schlafen.“

        Kell starrte sie verständnislos an. Es dauerte einen Moment, bevor er begriff, was sie gesagt hatte. Er lehnte sich an den Türrahmen, verschränkte die Arme vor der nackten Brust und zwang sich dazu, den Blick auf Jamies Gesicht zu richten. „Sag mir bitte, dass du mit diesem Spruch nicht von Tür zu Tür gehst.“

        Sie grinste. „Doch, und du bist meine erste Station.“

        „Ich Glückspilz.“ Kell zog sie herein, schlug die Tür hinter ihnen zu, nahm Jamie in die Arme und drückte sie fest an sich. Sie hob den Kopf und öffnete den Mund – ohne Zweifel, um zu protestieren – aber Kell war schneller als sie. In diesem Moment wollte er nicht, dass irgendetwas zwischen sie kam, vor allem keine Worte.

        Mit einer Sehnsucht, die ständig gestiegen war, seit er sie gestern am Flughafen gesehen hatte, presste Kell den Mund auf Jamies Lippen. Er konnte sich nicht zurückhalten, und er wollte es auch nicht. Sein Herz klopfte so wild, dass es fast wehtat. Er brauchte Jamie mehr als die Luft zum Atmen. Aber obwohl sie seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte, fühlte er, wie sie ihn von sich schob.

        Kell wich zurück und sah sie an.

        „Meine Tasche“, sagte sie atemlos, „ist mir im Weg.“ Und damit warf sie die Tasche achtlos auf den Boden und schmiegte sich wieder hingebungsvoll an ihn, küsste ihn fieberhaft und presste ihre weichen Brüste herausfordernd an ihn.

        Kell spürte ihre Hände im Nacken, so wie es auch in seinen Träumen geschah. Aber seine Träume endeten immer damit, dass er schweißgebadet und in seine Laken verheddert aufwachte und sich mehr denn je nach Jamies süßem Körper sehnte. Aber jetzt war sie hier in seinen Armen und in seiner Wohnung. Genau dort, wo er sie haben wollte.

        Einen Moment später befreite Jamie sich von ihm. „Oh, Kell, warte. Ich bekomme keine Luft mehr.“

        Kell sah keuchend in ihr Gesicht, das Gesicht, das er sein ganzes Leben lang geliebt hatte. „Da bist du nicht die Einzige, Jamie. Wow.“

        Sie befreite sich aus seinem Griff, wich einen Schritt zurück und fächelte sich mit der Hand Luft zu. „‚Wow‘ ist genau das richtige Wort. Was Sex angeht, sind wir immer noch sehr gut zusammen, was?“

        „Das war immer so. In die Haare geraten sind wir uns immer nur wegen anderer Dinge.“

        Sie wurde ernst. „Das stimmt. Und deswegen bin ich auch hier. Ich wünschte wirklich, wir …“ Sie biss sich auf die Unterlippe und runzelte die Stirn.

        Kell fluchte innerlich über sein unmögliches Betragen. Was hatte er sich dabei gedacht, sie so zu überfallen? Aber bei Jamie Winslow verlor er immer die Kontrolle über sich. Und in letzter Zeit schien es ihm zur Gewohnheit zu werden, überall die Kontrolle zu verlieren, selbst in seinem Job. Vielleicht wurde er doch allmählich zu alt. „Es tut mir leid, Jamie. Ich hätte dich nicht so packen dürfen. Dazu habe ich kein Recht.“

        Sie standen immer noch im winzigen Flur seiner Wohnung. Jamie zuckte die Achseln. „Schon gut, ich bin nicht böse. Es ist ja nicht so, dass ich nicht geküsst werden wollte. Ich meine, was solltest du denn auch denken, so wie ich dich begrüßt habe?“

        Kell lachte. „Du hast recht. Und ich habe auch gar nichts dagegen, mit dir zu schlafen. Wenn du meinst, wir müssen miteinander schlafen, dann müssen wir es eben. Ich werde es als meine patriotische Pflicht betrachten.“

        Jamie entspannte sich. „Sehr witzig.“

        „Na ja, da gutes Aussehen allein nicht genügt, habe ich versucht, meine Umgangsformen zu verbessern. Der Kuss ist meine neue Art, die Leute zu begrüßen. Was hältst du davon?“

        Jamie hob die Augenbrauen. „Ich denke, wenn du jeden so begrüßt, wirst du sicher Schwierigkeiten haben, dir eine Pizza liefern zu lassen. Oder auch nicht … wenn der Mensch, der sie liefert, weiblichen Geschlechts ist.“

        Kell lachte. Er konnte nicht den Blick von ihr nehmen. Es kam ihm unglaublich vor, dass sie hier standen und harmlos miteinander plauderten, während ihre Augen ganz andere und sehr viel hitzigere Signale aussandten. Mühsam riss er den Blick von ihr los, richtete ihn dann aber auf ihre Brüste, deren aufgerichtete Knospen sich deutlich unter dem Spitzen-BH und der dünnen Bluse abzeichneten. „Tja, Jamie, es ist nett zu sehen, dass dein Sinn für Humor immer noch intakt ist.“

        „Danke.“ Jamie verschränkte die Arme vor der Brust. Kell sah sie an, konnte sein Grinsen aber nicht unterdrücken. Um es ihm heimzuzahlen, ließ Jamie auch den Blick tiefer sinken, bis unter die Gürtellinie. „Man sehe sich das an. Wir machen wirklich Fortschritte. Wir sind seit fünf Minuten zusammen, und du trägst immer noch deine Hose.“

        Kell sah an seiner blauen Jogginghose herunter und war froh, dass seine Erregung nicht mehr ganz so offensichtlich war wie noch vor einem Moment. „Dass ich meine Hose anbehalte, gehört zu den verbesserten Umgangsformen, von denen ich dir erzählt habe. Ich habe es mir zum Grundsatz gemacht, nicht mehr im Adamskostüm an die Tür zu gehen.“

        Jamie nickte anerkennend. „Ein kluger Grundsatz.“

        „Das findet der Pizzajunge jedenfalls. Und die Polizei auch.“

        Sie lachte. Darauf hatte Kell gewartet – dass sie wieder auf neutralem Boden standen. „Willst du also noch mal anfangen?“
 
        Ihr Lächeln verschwand. „Wie anfangen?“
 
        Kell zuckte die Achseln. „Mit einer normalen Unterhaltung, meine ich. In etwa so: ‚Hi. Wie geht’s?‘ Eine Unterhaltung, die nichts mit Sex zu tun hat. Bedauerlicherweise.“

        Sie lächelte. „Also, Kell, wie geht’s denn? Und deiner Familie?“

        „Allen geht es gut. Meine Eltern waren gerade da.“

        „Wirklich?“, rief sie enttäuscht. „Ich hätte sie so gern wiedergesehen. Doch nicht aus irgendeinem unerfreulichen Grund, hoffe ich?“
 
        Sie kannte ihn wirklich zu gut. „So ungefähr. Ich war im selben Unfall verwickelt wie Jeff Camden.“

        „Kell, bist du in Ordnung?“, fragte sie alarmiert.

        Ihre Sorge um ihn erwärmte sein Herz. „Nein, es war nichts.
 
        Ich habe nur wieder eine meiner dämlichen Nummern abgezogen.“
 
        „Du hast noch nie etwas, das du getan hast, eine dämliche Nummer genannt.“

        „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich geändert habe. Wusstest du übrigens, dass Brandon und Serena geheiratet haben? Sie sind gerade auf der Hochzeitsreise.“

        Jamie lächelte. „Donna hat es mir gesagt. Aber ich wusste nicht, dass sie mehr als Freunde waren. Und was macht T. J. so?“

        „Er unternimmt gerade irgendwo eins seiner geliebten Extremsport-Abenteuer. Tante Tillie hat mir gesagt, wo, aber ich habe die Einzelheiten vergessen.“

        Jamie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wer schlimmer ist, ihr Chance-Jungen oder eure Tante Tillie.“ Dann kam sie zu ihrer Angelegenheit zurück. „Sieh mal, mein Besuch hier …“ Sie räusperte sich. „Ich muss mit dir reden, um mir Klarheit zu verschaffen.“

        „Klarheit worüber?“

        „Über uns.“

        „Ich dachte, da gibt es nichts mehr zu klären.“

        „Leider doch.“ Jamie sah sich zögernd um. „Hast du etwas dagegen, wenn wir uns hinsetzen?“

        „Oh, entschuldige.“ Sie standen immer noch im Flur. Er war so überwältigt von ihrem plötzlichen Auftauchen, dass er alles andere vergessen hatte. „Natürlich. Komm herein.“ Er wies auf das weiche Sofa im Wohnzimmer. „Setz dich.“

        Jamie hob ihre Handtasche auf und ging Kell voraus. Und er betrachtete mit unverhohlener Bewunderung ihre langen, schlanken Beine und die aufregende Art, wie sie ging. Wie immer stand er sofort in ihrem Bann. Einige Dinge ändern sich nie, dachte er lakonisch. „Mach es dir bequem. Ich ziehe mir nur ein T-Shirt über und bringe dir etwas zu trinken.“

        „Okay.“ Jamie sank in die Kissen zurück und rieb sich unwillkürlich die Schläfen.

        „Ich bin gleich wieder da“, sagte Kell, aber aus irgendwelchen Gründen rührte er sich nicht von der Stelle. Er konnte den Blick nicht von ihr lösen, und auch Jamie sah nicht fort. Wie jedes Mal, wenn sie zusammen waren, knisterte es auch jetzt zwischen ihnen. Kell holte tief Luft und brachte ein einziges Wort heraus. „Okay.“

        Aber es genügte, um den sinnlichen Zauber zu brechen. Kell wandte sich ab und ging trotz seiner Verwundung hastig die Treppe hinauf in den ersten Stock. Im Schlafzimmer schlüpfte er in sein schwarzes T-Shirt. Wenige Sekunden später war er wieder unten und setzte sich neben Jamie.

        „Und jetzt erklär mir, was du vorhin gemeint hast.“

        Jamie betrachtete einen Moment ihre verschränkten Hände, und als sie dann den Kopf hob, waren ihre blauen Augen voller Sorge.

        Plötzliche Angst um sie schnürte ihm die Kehle zu. „Ist alles in Ordnung, Jamie, oder stimmt etwas nicht? Du bist doch nicht etwa krank?“

        Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nicht physisch jedenfalls. Es ist nur … na ja, nach deinem Anruf vorhin habe ich mir ein wenig Sorgen um dich gemacht.“

        „Aha“, sagte er ernüchtert. „Es handelt sich also um einen Beileidsbesuch?“

        Sie runzelte die Stirn. „Warum? Brauchst du denn Mitgefühl, Kell?“

        „Nein. Was zum Teufel habe ich gesagt, dass du das geglaubt hast?“

        „Du reagierst defensiv.“

        „Das kann schon sein. Weil dein Besuch nämlich keinen Sinn ergibt. Ich rufe dich an, kriege eine Abfuhr erteilt, dann erscheinst du hier aus heiterem Himmel und sagst, du brauchst Sex und Klarheit. Und jetzt bist du plötzlich aus Mitleid bei mir. Was wird hier gespielt?“

        „Ich versuche ja, es dir zu erklären, aber offenbar gelingt mir das nicht so gut. Ich fand es seltsam, dass du mich an einem Wochentag anrufst, um mit mir an den Strand zu fahren. Das sieht dir nicht ähnlich. Als mir das klar wurde, machte ich mir Sorgen. Also bin ich hergekommen.“

        Kell nickte. „Aber mit dem Eröffnungsspruch, dass wir beide miteinander schlafen müssen.“

        „Ich wollte nur einen Scherz machen. Vergiss es.“

        „Okay. Und was jetzt?“

        Jamie stieß gereizt die Luft aus. „Wirklich, du kannst so ein … Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht. Ist das so schlimm?“

        Kell sprang auf. „Ja, verdammt, das ist schlimm, Jamie. Ich habe dir vor einem Jahr gesagt, dass es aus ist zwischen uns, wenn du gehst. Und du bist gegangen. Und jetzt bist du auf einmal wieder da. Verdammt noch mal, das ist nicht fair.“

        Er sah, wie sie die Augen schloss. Ihre Unterlippe zitterte kaum merklich. Er sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers danach, sie in die Arme zu nehmen und an sich zu pressen. Aber er tat es nicht. Er brachte es nicht über sich, obwohl sie so rührend zart und verletzlich aussah.

        Einen Augenblick später sah sie ihn ernst an. „Kell, ich bin nicht gekommen, um mit dir zu streiten oder dir das Leben sauer zu machen, wie du vielleicht glaubst.“

        Obwohl er das Gefühl hatte, dass man ihm hier die Pistole auf die Brust drückte, setzte er sich wieder neben Jamie und beobachtete sie aufmerksam. Ihre Blicke trafen sich, und wieder sprang ein Funke über. Sie sagte zunächst kein Wort, und dann überraschte sie ihn, als sie seine Hand berührte. „Kell, ist alles in Ordnung mit dir?“

        Ihr Ton und ihr mitleidiger Blick reizten ihn, und er riss sich von ihr los. „Ich bin okay.“

        Er musste etwas Abstand zwischen sich und ihren aufregenden Körper bringen. Er durchquerte das Wohnzimmer und blieb vor der Balkontür stehen. Die tropische Vegetation in seinem Garten konnte ihn nicht ablenken. Er sah über die Schulter zu Jamie hinüber – seiner ersten Liebe und sehr wahrscheinlich seiner einzigen Liebe – und fragte: „Warum hast du mich also beim ersten Mal abblitzen lassen?“

        Sie zuckte die Achseln. „Das ist kompliziert. Ich wollte noch Antworten zu gewissen Dingen finden. Ich war noch nicht so weit, dich zu sehen.“

        „Aber eine Stunde später warst du es. Also nehme ich an, du hast die Antworten gefunden.“ Als sie nickte, drehte er sich um, und sein abschätzender Blick ging von ihrem dunklen Haar zu ihren rot lackierten Zehennägeln, die aus ihren Sandaletten hervorlugten. Er konnte nur eins denken. Wenn er nicht Abstand zu ihr hielt, würde er vor ihr in die Knie gehen, die Arme um ihre Beine schlingen und sie anflehen … was zu tun? Ihn zu lieben? „Und was waren die Fragen zu diesen Antworten, Jamie? Ich nehme an, sie hatten etwas mit mir zu tun, sonst wärst du ja nicht hier.“

        „Kell, es ist wahr, dass ich mir Sorgen um dich gemacht habe. Aber ich habe da auch ein kleines Problem, meine Zulassung zur Eröffnung einer psychotherapeutischen Praxis zu bekommen.“

        Kell hob erstaunt die Augenbrauen. „Ich muss sagen, mit so etwas habe ich nicht gerechnet. Was hat das mit mir zu tun?“
 
        Sie lächelte trocken. „Mehr, als du dir vorstellen kannst. Wie es aussieht, komme ich keinen Schritt weiter, bevor ich nicht alle Brücken hinter mir abgebrochen und meine Vergangenheit mit dir ein für alle Mal abgeschlossen habe.“

        „Ich dachte, das hätten wir schon getan. Aber ich bin ganz Ohr.“

        „Okay. Wir müssen miteinander reden, mehr nicht. Als ich herkam, dachte ich, wir könnten es mit einer konstruktiven Unterhaltung hinter uns bringen. Aber jetzt, wo ich wieder bei dir bin, Kell …“ Sie holte tief Luft. „Ich glaube, ich habe mir etwas vorgemacht. Ich sehe jetzt, dass ich einfach nicht … ich kann dir nicht einfach sagen …“ Sie brach ab und senkte den Blick.

        Kell wartete geduldig, obwohl ihm das Herz bis zum Hals klopfte. Wenn sie ihm doch sagen würde, dass sie ihn immer noch liebte! Aber wollte er das wirklich hören? Wie oft in seinem Leben wollte er noch von dieser Frau verlassen werden? Wie oft wollte er hören, dass sie nicht bei ihm bleiben konnte, weil sie Angst um ihn hatte? Denn im Grunde hatte sich doch überhaupt nichts geändert.

        „In Ordnung, Kell“, sagte Jamie in diesem Moment. „Was ich von dir brauche, sind Zeit und Kooperation.“

        Erleichtert und gleichzeitig ein wenig enttäuscht, dachte Kell an seinen erzwungenen Urlaub. „Wie es der Zufall will, mache ich gerade für dreißig Tage Urlaub. Wird dir das reichen?“

        Jamies Miene hellte sich auf. „Ja, sicher. Das ist prima. Danke.“ Dann verschwand ihr Lächeln. „Warte mal. Du hast einen Monat Urlaub? Kell, was ist geschehen, dass du einen Monat Erholung brauchst? Sag es mir.“

        Verletzter Stolz quälte ihn, und es fiel ihm schwer, seine Gefühle zu verbergen. „Ich brauche und wollte keinen Urlaub, Jamie. Man hat ihn mir aufgezwungen. Aber lass uns eins hier klarstellen. Du hast mich um meine Hilfe gebeten, und ich habe sie dir zugesagt. Aber mehr ist nicht drin. Ich bin nicht dein Klient. Du hast mich vor einem Jahr verlassen, und wir wussten beide, dass es das Ende unserer Beziehung war. Und jetzt bist du wieder hier und willst mehr, aber ich habe dir nichts zu geben. Es ist wirklich keine besonders gute Zeit für mich. Aber das ist meine persönliche Angelegenheit, die ich weder dir noch sonst jemandem anvertrauen will.“

        Stille folgte seinem Ausbruch. „Wow“, sagte Jamie schließlich. „Hat es etwas mit deinem Freund Jeff zu tun?“

        Kell schloss kurz resigniert die Augen. „Du gibst einfach nicht auf, was? Ich sagte, ich will nicht darüber reden.“

        Jamie seufzte. „Du hast recht. Deine Probleme sind nicht meine. Also gehe ich wohl am besten, Kell.“ Sie klang zutiefst bedrückt. „Und was das andere angeht, hattest du auch recht. Es war falsch von mir herzukommen. Obwohl ich in gewisser Weise bekommen habe, weswegen ich gekommen bin. Danke.“ Sie stand auf und holte ihren Autoschlüssel aus der Tasche. „Vielen Dank für deine Zeit“, sagte sie höflich, als ob die Anspannung zwischen ihnen nicht bestünde.

        Kell tat es weh, sie nur anzusehen. Er schluckte mühsam. Er brauchte nichts weiter zu tun, als sich zusammenzureißen, und Jamie würde gehen. Aber tief im Innersten wusste er, dass er sie nie wiedersehen würde, wenn er sie jetzt gehen ließ.

        Er schluckte wieder. Der Kloß in seinem Hals gab ihm das Gefühl, er müsste gleich ersticken. Aber trotzdem brachte er die Worte heraus – drei Worte nur, die sein ganzes Leben verändern konnten. Ob zum Guten oder zum Schlechten, konnte er im Augenblick jedoch nicht sagen. „Bitte, geh nicht.“

4. KAPITEL

        Jamie ging nicht. Sie brachte ihre Beziehung zu Kell nicht zum Abschluss, wie sie gewollt hatte, sie fing eher eine neue an. Sie öffnete ihm ihr Herz auf eine Art, wie sie es nie zuvor getan hatte. Sie waren wie zwei verwundete Tiere, die Trost beieinander suchten. In Kells Bett, in seiner warmen Umarmung, wurde es Jamie klar, dass dieses Mal anders war als alle anderen Male zusammen. Früher hatten sich gesunde Lust mit ehrlicher Liebe und Zuneigung zueinander vermischt. Aber noch nie hatten sie sich mit einer so verzweifelten Leidenschaft geliebt wie diesmal.

        Jamie konnte es nicht fassen. Kell brauchte sie, das spürte sie. Und sie brauchte ihn. Sie hatte es aber erst erkannt, als sie heute vor ihm stand. Sie hatte nicht gewusst, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Ihr hatte seine Stimme gefehlt, seine Intensität, aber vor allem die Art, wie er sie im Arm hielt, die Art, wie sie miteinander erotisch harmonierten. Jamie hatte vergessen, wie wundervoll es war, mit jemandem zusammen zu sein, der einem so vertraut war. Sie liebten sich, als ob es ein choreografierter Tanz wäre, ein Kunstwerk in sich selbst. Sie wussten beide genau, was sie tun mussten, um einander selig zu machen, und es war so schön, sich gegenseitig zum Wahnsinn zu treiben.

        Jamies Lust wuchs mit jedem Stoß. Sie klammerte sich an Kell, krallte die Fingernägel in seinen Rücken und keuchte laut seinen Namen. Er flüsterte süße Worte in ihr Ohr, die sie noch mehr erregten. Und dann plötzlich war er da, der Augenblick, nach dem sie sich so gesehnt hatte, der Augenblick, in dem sie vom Glück überwältigt wurde, Kell in sich zu spüren. Er spannte sich an, ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle. Er rief ihren Namen, glitt noch ein letztes Mal tief in sie hinein und sank erschöpft auf ihr zusammen. Jamie genoss die intime Nähe, die sich mit nichts auf der Welt vergleichen ließ.

        Sie verbrachten den Nachmittag abwechselnd damit, sich wild zu lieben und sich davon auszuruhen und ab und zu sogar, ein wenig zu reden.

        „Dem Himmel sei Dank, dass du noch die Pille nimmst“, bemerkte Kell mit einem Grinsen.

        „Das denke ich auch. Du hattest ja kein einziges Kondom in deiner Schublade.“

        „Ich war nicht im Land, und da, wo ich war, brauchte ich keine.“

        Sie hatte den Kopf auf Kells Schulter gelegt. „Du hättest sagen können, dass du keine brauchtest, weil ich nicht da war.“

        „Okay. Ich habe keine gebraucht, weil du nicht da warst, und ich lebe seit einem Jahr enthaltsam.“

        „Lügner.“

        Er lachte. „Ich lüge nicht. Für mich gibt es nur dich.“

        „Lügner.“

        „Es stimmt. Aber ich gebe auf.“

        „Das ist sehr klug. Wirst du mir sagen, wie du zu dieser langen Wunde auf deinem Schenkel gekommen bist?“

        „Nein.“

        Jamie nickte. „Es ist offensichtlich eine frische Wunde, aber ich muss sagen, sie schien dich vorhin nicht gestört zu haben, Romeo.“

        Er lachte wieder. „Mein ganzes verflixtes Bein hätte abfallen können, und es hätte mir nichts ausgemacht.“

        Jamie erwiderte nichts. Sie kämpfte gegen die vertraute Angst um seine Sicherheit an, die immer ein wunder Punkt bei ihnen gewesen war. Ihr Herz klopfte schmerzhaft bei der Vorstellung, dass Kell in Lebensgefahr gewesen war. Aber sie war entschlossen, diesmal anders zu reagieren. „Ich bin froh, dass du nicht schlimmer verletzt worden bist, Kell.“

        Er umfasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie ihm in die Augen sehen musste. „Ist das alles?“, fragte er ungläubig. „Früher hättest du wegen so einer Sache einen Tobsuchtsanfall gekriegt und wärst aus dem Haus gestürmt. Du hättest mir gesagt, dass ein Leben mit mir unmöglich sei, weil ich immer fort sei und du dir ständig Sorgen um mich machst.“

        „Du liebe Güte, ich muss ja wie eine wahre Xanthippe geklungen haben. Aber du bist eben nicht der Einzige, der sich verändert hat und reifer geworden ist. Obwohl ich immer noch nicht sehe, inwiefern du dich verändert haben sollst.“ Sie warf ihm einen lüsternen Blick zu und fuhr mit der Hand seinen Bauch hinunter, bis sie seinen sensibelsten Körperteil umschließen konnte. Kell sog heftig die Luft ein. „Und auch nicht, wo“, sagte sie leise und grinste. „Für mich sieht alles aus wie früher und fühlt sich auch so an.“

        Kell nahm sanft ihre Hand fort und küsste sie auf die Handfläche. „Lass das“, neckte er sie. „Du hast mich völlig geschafft. Erinnere dich bitte, ich bin zweiunddreißig Jahre alt und erhole mich gerade von einer Verletzung. Eine, die mich fast daran gehindert hätte, noch älter zu werden.“

        Seine Worte ließen Jamie bis ins Innerste erschaudern. Kell hatte schon immer den Nervenkitzel geliebt, aber der letzte Einsatz schien ihn doch erschüttert zu haben. Schon die Vorstellung, dass er ein furchtloser, unbesiegbarer Kämpfer war, hatte ihr immer Angst gemacht. Doch ihn als verletzbaren Menschen zu sehen, das war weitaus schlimmer.

        „War es wirklich so knapp?“, fragte sie scheinbar gelassen.

        „Ja, das war es“, antwortete er ruhig.

        Er hätte getötet werden können – ihr fürchterlichster Albtraum. Jamie fiel es einen Moment schwer, Luft zu bekommen. Eine ganze Weile schwiegen sie. Was kommt jetzt?, fragte sich Jamie. Sollten sie ihre Beziehung wieder aufnehmen, oder sollten sie lieber aufgeben? Jamie kannte nur eine Antwort. Es war nicht die, die sie sich wünschte, aber es war die einzig richtige.

        Leider musste sie einsehen, dass Kell der falsche Mann für sie war. Sie liebte ihn, das konnte sie nicht leugnen. Aber sie konnte nicht mit dem Gedanken leben, ihn von einer Minute zur anderen verlieren zu können. Er würde sein Leben weiterhin aufs Spiel setzen. Aber es hing ganz allein von ihr ab, ob sie sich dieser ewigen Qual aussetzen wollte oder nicht.

        Also musste sie sich ein für alle Mal von ihm lösen und mit ihm reden. Mit ihrer Zulassung als Psychologin hatte das erst in zweiter Linie zu tun. Kell war der Mann, den sie liebte, und sie schuldete ihm Ehrlichkeit. Sie setzte sich entschlossen auf. „Kell, ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Und dass ich es jetzt tue, wird mich vielleicht eine Million Dollar kosten.“

        Er rutschte neben sie, nur knapp vom Laken bedeckt. „Moment, Moment. Wovon redest du? Sag nicht, du bist eine Spionin und sollst Geheimnisse aus mir herauskriegen?“

        Jamie lächelte schwach. „Wohl kaum.“

        Er strich ihr sanft über die nackten Oberarme, und sie wünschte fast, sie wäre nichts weiter als eine harmlose Spionin. „Und was hat es dann mit der Million Dollar auf sich?“

        Seine Berührung war äußerst unfair. Jamie erschauerte, und Kells Schmunzeln zeigte ihr, dass ihm ihre Reaktion nicht entgangen war. Hastig nahm sie seine Hand und hielt sie in ihrem Schoß fest, um mit ihm reden zu können, bevor sie wieder anfingen, sich zu lieben, und sie alles andere vergaß. Aber auch das war ein Fehler, denn er hörte nicht auf, seine Finger zu bewegen. Sie rückte von ihm ab, solange sie dazu noch imstande war. „Nein, Kell, warte. Ich meine es ernst.“

        „Dann wirst du dir etwas anziehen müssen. Was immer du mir sagen willst, wenn du nackt vor mir sitzt, wird meine Zustimmung finden, was ich später vielleicht bedaure.“

        Sie gab seine Hand frei und zog das Laken bis zum Hals hoch. „Okay. Kannst du jetzt wieder klar denken?“

        „Jamie, du könntest dich mit einem Berg Wäsche zudecken, und ich könnte trotzdem keinen klaren Gedanken fassen. Aber nur zu, nutz die Situation ruhig aus.“

        Sie zuckte zusammen. „Ich wünschte, du hättest das nicht gesagt. Weil ich glaube, dass ich das wirklich tue.“

        Kell wurde ernst. „Ach, wirklich? Wieso?“

        Schweißtropfen traten ihr auf die Stirn. Kell sah gefährlich aus, abweisend und wachsam, so als sei er vor ihr auf der Hut. Es war wahrscheinlich genau diese Haltung, die ihn so erfolgreich in seinem Beruf sein ließ. Aber Jamie wusste, dass sie sein Schwachpunkt war. Bis zu diesem Moment hatte sie sich das nie wirklich bewusst gemacht. Dr. Hampton hatte recht gehabt. Wenn es um sie ging, gab Kell jedes Mal nach, ohne Fragen zu stellen. Er riskierte ein gebrochenes Herz – aber sie nicht. Und die ganze Zeit hatte sie gedacht, es wäre genau umgekehrt.

        „Du bist so still, Jamie. Was ist los? Ist es wegen der Sache, wegen der du gekommen bist?“

        Sie war den Tränen nah. Immer wieder war sie gezwungen, sich von Kell zu trennen, und jedes Mal tat es höllisch weh. Sie nickte. „Ja. Kell, ich muss mich endlich von dir lösen. Und zwar sofort.“ Sie warf das Laken beiseite und wollte aus dem Bett steigen.

        Er hielt sie jedoch am Arm fest und zwang sie, ihn anzusehen. Nackt und verletzlich saß sie da und starrte ihn an. Seine Augen blitzten vor Wut und wilder Entschlossenheit.

        „Nicht so schnell. Ich will eine Erklärung. Ich verdiene eine, Jamie.“

        Sie seufzte. „Du hast recht. Aber können wir uns zuerst anziehen?“

        „Ja, das sollten wir wohl besser.“ Er ließ sie los und stand auf.

        Sie zogen sich stumm an, ohne sich anzusehen oder sich zu berühren. Es war so ganz anders als die Art, wie sie sich die Kleider vom Leib gerissen hatten, als sie sich voller Hunger geküsst und gestreichelt hatten. Aber jetzt waren ihre Bewegungen langsam und ruhig, während sie in ihre zivilisierte Schale zurückkehrten. Es war, als ob man sie aus dem Garten Eden vertriebe. „Nehmt euer Feigenblatt und verschwindet!“

        Viel zu bald schon waren sie wieder im Wohnzimmer, und es blieb Jamie nichts anderes übrig, als zu sprechen. „Okay. Zuerst einmal, ich habe die Möglichkeit, einen Buchvertrag an Land zu ziehen, der mich – und Mom – ein für alle Mal finanziell absichern wird.“

        Kell hob die Augenbrauen. „Einen Buchvertrag? Was hast du denn geschrieben?“
 
        „Noch habe ich nichts geschrieben. Ich arbeite an einem Selbsthilfebuch, das auf meiner Doktorarbeit basiert.“

        „Klingt interessant. Und wovon handelt deine Doktorarbeit?“

        „Von Beziehungen.“

        Er nickte und betrachtete sie mit dem seltsamen Argwohn, mit dem er wahrscheinlich einen Feind betrachtet hätte, bei dem er mit dem Schlimmsten rechnen musste. Nichts war mehr zu sehen von dem zärtlichen, sinnlichen Mann, mit dem sie den Nachmittag verbracht hatte. Stattdessen saß wieder der Krieger vor ihr. „Welche Art von Beziehungen?“

        Sie bemühte sich, nicht allzu schuldbewusst auszusehen. „Beziehungen, in denen eine Frau wieder und wieder auf den Falschen hereinfällt.“

        „Du meinst, wie wir, stimmt’s? Und was war das heute, Jamie? Bin ich dein Versuchskaninchen, an dem du ausprobierst, ob deine Ratschläge funktionieren?“

        Jamie wurde rot. „So sehe ich das nicht. Und hör auf, dich so defensiv zu verhalten.“

        „Aha. Kapitel eins: ‚Der defensive Mann‘.“

        Jamie stöhnte gereizt auf.

        „Sag mir eins. Diese Untersuchung hat doch nichts mit uns zu tun, oder?“

        Jamie senkte den Blick. „Nein, sie hat nichts mit uns zu tun.“ Sie seufzte. „Okay. Doch, du hast recht.“

        „Das dachte ich mir schon. Ich bin also der falsche Mann für dich. Sehr interessant.“

        „Es ist wohl eher so, dass ich die falsche Frau für dich bin.“

        „Meinst du nicht, dass ich das entscheiden sollte?“

        Jamies Herz klopfte wild. Das Gespräch artete langsam zu einem Verhör aus. „Ach, komm schon, Kell. Glaubst du denn, dass ich die richtige Frau für dich bin? Im Ernst?“

        „Das musst du noch fragen? Haben wir nicht gerade den ganzen Nachmittag in meinem Bett damit zugebracht, uns gegenseitig glücklich zu machen?“

        „Aber das war nur Sex.“

        „Nur Sex? Vielen Dank! Jetzt allerdings fange ich an, mich ausgenutzt zu fühlen.“

        „So habe ich es nicht gemeint.“

        „Ich glaube schon.“ Er hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. „Vergiss es. Es ist okay. Wir haben schon vor einem Jahr gewusst, dass es vorbei ist. Nun, du hast dir gesagt, was macht ein bisschen Sex unter Freunden schon aus, richtig? Und die Schuld liegt wahrscheinlich bei mir. Immerhin habe ich dich als Erster angerufen.“

        „Ich hätte dich angerufen, wenn du mir nicht zuvorgekommen wärst. Ich musste mit dir sprechen.“

        Kell sprang abrupt auf und machte ein paar Schritte fort von ihr. Als er sich umdrehte, hatte er die Arme vor der Brust verschränkt. „Und jetzt“, sagte er wütend, „gib mir alle Informationen, Dr. Winslow. Ich bin ganz Ohr. Erzähl mir von dem Buchvertrag.“

        Jamie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb. „In Ordnung. Es war reinster Zufall. Ich unterhielt mich auf einer Party mit einer Frau über meine Doktorarbeit, und plötzlich hatte ich eine Agentin und ein lukratives Angebot. Es ist wirklich großartig, Kell. Ich soll sozusagen von Frau zu Frau zu den Leserinnen sprechen. Und ich gebe es ja zu, meine Arbeit wurde von unserer heißkalten Beziehung inspiriert, aber sie handelt nicht direkt von uns. Ich konnte dir vorher noch nichts davon sagen, weil alles vertraulich ist. Ich konnte nicht einmal Mom und Donna davon erzählen. Der Verlag plant eine riesige Werbekampagne, und die Leute dort wollen nicht, dass ihnen jemand zuvorkommt, bevor alles geregelt ist.“

        Kell runzelte die Stirn. „Für wann ist das alles geplant?“

        „Na ja, zunächst mal muss ich das Buch schreiben. Und dazu habe ich drei Monate Zeit bekommen. Die Werbekampagne beginnt wahrscheinlich ein paar Monate darauf. Ich weiß es aber nicht genau.“ Sie saß betreten da und wünschte sich nichts mehr, als aufstehen zu können und sich von ihm in die Arme nehmen zu lassen, wo sie sich wieder sicher fühlen könnte. Aber sie fürchtete sehr, dass das nicht mehr möglich war.

        Kell riss sie aus ihren traurigen Gedanken. „Und was hat das alles mit mir zu tun? Wer hat dich dazu gebracht, mich anzurufen?“

        „Dr. Hampton. Er ist mein Professor und Mentor und derjenige, von dem meine Zulassung abhängt.“

        „Deine Zulassung?“

        „Damit ich eine Praxis eröffnen kann. Wenn ich die nicht bekomme, gibt es keinen Buchvertrag.“
 
        „Also auch nicht das große Geld.“
 
        „Ja, aber wie auch immer“, fuhr sie verlegen fort, „alles hängt davon ab, ob ich in der Lage sein werde, mein Buch mit der entsprechenden fachlichen Qualifikation zu untermauern.“

        Kell sah sie an, als ob sie ein besonders unangenehmes Geschöpf wäre, das gerade unter einem Stein hervorgekrochen war. „Und warum wollte dieser Dr. Hampton, dass du mich anrufst?“

        „Weil ich mir Klarheit verschaffen muss. Sieh mal, ich musste mich vor dem Abschluss meiner Ausbildung einer Reihe von Sitzungen unterziehen, damit man sicher sein kann, dass ich eine abgerundete, ausgeglichene Persönlichkeit bin.“

        „Und bist du eine?“

        „Im Großen und Ganzen, ja. Aber wenn es um dich geht, eben leider nicht. Und das brachte Dr. Hampton zu dem Schluss, dass wir, du und ich, einige Dinge zwischen uns noch nicht geklärt haben. Und er will meine Lizenz erst dann unterschreiben, wenn wir uns mit unserer Beziehung auseinandergesetzt haben.“

        Kell sah sie sekundenlang mit durchdringendem Blick an. Dann fragte er kühl: „Weiß dein Professor von dem Buchvertrag?“

        „Nein. Nur meine Agentin und der Verleger. Und jetzt du.“

        „Interessant.“ Er lachte freudlos. „Und jetzt bist du also hier, um deinem Professor den Gefallen zu tun, damit dir nicht die ganze schöne Kohle durch die Finger rieselt. Und angeblich, um dir Klarheit zu verschaffen, was immer das heißt. Das erklärt auch deine Worte, dass wir miteinander schlafen müssten. Und gleich darauf lässt du ihnen auch noch die Tat folgen. Komisch.

        Und man beschuldigt immer die Männer, alle Probleme mit Sex lösen zu wollen.“

        Jamie sprang empört auf. „Ich habe dir doch gesagt, dass das nur ein Spruch war. Es ist einfach passiert, wie es immer passiert, wenn wir uns begegnen. Und du lässt alles so schäbig aussehen, als ob ich mit dir geschlafen hätte, um mir den Buchvertrag zu sichern.“

        „Das hast du gesagt, nicht ich. Wie ist es denn nun, Jamie? Hast du endlich genug von mir?“

        Jamie wandte ihm zutiefst verletzt den Rücken zu. „Geh doch zum Teufel, Kell.“

        Zu wütend, um weinen zu können, griff sie nach ihrer Handtasche und ging mit hastigen Schritten zur Tür. Als sie sie aufgerissen hatte, drehte Jamie sich um und öffnete den Mund, um zu sprechen, aber sie brachte kein Wort heraus. Kell erwiderte ihren Blick mit unergründlicher, eiskalter Miene. Er wirkte, als ob er aus Marmor wäre.

        Irgendetwas in ihr lehnte sich auf. Sie wollte ihm genauso wehtun wie er ihr. „Leb wohl, Kell. Ich weiß, es ist nicht das erste Mal, dass du das von mir hörst. Aber es ist das letzte Mal.“

        Kell kam einen Schritt näher, das Gesicht finster und verschlossen. „Es wird niemals ein letztes Lebewohl für uns beide geben, Jamie. Du machst dir nur etwas vor, wenn du das glaubst.“ Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde intensiver und auf sinnliche Art seltsam raubtierhaft. Er forderte sie zu Dingen heraus, die sie bis ins Innerste erschauern ließen. „Ich bin ein Teil von dir, Jamie. Ich gehe dir unter die Haut. Und umgekehrt tust du es bei mir. Verabschiede dich also ruhig, so oft du willst. Es wird sowieso nicht für lange sein.“

        Sie bekam kaum Luft. Sie wollte ihm noch so vieles sagen, aber sie brachte wieder kein Wort heraus. In ihrem Innersten wusste sie, dass er recht hatte. Es war noch nicht aus zwischen ihnen, und wahrscheinlich würde es das nie sein.

5. KAPITEL

        Zwei Tage später stand Kell auf den Stufen zu einem der hübschen Häuser, in der die Offiziere auf der Mac Dill Air Force Basis wohnten, und drückte auf die Klingel. Melanie Camden, in pfirsichfarbener Caprihose und passendem T-Shirt, öffnete ihm mit einem erfreuten Lächeln. Sie war wirklich eine rothaarige Göttin von einer Frau, aber Kell sah in ihr nur eine Freundin, während Jamie, die eigentlich höchstens hübsch genannt werden konnte im Vergleich zu Melanie, jedes Mal sein Blut zum Kochen brachte.

        Das sollte einer mal begreifen.

        „Hallo, Kell“, begrüßte Melanie ihn. „Was für eine schöne Überraschung. Komm herein.“ Ihre ehrliche Freude, ihn wiederzusehen, und ihre sanfte Stimme waren genau das, was Kell heute brauchte.

        Er trat über die Schwelle. „Hi, Melanie. Schon was von Jeff gehört?“

        Sie schloss die Tür hinter ihnen. „Ja, gerade eben“, antwortete sie fröhlich. „Er war am Telefon und klang noch ein bisschen schwach. Aber die Ärzte sagen, in wenigen Monaten wird er wieder hundertprozentig fit sein.“

        Kell lächelte erleichtert. „Das sind großartige Neuigkeiten, Melanie.“

        „Ja, nicht wahr? Tatsächlich geht es ihm gut genug, dass sie ihn morgen heimfliegen. Ich wünschte, ich hätte das letztes Wochenende schon gewusst, dann wäre ich nicht schon nach Hause gekommen. Ich kann es kaum erwarten.“ Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Kell, ich soll dir etwas von ihm ausrichten. Du sollst wissen, dass er dir keine Schuld gibt. Keiner glaubt, dass es deine Schuld gewesen ist.“

        Kell senkte den Kopf. „Das ist sehr großmütig von ihm. Vielleicht hat er auch recht, aber ich habe trotzdem Schuldgefühle.

        Ich war der Commander, in jedem Fall bin ich für alles verantwortlich.“

        Melanie tätschelte ihm den Arm. „Ich weiß, aber es ist so unfair, Kell. Was werden sie mit dir machen? Hast du schon etwas gehört?“

        Er zuckte scheinbar ungerührt die Achseln. „Oh, ja. Ich war vorhin im Hauptquartier. Als ich wieder zu Hause war, konnte ich es allein nicht aushalten und bin zu dir gekommen. Ich hoffe, es ist okay?“

        „Du Ärmster. Natürlich ist es okay. Ich halte es allein auch nicht mehr aus. Weißt du was? Du kannst zum Abendessen bleiben, wenn du mir erzählst, was die ganze Zeit an dir nagt.“

        Kell runzelte die Stirn. „Was meinst du?“

        „Ach, komm schon. Irgendetwas nagt doch an dir, Kell. Was ist es?“

        Er fuhr sich mit der Hand nervös durch das Haar. „Na gut. Die Einladung nehme ich gern an. Und den Rest kannst du auch ruhig erfahren. Was mir blüht, ist ein Schreibtischjob, Melanie. Ich soll die Koordination der Spezialkommandos übernehmen.“

        Sie sah ihn mitfühlend an. „Oh nein. Sie können doch keinen Bürohengst aus dir machen. Du stirbst doch lieber als …“ Sie hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Entschuldige. Das meinte ich nicht so. Ich könnte mich ohrfeigen.“

        „Vergiss es. Du hast nichts gesagt, was ich nicht schon wüsste.“

        „Ach, was, Kell. Du wirst es schon schaffen.“ Sie wies zur Küche. „Möchtest du Eistee oder Bier?“

        „Eistee klingt gut.“

        „Schön, ich hol uns beiden welchen.“ Sie ging voraus. „Komm doch gleich mit. Ich bereite uns noch ein paar Steaks zu, und wir reden ein bisschen. Gibt es sonst was Neues von dir? Wie geht’s deinem Bein?“

        Er folgte ihr. „Ganz gut. In ein paar Tagen werden die Fäden gezogen. Es ist eher mein Kopf, der mir jetzt Schwierigkeiten macht.“

        In der Küche wies Melanie auf einen Barstuhl auf der anderen Seite der Küchentheke. Kell nahm Platz, und Melanie holte zwei hohe Wassergläser aus dem Schrank. Er fing schon bald an, sich besser zu fühlen. Es war richtig gewesen, zu ihr zu kommen.

        „Und jetzt sag deiner Freundin Melanie alles, mein Lieber. Und zwar das, was dich wirklich hergebracht hat.“

        Kell schüttelte amüsiert den Kopf. „Ich gebe auf. Du hast mich durchschaut. Ich muss mit dir über Jamie Winslow reden.“

        Melanie drehte sich abrupt um, in der einen Hand ein Glas, in der anderen den Krug mit dem Eistee.„Ich wusste es. Was ist geschehen, Kell?“

        Plötzlich war er sich nicht mehr so sicher, dass er es ihr sagen wollte. Aber er wusste, dass Melanie nicht locker lassen würde, also gab er nach. „Sie ist zu mir gekommen.“

        „Wirklich? In deine Wohnung?“ Melanies Augen funkelten vor Neugier. „Wann war das?“

        Er seufzte. Frauen wollten immer alle Einzelheiten wissen. „Vor zwei Tagen. Am Montag. Um drei Uhr.“

        „Was hatte sie an?“

        „Sachen, Melanie. Weiß ich doch nicht mehr. Shorts und eine Bluse und Sandaletten.“

        „Siehst du, du wusstest es doch noch.“

        „Na schön, du hast ja recht. Jedenfalls kam sie zu mir, weil sie angeblich besorgt um mich war und weil sie sich Klarheit verschaffen musste, bevor sie ihre Zulassung für die Praxisausübung erhält. Ich darf dir nicht alles sagen.“

        „Ich möchte sowieso nur die pikanten Einzelheiten hören. Die Dinge, die passiert sind, als du sie in deine heißen kleinen Klauen gekriegt und in deine wilde Junggesellenbude geschleppt hast.“

        Kell grinste amüsiert. „Melanie, hast du schon mal daran gedacht, für diese Seifenopern zu schreiben, die du so liebst? Du wärest fantastisch. Meine ‚wilde Junggesellenbude‘? Wo hast du denn das her?“

        Melanie winkte ungeduldig ab. „Das ist völlig unwichtig.
 
        Spuck alles aus, mein Junge.“
 
        Kell wurde ein wenig verlegen. „Na ja … wir landeten letztendlich im Bett.“

        Melanie ließ sich schwach gegen den Kühlschrank sinken. „Oh, ich wusste es. Wie romantisch.“ Sie presste eine Hand an die Brust. „Lass mich erst wieder zu Atem kommen.“

        Kell lachte kopfschüttelnd. Sie lächelte, füllte die Gläser mit dem Eistee und reichte Kell sein Glas. „Und höre ich jetzt etwa Hochzeitsglocken läuten?“

        Kell nahm einen tiefen Schluck. Seine Kehle fühlte sich plötzlich unerträglich trocken an. „Weit gefehlt. Wir haben uns gestritten, und sie ist gegangen.“

        Melanie sah ihn betroffen an. „Ich muss mich kurz setzen.“ Sie zog den Barstuhl neben Kell für sich heraus. „Worüber in aller Welt habt ihr euch gestritten?“

        Was sollte er sagen? Dass er Jamie vorgeworfen hatte, sie hätte ihn benutzt, um zu ihrem Buchvertrag zu kommen? „Ich kann es dir nicht sagen.“

        „Aha. Aber was du auch immer gesagt hast, du hattest offensichtlich Unrecht. Du musst dich bei ihr entschuldigen.“

        Er traute seinen Ohren nicht. „Warum muss ich unrecht haben?“

        „Weil du der Mann bist, mein Lieber. Männer machen immer etwas falsch.“

        „Ihr Frauen haltet immer zusammen.“

        „Ja, das stimmt. Und zwar weil wir euch Männer kennen. Was wirst du also tun?“

        „Nichts. Es ist aus.“

        „Das habe ich schon einmal gehört. Sag mir nur eins. Tut es dir leid, was du zu ihr gesagt hast?“

        „Ja.“

        „Dann musst du ihr das sagen.“

        Kell wollte protestieren, aber Melanies strenger Gesichtsausdruck warnte ihn. „Na schön, vielleicht kann ich sie ja anrufen.“

        Melanie lächelte, schüttelte aber den Kopf. „Nein, es ist besser, wenn du dich persönlich bei ihr entschuldigst und bei der Gelegenheit gleich einen großen Blumenstrauß mitbringst. Und dann bete, dass sie dir vergibt.“

        Kell gefiel die Szene, die sich vor seinem inneren Auge ergab, ganz und gar nicht. „Warum sollte ich das tun?“

        Melanie ließ nicht locker. „Aus vielen Gründen. Weil du im Unrecht warst. Weil du sie liebst. Weil du sie brauchst. Weil es dich wahnsinnig macht, dass sie böse auf dich ist.“

        Kell runzelte die Stirn. „Wie kommst du denn darauf?“

        Melanie legte ihm voller Mitgefühl die Hand auf den Arm. „Ich brauche dich nur anzusehen, Kell. Du bist unrasiert, deine Sachen sind zerknittert. Du siehst aus, als ob du abgenommen hättest. Und du hast dunkle Ringe unter den Augen. Du weißt, wie gern ich dich habe, aber du siehst fürchterlich aus. Du wirst jetzt nach Hause gehen und deinen Schlaf nachholen, und morgen tust du alles, damit sie dir verzeiht.“

        „Den Teufel werd ich tun, Melanie. Ich kann nicht …“

        „Doch, du kannst. Wenn du es nicht tust, wirst du bald neben Jeff in einem Krankenhausbett liegen, Kell. Und das lasse ich einfach nicht zu. Hörst du?“

        Kell hatte gehört, und er nahm Melanies Rat an und ging noch am selben Nachmittag zu Jamie. Er hatte sich rasiert, sich das Haar schneiden lassen, und Hose und Hemd waren so perfekt gebügelt, dass er darin die strengste Militärinspektion überstanden hätte. In der einen Hand hielt er einen Blumenstrauß, in der anderen eine kitschige Verzeih-mir-Karte. Brauchte er noch mehr Beweise dafür, dass die letzte Mission mehr als nur sein Bein in Mitleidenschaft gezogen hatte?

        Die Tür vor ihm wurde geöffnet, und er zuckte erschrocken zusammen, genauso wie Jamie, die ihn ungläubig anstarrte. „Kellan David Chance, du hast mich zu Tode erschreckt.“

        Kell dachte an seine Absicht und antwortete galant: „Das ist nur fair, denn du raubst mir den Atem.“

        Er hatte keine Ahnung, woher ihm diese Worte gekommen waren, aber sie waren offensichtlich sehr wirkungsvoll. Jamies blaue Augen leuchteten erfreut auf. „Ich habe nicht erwartet, dich wiederzusehen.“

        „Da bin ich sicher.“ Er konnte nicht den Blick von ihr nehmen. Alles, was er sich je gewünscht hatte, stand hier vor ihm. Er wollte sie in die Arme nehmen, sie an sich pressen, sie küssen, streicheln …

        „Wie bist du ins Gebäude gekommen?“, fragte Jamie, und er erwachte aus seinem Tagtraum. „Ich bin im zehnten Stock, und du hast unten nicht geklingelt.“

        „Ich bin hinter ein paar Leuten hereingeschlüpft, die gerade hereinkamen.“ Er konnte nicht fassen, dass er so gelassen mit ihr reden konnte, denn er fühlte sich alles andere als gelassen in ihrer Nähe. Schon jetzt wurde ihm ganz heiß. Das war zwar nichts Neues. Er wusste genau, was ihn aus der Fassung brachte – Ja-mies Nähe. Sie hatte schon immer diese Wirkung auf ihn gehabt.

        Jamie sah ihn erwartungsvoll an. Offenbar rechnete sie damit, dass er seine Anwesenheit erklärte. Und genau das hatte er auch vor zu tun, aber erst wenn er sich an ihr satt gesehen hatte. Sie war einfach umwerfend. Sonnengebräunt und wunderschön. Ihr dunkles Haar fiel ihr wie ein seidiger Wasserfall auf die Schultern. Kell hätte am liebsten ihren ganzen Körper mit Küssen bedeckt, doch trotzdem fiel ihm auf, dass sie Tasche und Schlüssel in der Hand hielt.

        „Du warst auf dem Weg nach draußen?“

        „Dir entgeht wirklich nichts, was?“

        Aha, die Flitterwochen waren vorbei. Sie hatte sich offensichtlich daran erinnert, dass sie wütend auf ihn war. Aber was hatte er auch anderes erwartet – noch ein Angebot, mit ihr zu schlafen? Melanie war an allem schuld. „Du bist immer noch böse auf mich, stimmt’s?“

        „Ja.“ Jamie kam weder in den Flur heraus, noch bat sie Kell in die Wohnung. Sie stand einfach nur da, die Hand auf der Türklinke. „Das ist mein gutes Recht. Du hast ziemlich gemeine Dinge zu mir gesagt.“

        „Ich weiß. Deswegen habe ich dir das hier mitgebracht.“ Er hielt ihr Blumen und Karte hin. „Um mich zu entschuldigen. Wie sieht’s aus, wirst du mir verzeihen?“ Er lächelte sie unsicher an. „Bitte, verprügle mich nicht. Du weißt, ich ertrage es nicht.“

        Gegen ihren Willen musste Jamie lächeln. Sie nahm die Blumen und die Karten, die er ihr anbot. „Sie sind sehr schön. Danke. Und du bist absolut unmöglich.“

        „Ja, ich weiß. Aber das wäre ich in jedem Fall gewesen.“

        „In jedem Fall? Wieso?“

        „Melanie sagte mir gestern, ich wäre unmöglich, wenn ich mich nicht bei dir entschuldige.“

        Jamies Lächeln verschwand. „Ach, ja? Die Melanie vom Flughafen?“ Kell nickte. „Du hast mit ihr über uns gesprochen?“

        Fast zu spät erkannte er die Falle, die ihm gestellt wurde. „Nur ein bisschen. Ich sagte nur, dass ich mich wie ein Esel benommen hätte und du berechtigterweise böse auf mich seist.“

        „Ach, ja?“, wiederholte sie nur.

        Es wurde immer schlimmer. „Ja. Und sie sagte, dass ich zum Fürchten aussehe und dass ich dir sagen sollte, wie leid es mir tut. Und hier bin ich, und es tut mir wirklich leid, Jamie, glaub mir.“

        Sie achtete nicht auf seine Entschuldigung. „Wärst du gekommen, wenn Melanie dich nicht gezwungen hätte?“

        „Sie hat mich nicht gezwungen. Keiner kann mich zu etwas zwingen. Sie gab mir den Rat, und ich fand, dass sie recht hatte.“

        „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

        „Jetzt mach mal halblang, Jamie, okay? Ich bin doch hier, oder? Und ich bitte dich um Entschuldigung. Zählt das denn gar nicht?“

        Jamie senkte den Blick. „Doch, natürlich. Du hast recht. Aber ich muss wissen, ob du ihr etwas von dem Buchvertrag gesagt hast.“

        Er stieß gereizt die Luft aus. „Nein, Jamie. Ich habe keine Geheimnisse verraten.“

        „Gut. Und dass wir zusammen geschlafen haben?“

        Das Verhör war noch nicht zu Ende, aber Kell missverstand Jamie absichtlich und antwortete grinsend: „Das hat immer noch meine völlige Zustimmung.“ Als sie ihn finster ansah, fügte er hinzu: „Also gut, ich habe ihr von uns erzählt.“

        Sie legte die Blumen und die Karte auf einen Tisch neben der Tür. „So? Und was genau hast du ihr gesagt?“

        Kell verzog verärgert den Mund. „Ich habe mich am anderen Ende der Welt durch Minenfelder schlängeln müssen, aber das ist mir leichter gefallen als jetzt diese Unterhaltung mit dir.“

        Jamie seufzte. „Entschuldige, Kell. Aber Melanie ist so schön, dass es mich erschüttert hat. Und jetzt erfahre ich, dass du ihr alles über uns …“

        „Denk nicht mehr an sie, okay? Melanie ist eine gute Freundin, mehr nicht. Ich gebe mir solche Mühe, Jamie. Ich habe mir sogar das Haar schneiden lassen. Was soll ich noch tun? Wenn du mir nicht verzeihen kannst, dann … gehe ich eben einfach wieder.“

        Sie streckte eine Hand nach ihm aus. „Bitte, geh nicht.“

        „Ich möchte ja nicht. Gib mir noch eine Chance, und sag mir, was ich tun muss, damit du mir vergibst. Ich werde alles tun.“
 
        Sie hörte ihm ruhig zu. „Meinst du das wirklich ernst? Alles?“
 
        Er war verloren. Sein Magen zog sich nervös zusammen. „Mir gefällt der Ausdruck in deinen Augen nicht. Was immer du dir gerade denkst, ich wette, es hat nichts mit schönem, schlichtem Sex zu tun.“

        „Stimmt.“ Jamie kam zu ihm heraus, schloss die Tür hinter sich und strahlte Kell glücklich an. „Du wirst mit mir zu Dr. Hampton gehen.“

        Der Name kam ihm bekannt vor. „Wer war noch mal Dr. Hampton?“

        „Mein Psychotherapeut, Berater und Professor. Der Mann, der mein Leben in der Hand hält, weil er ein schlichtes Papier nicht unterschreiben will, dass mir erlaubt, Psychologie zu praktizieren und ein Vermögen zu machen. Wie auch immer, heute kommst du mit. Zu ihm wollte ich ja gerade gehen. Und du wirst ihm sagen, dass wir uns endlich Klarheit verschafft haben über unsere Beziehung.“

        „Haben wir das?“

        „Aber natürlich, du Dummerchen.“ Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf den Mund. „Ich habe dir übrigens verziehen.“

        „Schön, aber ich weiß nicht, Jamie …“ Aber was machte es schon aus? Er seufzte resigniert. „Na gut, ich geb’s auf. Ich folge dir.“

        Jamie strahlte ihn an, warf sich ihm in die Arme und verteilte viele kleine Küsse auf seinem Gesicht. „Oh, Kell, vielen Dank. Das bedeutet mir so viel. Ich liebe dich.“

        Kell hielt sie fest und versuchte, auch ein paar Küsse und Worte anzubringen. „Ich liebe dich auch, Jamie.“

        Er hoffte nur, sie würde nichts dagegen haben, wenn er dem guten Dr. Hampton auch einige Fragen stellte. Nur um sicherzugehen.

6. KAPITEL

        Jamie hätte Kell Chance liebend gern erdrosselt, selbst wenn es bedeutet hätte, dass sie den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen müsste. Da saßen sie völlig unschuldig auf der Couch in Dr. Hamptons Büro, und sie hatte gerade verkündet, dass Kell und sie sich endlich einig wären, da platzte Kell doch tatsächlich damit heraus, dass er einige Fragen stellen wollte.

        Der Verräter! Kein Wunder, dass ich mich an keinen Menschen binden will, dachte sie und kochte vor Wut, während die beiden Männer über sie sprachen, als ob sie gar nicht da wäre. Man darf keinem Mann vertrauen, das war ab sofort ihr neues Motto.

        „Also, Dr. Hampton“, fragte Kell, „was ist eigentlich genau das Problem hier? Ich bin nicht sicher, dass Jamie es mir richtig erklärt hat. Wie kann ich also sagen, dass wir uns einig sind, wenn ich nicht weiß, worin?“

        „Ich verstehe.“ Dr. Hampton strich sich über den Bart und nickte. „Es geht hier darum, ob Jamies Beziehung zu Ihnen ein befriedigendes Ende gefunden hat oder nicht. Befriedigend insofern, als man die Beziehung in der Weise beendet hat, dass man friedlich damit weiterleben kann. Man weiß zwar, dass etwas oder jemand sich nicht als das herausgestellt hat, was man erwartete, aber man weiß auch, dass man alles getan hat, um ein positives Resultat zu erhalten. Man kommt mit der Situation zurecht und kann sein Leben fortsetzen.“

        „Aha“, sagte Kell nachdenklich. „Also geht es im Grunde darum, dass man fähig ist, jemanden loszulassen.“

        „Eine ausgezeichnete Art, es auszudrücken.“

        Kell lächelte. „Ich danke Ihnen, Dr. Hampton. Leider muss ich sagen, dass Jamie und ich noch lange nicht so weit sind loszulassen. Noch nicht.“

        Jamie schnappte entsetzt nach Luft und packte Kell am Ärmel. „Aber natürlich sind wir das, Kell Chance. Ich bin über dich hinweg.“ Sie sah Dr. Hampton flehentlich an. „Wirklich!“

        Dr. Hampton betrachtete Jamie, als ob er sie noch nie zuvor gesehen hätte, und er schien nicht wenig beunruhigt über die Verzweiflung, die sie an den Tag legte.

        Jamie fuhr hastig fort: „Er ist nur wütend, weil ich über ihn hinweg bin. Er hat mich sogar beschuldigt, ich hätte mit ihm geschlafen, damit er herkommt und sagt, dass zwischen uns alles aus ist.“

        Dr. Hampton starrte sie entsetzt an. „Wenn das stimmt, dann ist das eine sehr ernste Anschuldigung, Jamie. Und außerordentlich unethisch von Ihnen.“

        Jamie erstarrte und ließ beschämt den Kopf sinken. Sie wollte ihre Schuld beichten, aber Kell kam ihr zuvor.

        „So ist es nicht, Dr. Hampton. Wir haben vor drei Tagen zusammen geschlafen, und es hatte nichts mit heute zu tun. Sie hat mich erst gebeten, zu Ihnen zu kommen, als ich heute zu ihr in die Wohnung ging.“

        „Kell“, sagte Jamie leise. „Du lügst, das weißt du. Was ich getan habe, war abscheulich, und ich muss dafür einstehen.“

        Er nahm ihre Hände in seine. „Du bist nicht abscheulich, Jamie. Du bist der anständigste Mensch, den ich kenne. Ich war derjenige, der sich danebenbenommen hat.“

        Sie hatte ihn noch nie so sehr geliebt wie in diesem Moment, aber sie konnte nicht zulassen, dass er sich in ein so schlechtes Licht setzte. „Kell, ich habe dich aber doch gebeten, mit mir zu kommen und zu sagen, dass mein Problem mit dir nicht mehr existiert.“

        Er nickte. „Das stimmt. Und ich war einverstanden. Aber jetzt hat Dr. Hampton mir erklärt, was dein Problem genau ist, und mir ist klar geworden, dass ich anderer Ansicht bin als du. Du hast also keineswegs gelogen, ich habe einfach nur meine Meinung geändert.“

        „Du versuchst nur, mich in Schutz zu nehmen.“

        Kell gab ihre Hände frei und hob sanft ihr Kinn. „Ich lüge nicht.“

        Jamie dachte, dass sie diesen Mann nicht verdiente. „Ich weiß. Ich kenne dich gut.“

        Kell lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Da bin ich gar nicht so sicher, Jamie. Ich habe mich verändert.“

        „Du sagst das immer wieder, aber ich sehe nichts davon.“

        „Nein? Nun, zunächst einmal habe ich jetzt einen Schreibtischjob auf der Basis. Ich setze mein Leben nicht mehr aufs Spiel. Das ist eine ziemlich einschneidende Veränderung.“

        Und eine schockierende. „Ein Schreibtischjob? Warum denn das?“

        Er zuckte die Achseln. „Ich kann nur sagen, dass es etwas mit meiner Verwundung zu tun hat. Und ein weiterer Beweis, dass ich mich verändert habe, ist, dass ich hier mit dir bei einem Psychologen sitze, um unsere Beziehung besser zu verstehen.“

        „Das muss ich zugeben. Du hast immer gesagt, Psychologie wäre nichts als Hokuspokus.“

        Dr. Hampton räusperte sich. „Verzeihen Sie. Wenn ich mich an dieser Stelle mit ein wenig … äh … Hokuspokus einschalten dürfte?“

        Jamie hatte die Anwesenheit des Professors ganz vergessen.

        Er fuhr fort: „Danke. Ich werde einfach vergessen, was Sie mir über die Umstände gesagt haben, die Sie beide heute herbrachten. Stattdessen möchte ich mich darauf konzentrieren, was ich gehört habe. Wir haben hier etwas, worauf wir aufbauen können. Sie empfinden offensichtlich sehr viel füreinander, sind aber von einer Annäherung ebenso weit entfernt wie China von North Dakota. Und hier mein Vorschlag.“ Dr. Hampton holte tief Luft und sah auf seine Notizen. Jamie zitterte leicht vor Aufregung. „Ich beginne mit Ihnen, Jamie. Ihnen bleibt immer noch eine ganze Menge Zeit, um die Situation zu klären.“

        Sie nickte.
 
        „Und ich wurde gerade für dreißig Tage beurlaubt, Sir“, warf Kell ein.

        „Ja, Sie erwähnten eine Verwundung. Ich hoffe, es geht Ihnen besser.“ Jetzt wandte Dr. Hampton sich an beide. „Ich möchte, dass Sie in der Zeit, die Ihnen bleibt, ein völlig anderes Verhalten dem anderen gegenüber an den Tag legen. Damit meine ich, Sie sollen so tun, als ob es keine gemeinsame Vergangenheit gäbe. Verhalten Sie sich, als ob Sie sich vor dieser Sitzung hier bei mir nie getroffen hätten.“

        Jamie runzelte verblüfft die Stirn. „Sie meinen, als ob wir Fremde wären? Wie soll uns das helfen, unsere Probleme zu bewältigen?“

        „Lassen Sie mich fortfahren. Nach allem, was ich beobachten konnte, scheint mir die einzige Möglichkeit, Ihre Probleme aus der Welt zu schaffen, die zu sein, dass Sie zusammen bleiben. Habe ich recht?“

        Jamie sah Kell unsicher an, und er erwiderte ihren Blick, aber keiner sagte etwas.

        „Wie ich sehe, möchte mir keiner von Ihnen widersprechen“, sagte Dr. Hampton amüsiert. „Also fahre ich fort. Mir scheint, Sie sind ein großartiges Beispiel für den klassischen Fall von zwei Menschen, die weder miteinander noch ohne einander leben können. Und warum? Weil Sie miteinander umgehen, wie Sie es immer getan haben. Sie können sich nicht vorstellen, dass der andere sich tatsächlich verändert haben könnte. Sind wir uns so weit einig?“

        „Völlig, Dr. Hampton“, sagte Kell. Jamie konnte es nicht fassen, dass dieser vernünftige Mann an ihrer Seite tatsächlich der Kell Chance war, den sie kannte. „Ich glaube, ich verstehe, worauf Dr. Hampton hinaus will, Jamie. Ich habe immer meinen Hals riskiert, als ob ich dadurch beweisen könnte, dass ich am Leben bin. Und in Wirklichkeit habe ich mich nur lebendig gefühlt, wenn du bei mir warst.“

        Jamies Augen füllten sich mit Tränen. „Weißt du, wie lange ich darauf gewartet habe, dass du das sagst, Kell? Dass du erkennst, wie wichtig du mir bist, und dass ich dich gesund und sicher an meiner Seite haben will?“

        Kell nahm ihre Hand, und auf diese Weise ermutigt, sah Jamie Dr. Hampton an. „In Ordnung, offenbar wollen wir einen weiteren Versuch wagen. Was schlagen Sie vor?“

        „Etwas ganz Einfaches. Sie müssen alle Stadien Ihrer Beziehung noch einmal durchleben. Als Erstes beleben Sie aufs Neue Ihre Freundschaft, erforschen Sie die Eigenschaften des anderen, die Sie bewundern. Dann fangen Sie an, miteinander auszugehen. Aber wie zwei Menschen, die sich gerade kennengelernt haben. Mit anderen Worten, keine Vorwürfe über vergangene Fehlschläge in Ihrer Beziehung, denn es hat keine Beziehung gegeben.“

        „Klingt witzig“, meinte Kell mit einer kleinen Grimasse.

        Jamie lächelte ihm verständnisvoll zu und sagte zu Dr. Hampton: „Ich bin Kells Meinung. Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert.“

        Dr. Hamptons Augen leuchteten erfreut auf. „Gut. Sicher mag das Ganze ein wenig gestellt wirken, weil Sie ja durch die miteinander gemachten Erfahrungen geprägt worden sind. Aber stellen Sie sich einfach vor, dass Sie diese Erfahrungen mit einem anderen Menschen gemacht haben.“

        Jamie setzte sich abrupt auf. „Das ist eine geniale Idee, Dr. Hampton. Es sollte uns möglich sein, dem anderen objektiver zuzuhören, wenn wir unsere verletzten Gefühle ausklammern können.“ Sie lächelte Kell strahlend an. „Vielleicht funktioniert es ja. Es gäbe keinen Grund für uns, uns Vorwürfe zu machen.“

        Kell nickte langsam. „Ich werde es ausprobieren. Aber ich komme mir doch ein wenig wie ein Versuchskaninchen vor.“

        „Sicher, aber betrachten Sie es doch mal von einer anderen Seite. Viele Paare, die sich seit ihrer Kindheit kennen, fragen sich oft, ob sie sich wohl ineinander verliebt hätten, wenn sie sich erst im Erwachsenenalter begegnet wären. Sie müssen zugeben, dass das eine interessante Frage ist.“

        Jamie konnte ihre Begeisterung kaum unterdrücken. „Das gefällt mir. Es ist wirklich aufregend.“ Dann bemerkte sie Kells selbstgefälligen Blick und fügte schnell hinzu: „Die psychologischen Aspekte sind durchaus reizvoll, Kell. Sei nicht so eingebildet.“

        Er runzelte die Stirn. „Ich bin nicht eingebildet.“

        „So, dann ist also alles klar“, unterbrach Dr. Hampton sie hastig. Er stand auf, Kell und Jamie folgten seinem Beispiel, und stellte sie in aller Förmlichkeit vor. „Lieutenant Commander Kellan Chance, es ist mir ein Vergnügen, Ihnen Dr. Jamie Winslow vorzustellen. Und jetzt geben Sie sich die Hände und fangen Sie nicht gleich an zu streiten.“

        Das große Experiment stieß bereits nach zehn Minuten auf die ersten Schwierigkeiten. Kell und Jamie standen mitten auf der dicht bevölkerten Straße vor Dr. Hamptons Bürogebäude und stritten sich.

        „Es ist albern, dir ein Taxi zu bestellen“, schimpfte Kell. „Ich habe dich hergefahren, ich kann dich auch wieder nach Hause bringen.“

        „Tut mir leid, Kell, es geht nicht. Ich würde niemals in das Auto eines Mannes einsteigen, den ich gerade erst kennengelernt habe. Das solltest du eigentlich wissen.“

        „Woher denn? Ich habe dich schließlich eben erst kennengelernt, oder?“ Er stieß gereizt die Luft aus. „Komm schon, Jamie, sei vernünftig. Lass mich dich nach Hause fahren. Dann rufe ich dich an, und wir vereinbaren ein Treffen, bei dem wir uns benehmen können, als ob wir uns nicht kennen würden.“

        Jamie verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie bitte? Und was ist mit der Freundschaftsphase? Was ist mit dem Teil, wo wir uns einfach nur gern haben?“

        „Den kann es nicht geben, wenn wir nicht zusammen sind, stimmt’s? Außerdem mag ich dich bereits, und du magst mich. Also lass uns zusammen zu Abend essen.“

        „Du müsstest dich mal hören, du aufgeblasener Kerl! Woher weißt du denn, dass ich Ja sagen werde? Und warum soll nicht ich diejenige sein, die dich anruft und dich zum Essen einlädt?“

        „Weil du das noch nie gemacht hast.“

        Sie grinste. „Reingelegt, mein Lieber. Du weißt doch angeblich nichts von mir. Ich könnte ebenso gut eine Nonne oder eine Stripperin sein.“

        Kell stöhnte hilflos auf. „Ich glaube nicht, dass du mich einladen würdest, wenn du eine Nonne wärst, Jamie.“

        „Das ist wahr. Aber würdest du mit mir ausgehen, wenn ich eine Stripperin wäre?“

        Kell lächelte. „Du weißt nicht sehr viel über Männer, was, Dr. Winslow? Natürlich würde ich. Du würdest eine hinreißende Stripperin abgeben. Und du besitzt dafür ganz eindeutig die nötigen Qualitäten.“

        Sie verzog leicht den Mund. „Kümmere dich nicht um meine Qualitäten, mein Lieber. Noch so ein Scherz, und ich rufe dich vielleicht überhaupt nicht an.“

        Er beugte sich leicht vor und sagte mit leiser Stimme. „Warum nicht? Weil ich finde, dass du einen tollen Körper hast? Ist doch wahr. Ich habe ihn gesehen.“

        Sie kämpfte gegen ein Lächeln an und schob ihn heftig von sich. „Hast du nicht. Wir haben uns gerade erst kennengelernt.“

        „Ach, ja.“ Kell wurde bewusst, dass er die Vorstellung, alles über Jamie erst entdecken zu müssen, ziemlich aufregend fand. Das Ganze würde vielleicht doch noch Spaß bringen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie abschätzend. „Nehmen wir mal an, du rufst an und willst mit mir ausgehen. Woher willst du wissen, dass ich einverstanden sein werde?“

        Jamie lächelte herausfordernd. „Ich weiß es nicht, so einfach ist das. Ich werde wohl anrufen müssen, um es herauszufinden.“

        Ein erregender Schauer durchlief Kell. Plötzlich konnte er es kaum erwarten, Jamie näher kennenzulernen. „Ich glaube, unser Spiel wird sehr interessant.“

        Sie nickte. „Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wer den anderen zuerst anruft.“

        „Da brauchst du nicht lange zu grübeln. Ich schlage vor, du ergreifst die Initiative. Ich liebe es, wenn eine schöne Frau mir nachläuft.“

        „Wirklich? Das wusste ich nicht.“

        Kell zuckte die Achseln. „Es gibt vieles, was du nicht von mir weißt, Dr. Winslow.“

        Sie lächelte wieder. „Du kannst mich Jamie nennen.“

        „Danke.“ Er reichte ihr die Hand. „Hi, Jamie. Du kannst Kell zu mir sagen.“

        Sie legte ihre Hand in seine, und Kell riss Jamie in seiner Freude über diesen neuen Anfang überschwänglich in die Arme und wirbelte sie herum. Sie klammerte sich an ihn und lachte fröhlich.

        Ohne auf die neugierig blickenden Passanten zu achten, sah er ihr tief in die Augen. „Es wird großartig werden, Jamie. Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt.“

        „Ich mich auch nicht. Endlich steht unsere Vergangenheit uns nicht mehr im Weg.“ Und dann, ohne Vorwarnung, wechselte sie zur Verführerin um. Sie fuhr ihm mit dem Finger über den Hals, und ihre Stimme hörte sich wie ein sanftes Schnurren an. „Aber eins solltest du von Anfang an wissen, Kell Chance.“

        Er war sofort in ihrem Bann. „Eins nur? Okay, was ist es?“

        Jamie trat noch dichter an ihn heran und sah ihn unter langen Wimpern scheinbar schmachtend an. „Ich gehe niemals gleich beim ersten Treffen mit einem Mann ins Bett.“

        Kell gab vor, zutiefst betroffen zu sein. „Das ist ein echtes Problem. Ich nämlich schon.“

        Jamie gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Sehr unmoralisch.“

        Er lachte. „Ich kann’s nicht fassen, du nennst mich unmoralisch. Aber woher weißt denn du – eine mir gänzlich Unbekannte –, was ich bei einem ersten Treffen alles mache?“

        Jamie überlegte einen Moment und nickte. „Du hast recht, und es gibt nur einen Weg, es herauszufinden, stimmt’s?“

        Kell lächelte. „So sehe ich das auch.“

        In diesem Moment hielt ein Taxi vor ihnen. „Oh, mein Taxi ist da. Es war nett, dich kennenzulernen.“

        Kell lachte amüsiert. „Ganz meinerseits.“ Und es war die reine Wahrheit. Er genoss das neue Spiel. Er öffnete ihr die Tür, damit sie sich auf den Rücksitz setzen konnte.

        „Vielen Dank. Du bist ein wahrer Gentleman“, sagte sie, als sie Platz genommen hatte. Sie gab dem Fahrer ihre Adresse und bat ihn, einen Moment zu warten. „Kann ich dich irgendwann anrufen, Kell?“
  
        „Sicher. Ich würde mich freuen.“
 
        „Schön. Gib mir deine Telefonnummer.“
 
        „Ich stehe im Telefonbuch“, sagte er nur und zwinkerte ihr zu.
 
        Als sie davonfuhr, freute er sich schon auf ihren Anruf. Er hatte allen Grund zu glauben, dass er nicht lange würde warten müssen.

7. KAPITEL

        Drei Tage später fanden sie sich noch einmal im Bett wieder. Dr. Hamptons Experiment hatte nicht geklappt.

        „Ich kann es nicht fassen, dass du drei Tage lang nicht angerufen hast“, sagte Kell beleidigt. „Ich hing das ganze Wochenende zu Hause rum und wartete darauf, dass das verflixte Telefon klingelte.“

        Jamie tätschelte ihm beschwichtigend den Arm. „Ach, du armer Mann. Ist das nicht unangenehm? Wir Frauen finden das höllisch nervig.“

        Kell sah sie gereizt an. „Sollte das eine Vergeltungsmaßnahme gegen Männer, die nicht anrufen, sein?“

        „Nein, natürlich nicht.“ Dann schien sie darüber nachzudenken. „Ich weiß noch nicht. Aber es wäre gar keine so schlechte Kapitelüberschrift: ‚Männer, die nicht anrufen‘.“

        Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie misstrauisch an. „Weißt du, allmählich glaube ich, dass du mit meinen Gefühlen spielst. Ich vertraue dir an, was ich für dich empfinde, und beweise dir, wie sehr ich mich verändert habe, und du willst mich vielleicht bloß hereinlegen.“

        „Ach, Kell, ich hatte gehofft, du vertraust mir. Nein, ich will dich nicht hereinlegen. Dr. Hamptons Vorschläge haben nichts mit meinem Buch zu tun. Ich muss das Buch anhand der Daten schreiben, die ich bei meiner Untersuchung über schwierige Beziehungen gesammelt habe. Es basiert nicht auf unserer Beziehung.“

        Kell nickte zerknirscht. „Das habe ich ja auch nicht wirklich geglaubt. Ich leide scheinbar unter Verfolgungswahn. Das bringt mein Beruf wohl so mit sich.“

        Er warf ihr einen dunklen, ausdrucksvollen Blick zu, mit dem er es immer schaffte, sie zu erregen. „Und, Jamie? Hast du diese drei Tage also geschrieben?“

        „Nein“, gestand sie schuldbewusst. „Aber ich hatte ziemlich viel zu tun.“

        Er schnaubte gereizt. „Wunderbar. Du hast erst mal alles andere getan, was du tun musstest, und als du noch ein ganz klein wenig Zeit übrig hattest, da erst hast du mich angerufen.“ Er legte eine Hand auf die Brust. „Ich fühle mich wirklich ausgenutzt.“

        Er hatte recht. Jamie wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Sie hatte ihn nicht angerufen, weil sie gedacht hatte, ihre beginnende Beziehung würde dadurch romantischer werden. Früher hatte sie ihm sozusagen jede Sekunde zur Verfügung gestanden. Sie hatte ihm erlaubt, ihre Gegenwart als selbstverständlich zu betrachten. Aber damit war jetzt Schluss. Er sollte sich ruhig jetzt schon daran gewöhnen, dass sie nicht immer bei ihm sein würde, da sie ja eine Werbetour für ihr Buch machen würde. Theoretisch hatte alles sehr logisch geklungen, aber in Wirklichkeit hatte Jamie jede Sekunde ihres kleinen Experiments verabscheut.

        „Du bist so schweigsam, Jamie. Willst du mir etwas sagen? Hast du deine Meinung geändert, was Dr. Hamptons Experiment angeht?“

        „Kell, wir liegen zusammen im Bett. Wie kannst du denken, ich hätte meine Meinung geändert?“

        „Ich weiß nicht. Ich dachte, vielleicht wolltest du mir mal ein bisschen was von meiner eigenen Medizin geben.“

        Jamie umrahmte sein attraktives Gesicht mit den Händen und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Du bist so süß. Nein, ich wollte mich nicht rächen. Ich versuchte nur, anders zu sein. Nicht so berechenbar. Aber es hat nicht funktioniert, wie du siehst.“ Sie stieß ihn in die Seite. „Du hättest mich ja auch anrufen können.“

        „Nein, hätte ich nicht. Ich war auch sehr beschäftigt.“

        „Ach, ja? Womit denn? Ich dachte, du hast neben dem Telefon gesessen und darauf gewartet, dass ich anrufe.“

        Er runzelte die Stirn. „Nicht jede Minute. Ich habe gestern meinen Freund Jeff Camden besucht.“

        „Oh, das ist wirklich eine gute Nachricht. Er ist also wieder zurück?“

        „Ja.“

        „Melanie ist bestimmt überglücklich. Und wie geht es ihm?“

        Kell zuckte mit den Achseln. „Den Umständen entsprechend gut, auch wenn er ziemlich übel aussieht.“

        Jamie spürte, dass er seine Gefühle verbergen wollte. „Und du glaubst, es sei dein Fehler, nicht wahr?“

        „Spiel nicht den Psychologen mit mir, Jamie. Ich brauche keine Analyse.“

        „Entschuldige. Diese Unterhaltung sollte wahrscheinlich sowieso nicht stattfinden, wenn wir Dr. Hamptons Anweisungen folgen wollen. Ich meine, wenn wir uns gerade erst kennengelernt hätten, würde ich nichts über Jeff oder den misslungenen Einsatz wissen, stimmt’s?“

        „Nein. Weißt du was? Es ist anstrengend, ständig so zu tun, als ob wir uns fremd wären. Neulich habe ich es noch ganz witzig gefunden, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“

        „Wieso?“

        „Mit der alten Jamie war alles in Ordnung. Sie fehlt mir.“

        Jamie schmolz unter seinem zärtlichen Blick regelrecht dahin. „Wie süß, so etwas zu sagen. Der alte Kell fehlt mir auch.“

        „Ja?“ Seine Stimme klang heiser. „Was stimmte denn mit dem neuen Kell nicht?“

        „Nichts.“ Sie lachte, legte die Hände auf seine nackte Brust und spürte seine festen Muskeln und dass er tief Luft holte, als sie anfing, ihn zu streicheln. „Ich kenne den neuen Kell nur nicht, das ist alles. Also fühle ich mich mit ihm noch nicht wohl.“

        Er lachte spöttisch. „Das würde dir kein Gericht so leicht abkaufen. Ich bin nackt und liege in deinem Bett, und zwar schon seit zwei Stunden.“

        Jamie setzte sich scheinbar schockiert auf. Das zerzauste Haar fiel ihr unordentlich in die Stirn, und sie schob es zurück. „Ich habe mit dem neuen Kell geschlafen? Ich dachte, es wäre der alte.“ Sie ließ sich in die Kissen zurückfallen. „Na, wunderbar. Ich gehe also gleich beim ersten Rendezvous mit einem Mann ins Bett. Mein guter Ruf ist ruiniert. Dr. Hampton wird entsetzt sein.“

        „Ach, zum Teufel mit Dr. Hampton. Soll er sich doch selbst eine Frau suchen.“ Kell nahm sie in die Arme und legte sich auf sie. Jamie genoss es, das Gewicht seines muskulösen, durchtrainierten Körpers auf sich zu fühlen. Es entfachte von Neuem das Feuer in ihr, das er vor nur wenigen Minuten mit seiner Liebe gelöscht hatte. Er küsste sie sanft auf die Nasenspitze. „Aber keine Angst, ich werde ihm nichts verraten.“

        „Ein Glück. Weißt du, der neue Kell gefällt mir gar nicht schlecht.“

        „Wirklich? Mal sehen, ob du ihn auch lieben könntest.“ Er senkte den Kopf und küsste sie so wild, dass sich in ihrem Kopf alles zu drehen begann.

        Seine Zunge drang begierig in ihren Mund vor, und das raubte Jamie den Atem, bis sie leise stöhnte vor Lust. Erst nach einer Ewigkeit, wie es ihr schien, gab Kell ihren Mund frei und verteilte winzige Küsse auf ihr Kinn und ihren Hals. Jamie seufzte vor Entzücken, fuhr ihm zärtlich mit den Händen durch das kurze Haar und zog seinen Kopf wieder hoch. Nun war sie es, die ihrem sexuellen Hunger durch ein stürmisches Zungenspiel Ausdruck verlieh. Sie konnte einfach nicht genug von Kell bekommen. Wenn es um ihn ging, war sie unersättlich.

        In ganz kurzer Zeit genügte ihnen das Küssen und Streicheln nicht mehr. Jamie schrie leise auf, als er sich mit den Hüften an sie drängte, und bog sich ihm instinktiv entgegen.

        „Du machst mich verrückt“, flüsterte Kell zwischen kleinen Küssen auf ihren Hals, bei denen er langsam tiefer glitt.

        „Gut“, sagte sie atemlos. „So möchte ich dich sehen. Du sollst verrückt nach mir sein.“

        „Das bin ich, Baby, das bin ich.“

        Und damit schloss er die Lippen um eine ihrer Brustspitzen, und Jamie keuchte auf. Als er die empfindliche Knospe mit der Zungenspitze reizte, begann sich tief in ihr ein erotisches Kribbeln auszubreiten. Wenn er so weitermachte, würde sie noch in Ohnmacht fallen vor Lust. Gerade als sie glaubte, sie könnte es keinen Moment länger aushalten, wechselte Kell zu ihrer anderen Brust.

        „Oh, Kell, ich glaube nicht, dass ich das noch lange ertragen kann. Ich bin kurz davor …“

        „Warte, Baby.“ Er rutschte tiefer, schob sich zwischen ihre Schenkel und reizte ihren sensibelsten Punkt ebenso wundervoll, wie er es vorhin mit ihren Brustknospen getan hatte.

        Hilflos vor Verlangen, krallte Jamie die Nägel in die Laken, schloss die Augen und wand sich keuchend unter Kells Liebkosungen. Sie brachte kein anderes Wort heraus als seinen Namen und stieß kleine unartikulierte Laute aus. Schließlich spürte sie das heiße, aufregende Gefühl der herannahenden Erlösung. Es stieg an wie eine quälend süße Welle, und Jamie konnte nur in freudiger Erwartung den Atem anhalten. Und dann war der Augenblick gekommen. Kell spürte es auch, denn er verstärkte seine berauschenden Zärtlichkeiten. Er stöhnte leise auf, und das Beben seiner Lippen trug Jamie endgültig auf den Gipfel der Leidenschaft.

        „Oh, Kell!“, schrie sie auf.

        Erst nach langen Sekunden öffnete Jamie zutiefst befriedigt die Augen. Ihre Blicke trafen sich. Kell atmete fast so unregelmäßig wie sie, seine Wangen waren gerötet, und er war voll erregt. „Du bist wunderschön, Jamie. Wenn du so hemmungslos auf mich reagierst, fühle ich mich wie …“

        „Ich weiß.“ Jamie streckte die Arme nach ihm aus. „Komm zu mir.“

        Und das tat er nur zu gern. Wieder legte er sich auf sie, presste sie an sich und küsste sie. Jamie erwiderte jede Liebkosung mit der gleichen Hingabe. Der zarte Duft seiner Haut, das Spiel seiner gestählten Muskeln, die Art, wie er sie mit Worten und Zärtlichkeiten reizte, das alles weckte ihre Begierde aufs Neue.

        Ungeduldig schlang sie die Beine um seine Hüften. „Ich brauche dich, Kell.“

        Er lächelte verführerisch, küsste sie noch einmal tief und drang langsam in sie ein. Jamie stieß einen zufriedenen Seufzer aus, und Kell stöhnte unbeherrscht auf. Und dann begann der ewige Rhythmus der Liebe, der sie beide jedes Mal mitriss. Jamie schlang Kell die Arme um den Hals und flüsterte ihm ermunternde Worte ins Ohr. Und Kell bewegte sich immer heftiger, immer schneller. Jamie spürte, wie er tief in ihr noch härter wurde, und sie wusste, dass der Augenblick der Erfüllung für ihn nahte. Sekunden später keuchte er auf, seine Stöße wurden noch machtvoller, und sie kam ihm mit gleicher Heftigkeit entgegen. Als er heiser aufschrie und über ihr innehielt, erreichte auch sie den Höhepunkt.

        Der herrliche Augenblick schien eine Ewigkeit zu dauern und war doch viel zu kurz. Restlos erschöpft sank Kell auf Jamie zusammen. Auf ihrer Haut, ebenso wie auf seiner, schimmerte ein dünner Schweißfilm. Jamie nahm die Beine von seinen Hüften. Überglücklich lag sie unter ihm und streichelte ihm den Rücken.

        Nach einigen Minuten schaffte Kell es, sich hochzustemmen. Er sah Jamie an und lächelte.

        „Ich habe eine Frage an Sie, Dr. Winslow. Wenn man bedenkt, wie schön die Liebe ist, warum bringen die Menschen nicht ihre ganze Zeit nur damit zu?“

        Jamie legte die Arme um seinen Nacken. „Ich weiß nicht, Commander Chance. Vielleicht weil sie vor Glück sterben würden.“

        Er nickte. „Und wahrscheinlich auch, weil sie gewisse Körperteile dermaßen überstrapazieren würden, dass nur noch winzige Zipfelchen übrig blieben. Und das wäre gar nicht komisch.“

        Jamie kicherte heftig, und Kell glitt aus ihr heraus. Sein beleidigter Gesichtsausdruck ließ sie vergnügt grinsen. „Entschuldige, aber du hast mich schließlich zum Lachen gebracht.“

        „Das sollte mir wohl eine Lehre sein, was?“ Er sah sie gierig an. „Es war wirklich nicht schlecht. Ich liebe es, in dir zu sein und dich ganz intensiv zu fühlen.“

        Jamie schüttelte scheinbar streng den Kopf. „Hör auf damit, Kell, sonst endest du wirklich noch mit dem Zipfelchen, das dir solche Sorgen macht.“

        „Okay. Weißt du, ich glaube nicht, dass ich unser Psycho-Spielchen noch lange ertragen kann.“

        Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah ihn ernst an. „Das hat nicht das Geringste mit unserem Experiment zu tun.“ Sie hielt inne und runzelte die Stirn. „Mir kommt gerade ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht ist gerade Sex unser Problem. Vielleicht kommen wir deshalb nicht weiter.“

        „Du irrst dich. Sex war niemals ein Problem für uns.“ Kell sah sie an, als ob sie gerade eine Art Gotteslästerung geäußert hätte. „Du irrst dich sehr, junge Frau. Und du darfst so etwas nie wieder sagen.“

        Sie musste lachen. „Ich kann nicht ernsthaft mit dir reden, wenn du da sitzt wie ein lüsterner heidnischer Gott.“ Entschlossen rutschte sie vom Bett. „Zieh dich an. Ich glaube, wir müssen miteinander reden.“

        Kell ließ sich nach vorne sinken und stöhnte auf. „Nein, bitte nicht!“

        Jamie sah ihn einen Moment voller Zuneigung an. Wie mochte es sein, einen so umwerfenden Mann tatsächlich für immer in ihrem Bett – und in ihrem Leben – zu haben? Sie gab ihm einen anerkennenden Klaps auf den festen Po. „Komm, Kell. Es wird schon nicht so schlimm werden.“

        Aber es wurde doch schlimm. Es wurde entsetzlich. Kell schwor sich, nie wieder mit einem Psychologen über Sex zu sprechen. Denn Jamie kam zu dem Schluss, dass sie beide keinen Sex mehr miteinander haben durften.

        „Nicht einmal, wenn wir verheiratet sind?“

        „Kell, im Ernst.“

        Sie waren angezogen und saßen im geschmackvoll eingerichteten Wohnzimmer in Jamies Wohnung.

        Kell nahm einen Schluck aus seinem Bierglas und betrachtete Jamies besorgtes Gesicht. „Ich meine es vollkommen ernst.“

        „Du bittest mich, dich zu heiraten?“

        Er schüttelte den Kopf. „Nein, das habe ich schon vor Jahren getan. Aber das Angebot gilt noch.“

        „Wirklich? Das wusste ich nicht.“ Sie betrachtete die Eiswürfel, die in ihrem Wodka herumschwammen. Ihr dunkles Haar fiel ihr über die Schulter, ein paar wirre Strähnen hingen ihr ins Gesicht.

        Kells Herz zog sich schmerzlich zusammen. Er hätte sie ewig so ansehen können. Jede Bewegung, die sie machte, war für ihn wie lebendig gewordene Poesie. Jamie war alles für ihn. Er wollte, dass sie die Mutter seiner Kinder wurde. Er wollte von ihr lernen, was Liebe und Freundschaft bedeuteten. Er musste sich räuspern, bevor er wieder sprechen konnte. „Bis zu diesem Moment wusste ich es auch nicht, um die Wahrheit zu sagen.“

        Jamie schob sich das Haar hinter das Ohr. „Mach dich nicht über mich lustig, Kell. Das ist nicht fair.“

        „Dein Sexverbot ist auch nicht fair.“

        „Stimmst du denn nicht zu, dass wir uns mit tollem Sex zufrieden geben, statt an einer gefühlsmäßigen Intimität zu arbeiten? Vielleicht ist es der Sex, der uns davon abhält, eine funktionierende Beziehung aufzubauen.“

        „Kannst du das in einfachen Worten erklären?“

        „Na schön. Willst du mich heiraten, weil wir zusammen gut im Bett sind?“
 
        „Klingt nicht übel. Einverstanden.“
 
        Sie schlug ihm spielerisch auf den Arm.
 
        „Ach, komm schon, Liebling, es hat Ehen gegeben, die auf sehr viel weniger basierten. Verdammt, Jamie, wir beide kennen uns seit unserer Kindheit. Und es hat nie andere Partner für uns gegeben. Das muss doch etwas wert sein. Und du weißt, dass ich dich liebe.“

        Jamie holte tief Luft. Sekundenlang sah sie ihn nur stumm an, und als sie sprach, war ihre Stimme kühl. „Du benutzt das Wort Liebe nur, wenn du böse bist oder wenn man dich in die Ecke getrieben hat, Kell. Und unter solchen Bedingungen klingt es nicht wie ein besonders zärtliches Gefühl. Verzeih mir also, wenn ich dir nicht ergriffen zu Füßen liege. Außerdem schienst du mehr sagen zu wollen. Ich bin ganz Ohr.“

        Er nickte. „Na schön, wenn du es wirklich hören willst. Denn es gibt viel, was sich in all den Jahren in mir angestaut hat. Aber ich bin bereit, es jetzt mit dir zu teilen.“

        Jamie hob herausfordernd das Kinn. „Ich auch.“

        „Gut. Hast du eigentlich je bedacht, Jamie, dass ich niemals vor dir davongelaufen bin? Ich war immer für dich da.“

        „Ich weiß, Kell.“

        „Ich glaube nicht. Ich glaube, du verwechselst mich mit deinem Vater.“

        Sie runzelte die Stirn. „Was soll das heißen?“

        Er wusste, dass er sich auf unsicherem Boden befand, aber er war entschlossen, die Sache endlich zur Sprache zu bringen. „Es soll heißen, dass ich nicht dein Vater bin. Ich habe dich und deine Familie nicht im Stich gelassen.“

        Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Es war unser Fehler, Kell. Deiner und meiner. Daddy erwischte uns beim Küssen, und dann haben Mom und er sich gestritten, und er ging fort.“ Sie klang wie ein zutiefst verletztes kleines Mädchen.

        „Jamie, du musst endlich darüber hinwegkommen. Du bist erwachsen. Kannst du nicht verstehen, was geschehen ist? Selbst ich erinnere mich, dass deine Eltern sich schon immer gestritten hatten. Es funktionierte nun mal nicht zwischen den beiden. Es war nicht deine Schuld, dass er wegging. Aber ich muss dir sagen, dass ich es verdammt satt habe, für sein Verschwinden zu zahlen.“

        Jamie schüttelte heftig den Kopf. „Lass dieses Thema, Kell.“

        „Nein, das werde ich nicht. Genau das ist nämlich das Tabuthema, das immer zwischen uns stand. Dein Vater. Du vertraust Männern nicht wegen deines Vaters. Ich weiß, es ist nicht leicht, sich der Wahrheit zu stellen. Aber wenn du wirklich Klarheit willst, dann musst du bei deinem Vater anfangen und darfst nicht jeden Mann auf der Welt für das verantwortlich machen, was ein einziger Mann getan hat.“

        „Du weißt nicht, wovon du redest.“ Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt; ihr Gesicht war blass und verschlossen.

        „Was du nicht sagst.“ Kell fuhr sich in einer hilflosen Geste mit der Hand durchs Haar. „Um weiterleben zu können, klammere ich mich an die Hoffnung, dass der Tag kommen wird, da du begreifen wirst, dass ich dich nie verlassen werde. Aber es

        sieht allmählich so aus, als ob dieser Tag niemals kommen wird.“

        Sie sah ihn ausdruckslos an. „Du hast recht.“

        Kell nickte grimmig. „Dann habe ich ja nichts zu verlieren, wenn ich meine Meinung sage, oder?“

        „Lass dich von mir nicht aufhalten. Das Ganze ist sehr aufschlussreich.“

        „Schön. Ich habe zugelassen, dass du mich an der Nase herumführst, seit wir zusammen auf der Highschool waren, Jamie. Und zwar weil ich dich liebe. Aber du tust so, als ob meine Liebe für dich eine Art Fluch wäre. Wie oft habe ich meine eigenen Ansprüche und Interessen hintenangestellt, um an deiner Seite zu sein?“

        „Es wäre wohl passender zu sagen, wie oft du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, Kell. Das war immer unser größtes Problem, wenn du mich fragst. Und wenn du stirbst, ist es das Gleiche, als ob du mich verlassen hättest. Könnte das nicht der Grund für meine Angst vor einer Ehe mit dir sein?“

        „Ja, das könnte schon der Grund sein, Jamie. Wenn du inzwischen einen anderen Mann geheiratet hättest, der einen weniger gefährlichen Job hat.“

        Das nahm ihr den Wind aus den Segeln. Sie stand regungslos da und starrte Kell verwirrt an.

        Er holte tief Luft. „Sieh mal, Jamie, ich kann nicht so gut mit Worten umgehen wie du. Aber glaube mir, ich gebe mir große Mühe, weil ich dich mehr liebe als mein Leben und nicht aufgeben werde, bis du mir sagst, dass es keine Chance mehr für mich gibt. In der Zwischenzeit gehe ich weiterhin mit dir zu deinem Therapeuten, bringe dir Blumen und alberne Karten. Aber ich kann das Spiel nicht mehr lange mitmachen, sonst drehe ich durch. Was soll ich anderes tun, als dir zu sagen, dass ich dich liebe, dich heiraten und Kinder mit dir haben möchte? Mir kommt es so selbstverständlich vor. Aber dir nicht, stimmt’s? Und ich weiß einfach nicht, warum.“

        Er war am Ende. Seine Energie war erschöpft. So lange Zeit war es ihm unmöglich gewesen, sich von ihr fernzuhalten. Aber jetzt war er an einem Wendepunkt angekommen. Er schüttelte den Kopf und stellte sein Bierglas ab. „Ich muss hier raus“, sagte er leise.

        Er ging auf die Vordertür zu, und jeder Schritt brachte ihn weiter fort von der Frau, der sein Herz gehörte. Aber Jamie machte keinen Versuch, ihn aufzuhalten. Das genügte ihm als Antwort. Was für ein Dummkopf er gewesen war, zu glauben, sie könnte sich verändert haben. Was für ein Dummkopf, dass er sich wieder von ihr hatte ausnutzen lassen. Er riss die Tür auf und drehte sich ein letztes Mal zu ihr um. Jamie hatte sich nicht gerührt, aber sie sah verzweifelt aus.

        Kell blieb nur noch übrig, einen halbwegs würdevollen Abgang zu machen. „Hast du noch irgendetwas zu sagen, Jamie, bevor diesmal ich dich verlasse?“

        Als sie immer noch nicht antwortete, machte er die Tür behutsam hinter sich zu.

8. KAPITEL

        Die dreißig Tage gingen wirklich sehr schnell vorbei. Heute war Mittwoch, vier Tage nach Kells Fortgang, und das bedeutete, dass zwei Wochen von der mit Dr. Hampton vereinbarten Frist verstrichen waren.

        Jamie stand vor Kells Tür und klingelte. Sie wartete nervös. Vielleicht war er nicht zu Hause. Vielleicht hatte er durch den Spion gesehen und wollte nicht aufmachen.

        Die Tür wurde geöffnet, und Jamies Herz machte einen Sprung.

        Kell stand vor ihr, gut aussehend wie immer, aber mit kühler Miene. Er sah sie an, als ob sie eine Kosmetikvertreterin wäre, die ihn bei seinem Mittagsschlaf gestört hatte. Er trug Jeans und ein hellblaues Polohemd. Aus irgendeinem Grund hatte er nur eine Socke an und war unrasiert.

        „Sind die für mich?“, fragte er abrupt.

        Jamie kam sich auf einmal recht albern vor, hielt ihm aber trotzdem den sehr teuren Strauß aus farbenfrohen exotischen Blumen hin. „Ja.“

        „Danke.“ Er nahm sie entgegen, trat zurück und schloss die Tür wieder.

        Jamie starrte fassungslos das weiß lackierte Holz an. Sie presste die Lippen zusammen und klingelte noch einmal.

        Die Tür ging sofort auf. Kell hielt noch die Blumen in der Hand und lächelte immer noch nicht. „Ja? Gibt es noch etwas?“

        „Hier.“ Sie reichte ihm eine Karte. „Das ist auch für dich.“

        Er nahm den Umschlag an. „Danke.“ Er trat zurück und schlug ihr schon wieder die Tür vor der Nase zu.

        Jamie traute ihren Augen nicht. Gereizt drückte sie mehrmals auf die Klingel. Nach einer guten Minute, in der sie den Finger auf dem Klingelknopf ließ, öffnete er wieder.

        Kell stand vor ihr, ohne Blumen und ohne Karte. „Ja?“

        „Was machst du eigentlich?“

        Seine Miene blieb ausdruckslos, und er zuckte die Achseln. „Ich öffne die Tür. Und du?“

        „Ich habe es gründlich satt, dass man mir die Tür vor der Nase zuknallt.“

        „Das kann ich mir vorstellen. Es ist nicht besonders witzig, was?“

        Jamie sah ihn misstrauisch an. „Was soll das? Willst du mir etwas damit sagen?“

        Kell nickte höflich. „Jedes Mal, wenn ich versuche, zu dir zurückzukommen, Jamie, schlägst du mir die Tür vor der Nase zu. Im übertragenen Sinne, aber genauso schmerzhaft. Und ich bin jetzt darüber hinweg. Ich denke, das solltest du wissen.“

        Sie konnte nichts anderes tun, als sein attraktives Gesicht anstarren, das in diesem Moment einen ungewohnt kühlen Ausdruck hatte. Sie musste all ihre Willenskraft mobilisieren, um nicht wegzulaufen. „Nun“, sagte sie und staunte selbst, wie sicher ihre Stimme klang, „Das war klar und deutlich. Und psychologisch treffend.“

        „Die Wahrheit kann ganz schön wehtun, was?“

        „Ja, sehr sogar.“ Sie versuchte, ihn nicht merken zu lassen, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Es war klar, dass er nicht vorhatte, ihr entgegenzukommen. Jamies Herz zog sich schmerzlich zusammen. Sie wartete, aber er sagte nichts. „Kell, ich dachte, du würdest vielleicht wissen wollen, worüber Dr. Hampton und ich gesprochen haben.“

        Er zuckte die Achseln. „Nur wenn du es mir sagen willst.“ Seine Worte waren unverbindlich, aber in seinen Augen blitzte Interesse auf.

        „Ich stünde nicht hier, wenn ich das nicht wollte. Wir haben …“ Ihr blieben die Worte im Hals stecken, und sie holte tief Luft, um sich Mut zu machen.„Wir haben über meinen Vater gesprochen und über meine Gefühle für ihn.“ Sie hielt inne. „Ich weiß, ich verdiene keine Blaskapelle oder Luftballons zur Feier dieses Ereignisses. Aber ich habe es für dich getan.“ Als Kell immer noch nichts sagte, fügte sie hinzu: „An dieser Stelle wird eigentlich von dir erwartet, dass du etwas Ermutigendes einwirfst.“

        „Oh.“ Kell lehnte am Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. „Das musstest du nicht für mich tun, Jamie, sondern für dich. Aber ich bin froh, dass du das Thema endlich zur Sprache gebracht hast. Wie verlief die Sitzung?“

        Das war immerhin ein Anfang, wenn auch kein besonders vielversprechender. „Sehr anstrengend. Es war schmerzhaft und mühsam.“ Ihre Lippen begannen leicht zu zittern. „Es sind mehr als nur eine Sitzung nötig, aber ich denke, ich werde es schaffen.“

        „Aha, die so heiß ersehnte Klarheit.“

        „Dr. Hampton glaubt, ich muss mich mit meinem Vater in Verbindung setzen und ihm sagen, was ich empfinde. Aber ich kann nicht. Ich weiß nicht einmal, wo er ist.“ Sie versuchte ohne besonderen Erfolg zu lächeln.

        Kells Miene wurde etwas sanfter. „Das tut mir leid, Jamie. Ich wünschte, du müsstest das nicht durchmachen.“

        Jamie hatte geglaubt, seine Kälte nicht ertragen zu können, aber sein Mitgefühl war fast noch schlimmer. Sie war den Tränen nahe und holte zitternd Luft. „Danke. Ich bin froh, dass ich es getan habe. Du hattest recht. Es war sehr wichtig. Ich muss mit meinen Gefühlen für meinen Vater irgendwie fertig werden.“

        Kell nickte. „Schön. Es tut mir leid, dass ich neulich so hart mit dir umgesprungen bin.“

        Er wollte sich offenbar bei ihr entschuldigen, aber seine Stimme klang immer noch kühl wie die eines Fremden. Jamie schaffte es einfach nicht, an ihn heranzukommen. „Du musst dich nicht entschuldigen. Wenigstens habe ich mir jetzt klargemacht, dass es weder meine noch deine Schuld war, dass mein Vater uns verlassen hat. Es tut mir leid, dass ich uns all die Jahre darunter leiden ließ.“

        Kell lächelte leicht. „Schon gut, Jamie. Und warum bist du hier?“

        Sie hielt den Atem an. „Ich wollte mich bei dir entschuldigen und dir sagen, dass du recht hattest und ich unrecht.“ Sie zögerte. „Verzeihst du mir?“

        „Bist du deswegen hier? Okay. Aber was genau soll ich dir verzeihen? Damit es keine Missverständnisse gibt.“

        Jamie verzog das Gesicht. „Muss ich hier draußen auf der Veranda zu Kreuze kriechen, Kell? Es wäre ein wenig bequemer für mich, wenn ich das auf einem Teppich tun könnte.“

        Er lachte und bat sie mit einer Geste ins Haus. „Komm herein. Es ist außerdem billiger, wenn du nicht draußen bleibst, während die Klimaanlage meine Veranda abkühlt.“

        Jamie ließ sich dankbar von der kühlen Luft im Haus umgeben. Sie sah Kell an, und die Unsicherheit in seinen Augen munterte sie ein wenig auf. Er machte sich also doch noch etwas aus ihr. Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. „Das Ganze verläuft nicht so, wie ich es mir ausgemalt hatte.“

        „Wirklich? Was hast du dir denn vorgestellt? Die große Wiedervereinigungsszene mit Geigenmusik im Hintergrund?“

        Jamie lachte. „Du siehst zu viel fern, Kell.“ Sie ließ ihre Handtasche auf den Wohnzimmertisch fallen. „Ich bin froh, dich wiederzusehen. Du hast mir gefehlt. Ich habe wahrscheinlich kein Recht, das zu sagen, aber es stimmt.“

        Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Du hast jedes Recht dazu“, sagte er leise.

        Sie sehnte sich so sehr nach einer Berührung von ihm, aber er versagte sie ihr immer noch. Liebevoll ließ sie den Blick über ihn gleiten. Himmel, wie hinreißend er in Jeans aussah, wie muskulös und stark. Jetzt fiel ihr wieder auf, dass er nur eine Socke trug. „Warst du gerade dabei, irgendwohin zu gehen?“

        Er nickte. „Jeff musste noch einmal operiert werden. Ich war auf dem Weg zum Krankenhaus, um ihn zu sehen.“

        Jamie hielt erschrocken den Atem an. Sie kannte Jeff nicht, aber sie wusste, wie wichtig Kell die Genesung seines Freundes war. „Oh, das tut mir leid.“ Sie nahm ihre Tasche und wandte sich zur Tür. „Ich hoffe, es geht ihm bald wieder besser. Bitte bestell seiner Frau …“

        „Jamie, warte. Bitte.“

        Sie sah ihn besorgt an. Seine Miene verriet, wie bedrückt er war. Jamie ging impulsiv zu ihm. „Kell, ist irgendetwas?“

        Er schluckte nervös. „Würdest du mit mir kommen?“

        Jamies Herz machte einen Sprung. Er brauchte sie. Sie nickte. „Natürlich.“

        Es folgte eine Stille, in der sie sich ratlos ansahen. Jamie senkte den Blick. „Meine Probleme mit der Zulassung kommen mir auf einmal so bedeutungslos vor im Vergleich zu allem, was du gerade durchmachst.“

        „Nein, das sind sie nicht. Nicht für mich. Nichts, was mit dir zu tun hat, könnte jemals bedeutungslos für mich sein, Jamie. Das solltest du inzwischen wissen.“

        Sie lächelte unsicher. „Das ist nett von dir, aber vielleicht ist jetzt nicht die beste Zeit für dich, dich mit unserer Beziehung zu beschäftigen.“

        „Oh nein, du wirst nicht wieder davonlaufen, Jamie. Das sollst du nie wieder tun. Es fällt mir nicht leicht, das alles zu sagen, aber ich möchte, dass du bleibst.“

        Seine Worte machten sie überglücklich. „Okay“, sagte sie leise. Sie sehnte sich danach, Kell zu umarmen und ihm zu versichern, dass alles wieder in Ordnung sein würde. Aber sie wusste nicht, ob er etwas dagegen hatte. Ebenso wenig wie sie wusste, ob wirklich alles in Ordnung kommen würde – mit seinem Freund Jeff oder mit ihr und Kell.

        Jamie stand unsicher da, und Kell ging an ihr vorüber, ohne stehenzubleiben und sie zu berühren oder etwas zu sagen. Sie sehnte sich danach, die Hand nach ihm auszustrecken, aber sie wagte es nicht. Und so sah sie ihm nur mit klopfendem Herzen nach, wie er die Treppe hinauflief.

        Wenn er ihr doch so sehr vertrauen könnte, ihr auch von diesem Teil seines Lebens zu erzählen. Andererseits musste sie zugeben, dass sie jedes Mal über seine Arbeit geschimpft hatte, sobald er versucht hatte, darüber zu reden. Jamie seufzte. Das Problem lag bei ihr, nicht bei Kell. Wenn sich jemand ändern musste, dann sie.

        Während sie in der Küche nach etwas suchte, was sie als Vase benutzen konnte, fiel ihr ein, dass sie mit Melanie sprechen könnte. Melanie musste doch ähnliche Ängste wegen der riskanten Arbeit ihres Mannes ausstehen. Endlich ein Gedanke, der ihr vielleicht sogar weiterhelfen würde. Im gleichen Moment entdeckte sie einen hohen Bierkrug, der perfekt war für die Blumen. Jamie füllte ihn mit Wasser und ordnete die Blumen hübsch darin an. Danach stützte sie die Arme auf den Küchentresen und schaute zum Wohnzimmer. Aber sie nahm ihre Umgebung nicht richtig wahr, denn sie war zu sehr damit beschäftigt, einen Ausweg aus dem Teufelskreis zu finden, in dem sich ihre Beziehung zu Kell befand.

        „Bist du fertig? Die Blumen sehen sehr schön aus.“
 
        Jamie zuckte zusammen. „Ich habe dich gar nicht die Treppe herunterkommen hören. Du hast mich erschreckt.“

        „Ja, das habe ich gemerkt. Entschuldige. Pure Gewohnheit, nehme ich an. Und worüber hast du so angestrengt nachgedacht? Ich stehe hier schon seit dreißig Sekunden und habe dich sogar einmal angesprochen.“

        „Entschuldige“, erwiderte sie verlegen. „Ich war einfach nur ganz in Gedanken.“

        „Bist du jetzt fertig? Die Besuchszeiten im Krankenhaus sind begrenzt.“

        Jamie nickte und stellte den Bierkrug auf den Esszimmertisch.

        „He, da sehen die Blumen wirklich großartig aus“, bemerkte er. „Danke, Jamie.“

        Jamie errötete vor Freude. „Gern geschehen. Ich hole nur noch meine Tasche.“

        Aber als sie sich umdrehte, stand er direkt hinter ihr, nahm sie in die Arme und drückte sie sanft an sich. Jamie schmiegte sich an ihn, sog den Duft seines Rasierwassers ein und genoss das Gefühl seines warmen Körpers an ihrem. Kell küsste sie aufs Haar. Sie hob den Kopf und sah ihn lächelnd an. „Ich bin froh, dass du mich gebeten hast, zu bleiben, Kell.“

        „Ich auch“, antwortete er. „Und ich bin froh, dass du nicht fortgegangen bist. Es könnte womöglich ein Anfang für uns sein, Jamie, etwas, was ich bis jetzt nicht zu hoffen gewagt habe.“

9. KAPITEL

        Jamie wünschte, sie wäre nicht mitgegangen. Sie hatte nicht bedacht, dass Jeff und seine Frau enge Freunde von Kell waren. Es bestand eine so herzliche Bindung zwischen ihnen, und Jamie kam sich wie ein Außenseiter vor.

        Außerdem hatte sie Probleme, ihre Eifersucht zu unterdrücken. Melanie Camden und Kell kamen auch sehr gut miteinander aus – viel zu gut. Dabei störte es Jamie gar nicht so sehr, dass Melanie so schön war, so klug, warmherzig und charmant – obwohl das schon schlimm genug war. Nein, sie war eher eifersüchtig darauf, dass Melanie Kells Vertrauen besaß. Er hatte mit ihr über Dinge gesprochen, die er mit ihr, Jamie, nicht besprechen wollte. Melanie wusste sogar, dass sie miteinander geschlafen hatten. Sie wusste, bei welchem Einsatz Kell verwundet worden war, sie wusste einfach alles – und Jamie wusste gar nichts.

        Ein paar Minuten später fiel ausgerechnet Melanie Jamies Verlegenheit auf. Freundlich und einfühlsam ist sie also auch noch, dachte Jamie innerlich stöhnend. Sie verkündete einfach, dass sie und Jamie die Männer einen Moment allein lassen würden. Und so saßen sie jetzt vor dem Krankenzimmer auf einer Bank.

        „Er sieht fürchterlich aus, nicht wahr?“

        Melanies geflüsterte Frage ließ Jamie sofort jeden Anflug von Eifersucht vergessen. Sie beugte sich mitfühlend zu Melanie vor, die die Arme um sich gelegt hatte und die Stirn runzelte.

        „Er hat eine Menge durchgemacht, Melanie. Da ist es kein Wunder, dass er etwas mitgenommen aussieht.“

        „Ich weiß.“ Melanie nickte. „Aber er ist jetzt so dünn und blass. Wenn Sie ihn vorher gesehen hätten … Er war so kräftig und sonnengebräunt.“ Sie lächelte schwach. „Ich kann es kaum ertragen. Aber wenigstens ist er am Leben und wird bald wieder gesund sein.“

        „Das ist das Wichtigste.“

        „Sie haben natürlich recht. Und ich bin so dankbar, dass es ihm besser geht.“ Sie wies auf Kell, der durch die Glasscheibe sichtbar war. „Sehen Sie sich Kell an. Er macht mir fast ebenso große Sorge. Bald wird er Jeff Gesellschaft leisten, wenn er nicht aufpasst. Er muss endlich aufhören, sich an allem die Schuld zu geben. Er war nicht verantwortlich für das, was geschehen ist, und alle haben es ihm gesagt. Aber er will einfach nicht auf uns hören.“

        „Klingt sehr nach dem Kell, den ich kenne.“

        Melanie lächelte. „Und Sie kennen ihn schließlich besser als alle anderen, nicht wahr?“

        Jamie senkte den Blick. „Früher einmal, Melanie, aber jetzt nicht mehr. Ich glaube, Sie kennen ihn besser als ich.“

        Melanie sah sie verwundert an. „Warum sagen Sie das?“

        „Weil Sie seine Freundin sind. Er redet mit Ihnen.“

        „Ja, das tut er.“ Melanie lächelte warmherzig. „Und zwar über Sie.“

        Jamie spürte, wie sie rot wurde. „Jetzt wissen Sie also alles über mich.“

        Melanie lachte. „Nein, keine Sorge, Jamie. Aber da wir von Kell sprechen – ich hoffe, Jeffs Heimkehr wird ihm dabei helfen, sein Gleichgewicht wiederzugewinnen. Nur gibt es da noch etwas, das nichts mit seiner Arbeit zu tun hat und das ihm zu schaffen macht. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber er sieht angespannter aus als sonst. Was glauben Sie, was es sein könnte?“

        Jamie zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht.“

        Melanie stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. „Entschuldigen Sie, Jamie, ich bin zu neugierig, nicht wahr? Normalerweise habe ich bessere Manieren. Und es geht mich ja wirklich nichts an, was zwischen Ihnen beiden ist.“

        Das stimmt, wäre die einfachste Antwort gewesen, aber Melanie war so rührend zerknirscht, und Jamie wollte sich ja ohnehin ihren Rat einholen, also lächelte sie. „Keine Sorge, Melanie. Außerdem hat Kell Ihnen ja sowieso schon alles verraten.“ Nein, das klang nicht so, wie es sollte. „Ich meine, es ist okay. Wirklich.“

        Melanie war betroffen. „Sie ärgern sich, dass Kell mit mir über alles spricht, nicht wahr?“ Sie berührte Jamie am Arm. „Das brauchen Sie nicht. Er hat sehr viel durchstehen müssen, und es ist nur natürlich, dass er mit jemandem darüber reden will. Glauben Sie mir, es ist nicht mehr als das.“

        Wie nett kann ein Mensch eigentlich sein, dachte Jamie leicht gereizt, aber sie wusste, dass sie unfair war.

        Melanie seufzte. „Ich weiß natürlich, was ihn bedrückt. Es ist diese verflixte Mission. Alle sagen, sie ist fehlgegangen, aber das stimmt nicht. Sie haben den Auftrag ausgeführt, aber es wurden Männer dabei verwundet, und die Sonderkommandos sind stolz darauf, dass sie ihre Männer wieder sicher nach Hause bringen. Aber Zwischenfälle passieren eben manchmal, und Kell war nicht dafür verantwortlich. Der Nachrichtendienst gab ihnen falsche Informationen, und das hätte Jeff und Kell fast das Leben gekostet.“

        Jamie hielt erschrocken den Atem an. „Sie bekamen falsche Informationen?“, fragte sie leise.

        Melanie nickte. „Ja, und das ist etwas, das auf keinen Fall geduldet werden kann. Glauben Sie mir, einige Köpfe mussten schon dafür rollen.“

        „Kells Kopf auch? Ist er deswegen so deprimiert? Er tat so, als ob das Ende der Welt gekommen wäre, als er von einem Schreibtischjob sprach, den sie ihm jetzt gegeben haben.“

        „Ihm kommt das sicher auch so vor. Und tatsächlich wurde er in gewisser Weise gemaßregelt, Jamie. Er wurde zwar befördert, aber das hilft Kell nicht. Er denkt bestimmt, dass seine Karriere zu Ende ist, obwohl das nicht stimmt.“

        Jamie schüttelte den Kopf. „Das wird ihm keiner so leicht ausreden können.“
 
        „Ich habe es versucht, aber natürlich ohne Erfolg. Sehen Sie, als sie mit ihren Männern nach Europa flogen …“

        „Melanie“, sagte Jamie und sah sich vorsichtig um. „Sollten wir wirklich darüber reden? Ich meine, Kell hat nichts zu mir gesagt, und wir befinden uns im Krankenhaus einer Militärbasis. Es wäre mir unangenehm, wenn wir Ärger bekämen.“

        Melanie lächelte. „Ach, das ist schon in Ordnung. Die Männer haben keine Geheimnisse vor ihren Frauen. Wir erfahren am Ende doch alles.“

        „Sie vergessen, Melanie, dass ich nicht Kells Frau bin.“

        „Na schön, aber Sie werden es sein, wenn Sie klug sind.“

        Jamie sah gereizt auf. „Wenn ich klug bin?“

        „Genau. Wenn Sie klug sind“, wiederholte Melanie ungerührt. „Hören Sie, meine Liebe. Lassen Sie sich von meinen sanften Südstaaten-Manieren nicht irreführen. Ich bin genauso eine moderne Frau wie Sie. Ich arbeite freiberuflich als Schriftstellerin und bin sehr für gleichberechtigte Bezahlung und Behandlung. Aber hier rede ich nicht vom Arbeitsplatz oder von der gesellschaftlichen Stellung der Frau. Ich rede über Herzensangelegenheiten. Jamie, Kell liebt Sie. Ich weiß zwar nicht, was Sie für ihn empfinden, aber weil er mein Freund ist, werde ich ganz offen zu Ihnen sein. Ich glaube, dass Sie es sind, die ihm so zu schaffen macht.“

        Jamie hatte das Gefühl, geohrfeigt worden zu sein. „Oh, Melanie, was soll ich nur tun? Ich weiß nicht, wie ich ihm erklären soll …“

        „Schon gut.“ Melanie legte eine Hand auf Jamies Arm. Sie sah über die Schulter zu den Männern, die immer noch leise miteinander redeten. Sie achteten nicht auf die Frauen. „Ich glaube, es ist besser, wir gehen in die Cafeteria hinunter, Jamie.“ Sie rief den Männern zu: „Wir kommen gleich wieder, Jungs. Ihr bleibt schön hier, okay?“

        „Keine Bange“, sagte Kell und sah Jamie eindringlich an. „Was immer Melanie über mich sagt, glaub ihr kein Wort.“

        „Kell Chance, nennst du mich etwa eine Lügnerin?“, sagte Melanie herausfordernd.

        „Aha, ihr wollt also wirklich über mich reden.“

        Melanie machte einen Schmollmund. „Das hättest du wohl gern.“ Sie warf ihrem Mann eine Kusshand zu und führte Jamie fort.

        Kell blickte Jeff an. „Oje, das kann nichts Gutes bedeuten.“

        Jeff lächelte schwach. „Du bist verloren, alter Junge.“

        Jeffs Stimme war heiser und kaum lauter als ein Flüstern. Kells Herz klopfte heftig vor Angst.

        Sein bester Freund befand sich in diesem Zustand, weil Kell als Anführer versagt hatte.

        „Lass das endlich, Kell. Es ist nicht deine Schuld, verdammt noch mal“, sagte Jeff mühsam.

        Kell erkannte, dass sein Gesichtsausdruck ihn verraten haben musste. „Du sagst das immer wieder, Jeff. Wen willst du eigentlich davon überzeugen, mich oder dich?“

        „Dich.“ Jeff fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Mach dich nicht verrückt, Kell. Ich kannte das Risiko genauso wie du. Und es geht mir ja wieder besser.“

        Kell schnaubte gereizt. „Ja, sicher. Du siehst fantastisch aus. Wie ein Flüchtling aus einem Kriegsgefangenenlager.“

        Jeff grinste schief. „Was man nicht alles tut, um sonntags nicht den Rasen mähen zu müssen.“

        „Ja, ein größerer Faulpelz als du ist mir noch nie untergekommen“, sagte Kell voller Zuneigung. Körperlich war Jeff zwar noch nicht auf dem Damm, aber sein Humor war noch intakt. Es fiel Kell unendlich schwer, seinen Freund in diesem Zustand zu sehen. Vor nur knapp zwei Wochen war Jeff ein lebhafter, gesunder Mann gewesen. Und jetzt? „Jeff, ich würde sofort mit dir tauschen, wenn ich könnte.“

        „Das hättest du ja auch fast getan“, erinnerte Jeff ihn.

        Das stimmte. Jeff hatte ihm das Leben gerettet. „Ich weiß, und dafür hättest du fast dein Leben gelassen. Ich schulde dir noch einen Tritt in den Hintern dafür, wenn es dir erst wieder gut geht.“

        Jeff grinste und sah einen Moment wieder wie früher aus. „Na wenigstens etwas, worauf ich mich freuen kann.“ Er wies auf den Krug neben dem Bett. „Gibst du mir bitte einen Becher Wasser?“

        Kell sprang auf. Bewegung war genau, was er brauchte. „Klar, kein Problem.“ Er reichte ihm den Becher. „Und was ist passiert, um dich wieder ins Krankenhaus zu befördern?“

        Er nahm Jeff den Becher ab und stellte ihn fort.

        Jeff zuckte die Achseln und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Innere Blutungen. Irgendetwas war nicht richtig verheilt, und die Chirurgen haben’s gerichtet.“

        „Zum Teufel.“ Kell beugte sich vor und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Dann sah er Jeff in die braunen Augen. „Ich würde alles dafür geben, wenn ich an deiner Stelle in diesem Bett liegen könnte.“

        Jeff schüttelte den Kopf. „Es würde dir nicht gefallen.“

        „Das jetzt gefällt mir auch nicht.“

        „Ich bin bald wieder okay, Kell. Und es würde mir helfen, wenn du das auch glauben könntest.“
 
        „Das werde ich auch, wenn du aufhörst, wie ein wandelnder Leichnam auszusehen.“

        Jeff hob die Augenbrauen. „Vielen Dank. Ich liebe dich auch.“

        Kell gab vor, schockiert zu sein, und sah sich um, als ob er sichergehen wollte, dass niemand sie belauschte. „Lass das bitte nicht die Runde machen. Ich würde gern noch erhalten, was von meiner militärischen Karriere übrig geblieben ist, wenn du nichts dagegen hast.“

        Jeff lächelte. „Melanie hat mir davon erzählt. Gratuliere, Commander.“

        Kell salutierte spöttisch. „Stehen Sie bequem, Lieutenant Camden.“ Er senkte den Blick. „Ein wunderschöner Schreibtisch für mich. Ich kann es kaum erwarten.“

        „Du sollst ein Bürohengst werden?“

        „Genau. Ich denke sogar daran, dich für einen Job bei mir vorzuschlagen, damit du mich nicht auslachen kannst.“

        „Es wäre mir eine Ehre.“

        Das rührte Kell zutiefst. Er brachte sekundenlang kein Wort heraus. „Wirklich? Du würdest noch einmal dein Leben in meine Hände legen?“

        „Ohne zu zögern.“ Jeff sah ihn voller Bewunderung und Respekt an.

        Kell stand hastig auf und trat ans Fenster. Er räusperte sich. „Das brauchst du nicht zu sagen, Jeff.“

        „Ich weiß. Aber in einem Gebäude kannst du mir sowieso nichts Schlimmeres antun, als mich die Treppe hinunterschubsen.“

        Kell lachte und kam ans Bett seines Freundes zurück. „Vielleicht werde ich das sogar tun, du alter Gauner. Aber ist es dein Ernst? Wärst du bereit, den aktiven Einsatz aufzugeben?“

        Jeff nickte. „Melanie hat mir gerade gesagt, dass sie ein Kind erwartet. Sie hat es heute erst erfahren.“

        Kell lächelte erfreut. „Verdammt, Jeff, das sind ja großartige Neuigkeiten.“

        Jeff sah auf einmal sehr viel besser aus. „Seit fünf Jahren versuchen wir es. Fünf Jahre!“

        Kell gab ihm einen sanften Klaps auf die Schulter. „Ich kann es nicht fassen. Du musst sehr glücklich sein.“

        „Oh ja. Und du sollst der Patenonkel sein.“

        Kell ließ sich in den Stuhl hinter ihm fallen. „Was? Seid ihr sicher?“

        „Ich kann mir keinen besseren denken.“

        Kell lächelte überglücklich. „Das ist eine große Ehre für mich.“

        Jeff nickte, und seine Miene wurde plötzlich fast flehend. „Ich kann nicht mehr den Krieger spielen. Es ist Melanie gegenüber nicht fair. Sie sagt nichts, aber sie macht sich große Sorgen. Und jetzt ist sie schwanger. Ich wäre dir dankbar, wenn du irgendetwas tun könntest, damit ich nicht mehr so gefährliche Einsätze machen muss.“

        Kell beugte sich eifrig vor. „Ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, Jeff. Verlass dich auf mich. Es wird klappen.“
 
        „Und was ist mit dir und Jamie? Sie ist großartig. Eine richtige Schönheit.“

        Kell lächelte. „Das ist sie. Und klug dazu. Aber irgendwie halten wir es nie lange zusammen aus. Sie hasst meinen Beruf, aber im Gegensatz zu Melanie behält sie ihre Gedanken nicht für sich.“

        „Melanie macht sich Sorgen. Das ist nur natürlich, wenn man jemanden liebt.“

        „Du hast recht. Aber Jamie geht noch einen Schritt weiter. Sie trennt sich von mir. Jedes Mal, wenn wir uns näherkommen, kommt etwas dazwischen, und sie lässt mich fallen wie eine heiße Kartoffel.“

        „Das ist hart. Du liebst sie doch, oder?“

        „Ja. Was ist euer Geheimnis, Jeff? Wie schafft ihr es, eure Ehe zu retten?“

        „Wir reden miteinander. Ich lasse Melanie Anteil nehmen an meinen Gefühlen und meinen Gedanken und halte nichts vor ihr zurück.“

        Kell runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, ob ich das tun kann.“

        „Du musst. Es gibt keinen anderen Weg.“

        Kell rieb unwillkürlich seinen verletzten Schenkel. Zum ersten Mal sah er, wie sehr sein Beruf jeden Aspekt seines Lebens beeinflusste. Jetzt begriff er, dass er unmöglich seine Arbeit und Jamie voneinander trennen konnte. Und er musste aufhören damit, ihre Ängste herunterzuspielen und ihr zu sagen, dass sein Job nichts mit ihr zu tun hatte. Er musste sie vielmehr in alles einbeziehen.

        „Wie geht es deinem Bein?“

        Kell sah auf und bemerkte erst jetzt, dass er immer noch sein Bein rieb. „Ganz gut. Morgen werden die Fäden gezogen. Es tut weh, aber es kümmert mich nicht halb so sehr wie die Sache mit Jamie.“ Er blickte unwillkürlich zur Tür. „Ich würde nur gern wissen, was Melanie Jamie gerade über mich erzählt.“

        „Sicher nichts Gutes, mein Freund. Mach dir lieber schon mal Sorgen.“

        „Das tue ich schon, und zwar über einiges.“

        „Was denn, zum Beispiel?“

        „Allmählich denke ich, du hast recht, was den Schreibtischjob angeht. Ich bin gar nicht so schockiert deswegen, wie ich dachte.“

        Jeff nickte lächelnd. „Und dann brauchst du auch nicht mehr allein zu sein, Kell.“

        Kell begegnete dem wissenden Blick des Freundes. Nein, er würde nicht mehr allein sein. Jamie würde bei ihm bleiben. Seine Karriere würde eines Tages zu Ende gehen, aber er würde Jamie bis an sein Lebensende lieben. Sollte ihm diese Erkenntnis nicht zu denken geben?

        „Du musst sie heiraten.“ Jeffs Worte rissen Kell aus seinem Tagestraum.

        „Ich versuche es ja unentwegt, aber sie läuft immer wieder davon.“

        Jeff seufzte. „Kell, ich möchte, dass du etwas für mich tust, okay?“

        „Ja, natürlich. Sag mir nur, was es ist, und es ist schon geschehen.“

        „Bitte Jamie, deine Frau zu werden.“

10. KAPITEL

        Zwei Tage später kam die erste Gelegenheit für Jamie und Kell, miteinander zu sprechen. Sie gingen abends am Indian Rocks Beach spazieren. Es war eine schöne warme Nacht, und der Vollmond tauchte das Meer und den Strand in ein weiches silbriges Licht.

        Das Geräusch der Wellen war wie eine sanfte Musik, die ihren Spaziergang begleitete. Jamie und Kell, zwei Liebende, die Hand in Hand dahinschlenderten. Die sanfte Brise spielte mit Jamies Haar und ihrem langen elfenbeinfarbenen Rock. Die Sandaletten hielt sie in der Hand, und Kell hatte seine Jeans hochgekrempelt und trug seine Schuhe auch in der Hand.

        Die Atmosphäre hätte nicht romantischer sein können. Jamie lächelte zufrieden und atmete tief die salzige Luft ein.

        Plötzlich blieb Kell stehen und presste sie an sich, sodass Jamie überrascht aufschrie. Ihre Sandaletten landeten im Sand. „Heirate mich, Jamie. Noch heute Abend. Denk gar nicht erst darüber nach. Heirate mich einfach.“

        Sie sah ihn sprachlos an. „Hast du den Verstand verloren?“ Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn. „Hm, Fieber scheinst du nicht zu haben, aber trotzdem fantasierst du.“

        Er zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie erregt. Jamie erschauerte. „Ich meine es ernst“, sagte er mit heiserer Stimme. „Heirate mich, Jamie.“

        Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, seiner Bitte nachzugeben, aber die Stimme der Vernunft ließ sich nicht unterdrücken. Jamie dachte an die beiden Male, als sie vergeblich versucht hatten, ein gemeinsames Leben zu führen. Und jetzt wusste sie nicht, was sie sagen sollte. „Ich möchte es so sehr, Kell. Aber nicht so.“

        „Warum nicht?“ Er drückte sie noch fester an sich und verteilte sinnliche kleine Küsse von ihrem Ohrläppchen zu ihrem Hals.

        Jamie senkte die Lider und schmiegte sich instinktiv an ihn, klammerte sich an seine breiten Schultern und atmete keuchend auf. „Hör auf damit, Kell. Das ist nicht fair. Ich kann nicht klar denken, wenn du mir so nah bist und tust … was du da tust.“

        Er hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen. „Aber ich tue es so gern. Und es gefällt mir noch mehr, wenn ich dir so nah bin.“

        Jamie lächelte und schmiegte sich herausfordernd an ihn. „Das merkt man, Commander Chance. Ich bin beeindruckt.“

        Sein heiseres Lachen ließ sie wieder erschauern vor Lust. „Wie du selbst merkst, möchte ich dich hier an diesem Strand lieben. Jetzt sofort.“

        „Himmel, wie feurig du heute doch bist. Zuerst willst du mich heiraten, und dann willst du mich lieben, und das alles in der gleichen Nacht.“

        Kell schob sie ein wenig von sich und sah sie nachdenklich an. „Das ist doch auch die richtige Reihenfolge, oder? Zuerst kommt die Liebe, dann die Heirat und dann Sex an einem mondbeschienenen Strand.“

        Jamie lächelte. „Nein, stimmt nicht ganz. Als Nächstes kommt wohl der Kinderwagen.“

        „Kann sein. Also wirst du mich heiraten?“

        Sie zögerte kurz, bevor sie antwortete. „Wenn es so einfach wäre, wären wir schon längst verheiratet. Und natürlich auch geschieden, möchte ich wetten.“

        Kell runzelte die Stirn. „Du glaubst also nicht, dass wir zusammenbleiben würden?“

        Jamie wich seinem Blick aus und betrachtete stattdessen den oberen Knopf seines Hemds. „Nein. Nicht so, wie wir bis jetzt miteinander umgegangen sind.“

        „Ich verstehe. Und wie ist es jetzt? Glaubst du nicht, dass wir uns vielleicht geändert haben im vergangenen Jahr und etwas dazugelernt haben?“

        Sie zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht. Aber wir hatten kaum die Zeit, das herauszufinden, also kann ich dazu nichts sagen. Was ist denn jetzt so anders als früher?“

        „Eine ganze Menge ist anders. Wir reden jetzt sehr viel mehr miteinander. Ich habe keinen gefährlichen Job mehr, und das bedeutet, ich werde öfter bei dir sein. Und du bist mit dem Studium fertig und stehst am Beginn deiner Karriere. So wie ich es sehe, hat sich nur eine Sache nicht geändert. Ich liebe dich immer noch, und ich werde dich immer lieben.“

        Seine Worte machten Jamie so glücklich wie seine Liebkosungen, und sie sah lächelnd zu ihm auf und berührte zärtlich seine warmen, festen Lippen. „Ich werde dich auch immer lieben.“

        Er drückte sie instinktiv fester an sich. „Mir gefällt die Art nicht, wie du das gesagt hast. Es klang so, als ob ein Aber folgen sollte, kein Happy End.“

        „Ich glaube nicht an Märchen. Meine Mutter schon, und sieh nur, was geschehen ist. Es hat sich nichts geändert für sie. Sie liebt meinen Vater immer noch. Einen Mann, der sie und mich eines Tages einfach sang- und klanglos verlassen hat.“

        Kell spannte sich unwillkürlich an. „Da haben wir es wieder. Dein Vater.“

        Jamie wollte nicht, dass er sie losließ, und packte sein Hemd, als ob sie Halt suchte. „Nein, hör mich erst an. Ich vergleiche dich nicht mit meinem Vater. Ich weiß, dass du nicht so bist wie er. Und es gibt kein Aber. Ich nehme meine Eltern nur als Beispiel, dass wir vorsichtiger sein sollten.“

        „Ein sehr schlechtes Beispiel. Du willst Garantien für etwas haben, für das es keine Garantien gibt. Aber wenn du nach Beispielen suchst, kann ich dir meine Eltern vorhalten, die seit über fünfunddreißig Jahren glücklich verheiratet sind. Viele Paare können das von sich sagen.“

        „Ich weiß. Ich habe schließlich Forschungen über dieses Thema betrieben.“

        „Dann weißt du ja auch, dass ich dir keine Garantie geben kann. Aber ich bin bereit, meine Unterschrift auf eine Heiratsurkunde zu setzen, Jamie. Und ich habe keine andere Frau kennengelernt, bei der ich das sagen konnte. Für mich hat es immer nur dich gegeben. Das muss dir doch etwas bedeuten, verdammt noch mal.“

        „Das tut es ja auch. Es bedeutet mir alles.“ Jamie gab den Widerstand auf und lehnte die Stirn an seine Schulter. „Oh, Kell. Ich liebe dich so sehr.“

        „Heißt das ja?“

        Sie lachte leise. „Du bist unnachgiebig.“ Sie sah liebevoll zu ihm auf. „Nein, das tut es nicht, noch nicht heute Abend und auf diese Weise. Zuerst einmal ist es fast Mitternacht. Wo sollen wir denn heiraten?“

        „In Las Vegas.“

        „Las Vegas?“ Sie sah ihn aufmerksam an. „Du hast dir das wohl schon alles genau überlegt, was?“

        „Ja.“

        „Aber es kommt so plötzlich.“

        „Nein, finde ich nicht.“

        „Wir haben ja nicht einmal eine Heiratslizenz.“

        „Okay, heißt es jetzt ja?“

        Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich bin nicht sicher.“

        „Aha, also gibt es noch Hoffnung. Wir können uns in Nevada eine Lizenz besorgen. Dort ist das Ausstellen von Heiratslizenzen fast die wichtigste Einkommensquelle.“

        Sie sah ihn unsicher an. „Du meinst es ernst, nicht wahr?“

        „Todernst.“

        „Kell, das können wir nicht tun. Wir haben kein Gepäck, keine Tickets, und um diese Zeit gibt es wahrscheinlich auch keine Flüge mehr.“

        Er gab ihr einen Kuss auf die Nase. „Hör endlich auf, so verdammt praktisch zu sein, okay? Hast du dir noch nie gewünscht, wir könnten einfach zusammen davonlaufen?“

        „Aber wir müssen …“

        „Jamie, liebst du mich wirklich leidenschaftlich?“

        Sie schluckte nervös. „Mehr als alles andere, das musst du doch wissen. Und gerade deswegen zögere ich ja. Ich möchte so sehr, dass es zwischen uns klappt und wir für immer zusammenbleiben. Du bist meine einzige Möglichkeit, in diesem Leben glücklich zu werden. Und das macht mir Angst.“

        „Ich verstehe dich nicht.“

        „Wenn es nun nicht gut geht? Dann werde ich niemals glücklich. Aber jetzt bleibt mir wenigstens die Hoffnung. Verstehst du?“

        „Nein. Lass uns jetzt gehen.“ Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich.

        Nach einigen Schritten wehrte Jamie sich und versuchte, ihre Hand aus seiner zu befreien. „Bleib stehen, Kell!“

        Er sah sie streng an. „Ja?“

        Sie wies nach hinten. „Wir haben unsere Schuhe da hinten gelassen. Sie werden von den Wellen fortgeschwemmt werden.“

        Er zuckte die Achseln.„Zum Teufel mit ihnen. Wir haben noch andere Schuhe. Ich kaufe dir neue in Las Vegas. Richtig glitzernde mit hohen Absätzen und Strass.“

        Jamie schüttelte lachend den Kopf. „Wohl kaum. Du bist völlig verrückt. Du willst, dass wir barfuß, voller Sand und ohne Gepäck nach Las Vegas fliegen und heiraten? Und dann kommen wir wieder hierher zurück und lieben uns am Strand?“

        „Kein übler Vorschlag.“

        „Hör auf, Kell. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“

        „Du kannst auf dem Weg zum Flughafen nachdenken.“

        „Nein, Kell. Ich möchte nichts übereilen und einen Fehler begehen, den wir beide bereuen könnten.“

        Er seufzte dramatisch auf. „Na schön. Gut.“ Er gab ihre Hand frei und ließ sich in den Sand fallen, die Knie gebeugt und die Oberarme auf die Knie gestützt. „Lass dir Zeit. Aber es ist das letzte Mal, dass ich um dich anhalte. Wenn du wieder einen Rückzieher machst, nehme ich das Angebot zurück.“

        Jamie erstarrte, die Vorstellung war zu fürchterlich. „Sag das nicht. Bitte.“
 
        „Weißt du, ich höre nichts anderes von dir als nein. Aber bitte, ich höre dir zu.“
 
        Sie hob instinktiv das Kinn. „Ich habe doch gar nicht Nein gesagt.“

        „Sagst du also Ja?“

        Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

        „Warum nicht?“

        „Weil mir gerade klar geworden ist, um was es hier eigentlich geht. Und ich glaube, dir ist es nicht einmal bewusst.“

        „Na schön, sag’s mir also. Was ist es denn, dessen ich mir nicht bewusst bin?“

        „Es ist für dich der gleiche Nervenkitzel wie der, den du empfindest, wenn du aus einem Flugzeug springst. Oder von einer Klippe. Oder wenn du in Feindesgebiet eindringst. Was immer deinen Adrenalinspiegel in die Höhe jagt. Du warst schon immer adrenalinsüchtig, Kell. Wild auf alles, was riskant ist …“

        „Moment mal.“ Er hob die Hand. „Diesen Spruch habe ich schon mal gehört.“

        Er klang gereizt, aber Jamie konnte sich nicht bremsen. Dafür war es ihr zu wichtig. „Ich weiß, und ich nerve dich nicht gern, aber die Wahrheit ist, dass ich recht habe. Ich fürchte, diese spontane Heirat ist nichts anderes als ein weiteres Risiko für dich. Aber was kommt danach? Die Enttäuschung? Langeweile? Davor habe ich Angst, denn danach machst du dich auf die Suche nach neuen Aufregungen. Ohne mich.“

        Kell schüttelte langsam den Kopf. Nach einem Moment des Schweigens sah er auf. „Ich glaube nicht, dass ich das verdiene, Jamie. Die einzige Zeit, in der ich ohne dich war, war, wenn du mich verlassen hattest. Nicht anders herum. Ich kann nur sagen, dass es für mich kein Risiko wäre. Ich möchte niemals ohne dich sein. Und du musst dir keine Sorgen machen, ich bin nicht wild auf alles Riskante. Nicht mehr.“

        „Oh, Kell. Das kann doch nicht sein.“

        „Doch, du musst mir glauben. Ich habe mich verändert.“

        „Wirklich? Ich verstehe ja, dass du und Jeff etwas aus dem Gleichgewicht geraten seid durch das, was euch geschehen ist. Aber mehr sicher nicht. Ihr werdet es bald überwinden und wieder die Gefahr suchen wie die Motten das Licht.“

        „Du glaubst nicht, dass ich mich verändern kann?“

        „Darum geht es nicht, Kell. Du bist abhängig. Ich habe dieses Phänomen studiert, Kell. Die Sucht nach Erregung ist ein berauschendes Narkotikum.“

        Er nickte. „Weißt du, zu viel Bildung kann manchmal gefährlich sein, Jamie.“

        Sie verzog den Mund. „Ich weiß. Macht mich ganz schön langweilig, was?“

        „Nein, nur übertrieben vorsichtig. Ich verstehe deine Einstellung, aber ich möchte dir etwas sagen. Es ist das letzte Mal, das ich es sagen werde, also hör gut zu.“

        Sie nickte eingeschüchtert.

        „Jamie, ich habe dich nie verlassen, und ich werde es auch in Zukunft nicht tun“, sagte er ruhig. „Und du hast mich nie gelangweilt. Du hast mich wahnsinnig gemacht, das ja. Deinetwegen bin ich unzählige Male aus der Haut gefahren. Du hast mich erregt, mich zum Lachen und Weinen gebracht. Ich habe dich begehrt und mir gewünscht, für den Rest meines Lebens jeden Morgen neben dir aufzuwachen. Aber du hast mich nie gelangweilt. Ich habe mich zwar geändert, aber ich liebe dich immer noch. Ich weiß nicht, wie ich noch deutlicher werden soll.“

        Was für eine rührende Rede. Jamie ging im Sand in die Knie und streckte die Arme nach Kell aus. „Halt mich bitte, Kell. Bitte liebe mich. Hilf mir, meine Angst zu überwinden.“

        Kell nahm sie in die Arme, und gemeinsam sanken sie auf den Sand, Jamie auf Kell. Ihre Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen, fast verzweifelten Kuss. Als sie den Kuss beendeten, setzte Jamie sich rittlings auf Kell und rang keuchend nach Luft. „Ich möchte dir ja so gern glauben, Kell. Ich wünsche mir nichts mehr, als mit dir zusammen zu sein.“

        Er strich ihr das Haar hinter die Ohren und legte die Hände um ihre Wangen. „Wir können es schaffen, Jamie. Wir können morgen in Las Vegas aufwachen.“

        „Ich möchte es ja glauben, Kell.“ Ihre Sehnsucht nach ihm sprach aus ihr, das starke körperliche Verlangen nach ihm. Sie knöpfte ihm das Hemd auf, während er ihr die Bluse öffnete. Offenbar würden sie sich tatsächlich hier am Strand lieben, wo jeden Moment jemand vorbeikommen konnte. Auch das war ihr egal, wie Jamie erstaunt feststellte. Jetzt ging es ihr nur darum, Kell so nah wie möglich zu sein.

        Kell half ihr aus der Bluse und befreite sie schnell von ihrem BH. Die laue Nachtluft liebkoste ihre nackten Brüste. Kell bedeckte sie mit den Händen, seine Daumen strichen aufreizend über die dunklen Spitzen. Jamie bog sich ihm unwillkürlich entgegen, das Gesicht dem Himmel zugekehrt, und seufzte.

        Kell umfasste ihre Taille und presste sich mit den Hüften an sie. „Du bist absolut hinreißend, Darling. Ich habe dich noch nie so wild erlebt.“ Seine Stimme war tief und kehlig. Er streichelte Jamie den Rücken, und sie drückte die Lippen auf seinen Mund, bis er mit der Zunge vorstieß und sie sich küssten, bis sie keine Luft mehr bekamen. Keuchend riss Jamie sich von ihm los und begann an seiner Kleidung zu zerren. Doch als sie sich höher auf seine Schenkel schob, entfuhr ihm ein leiser Schrei – kein Lustschrei, sondern ein Schmerzensschrei.

        Sie stöhnte auf. „Deine Wunde.“ Sie wollte aufstehen. „Oh Kell, entschuldige.“

        Er hielt sie an den Armen fest. „Vergiss es. Es ist nicht so schlimm. Das Gefühl kehrt nur allmählich wieder zurück, wie es scheint. Macht nichts. Alles andere ist viel zu schön, um einen Gedanken daran zu verschwenden.“

        Jamie versuchte immer noch, ihn nicht zu sehr zu belasten. „Bist du sicher? Ich möchte dir nicht wehtun.“
 
        Er legte sich hin, die Arme nach beiden Seiten weit ausgestreckt, und lachte leise. „Oh, bitte, Jamie, tu mir weh.“

        „Okay. Aber denk daran, du hast mich darum gebeten“, erwiderte sie schelmisch und rutschte langsam tiefer an ihm hinunter, bis sie den Reißverschluss seiner Hose erreichte. Unter ihren Händen fühlte er sich groß und hart an. Die Nacht war ein berauschend schöner Traum für Jamie. Kell war ebenso in ihrer Macht wie sie in seiner. Sie brauchte ihn nur zu berühren, und schon war er für sie bereit.

        Ganz langsam, sinnlich zog sie den Reißverschluss herunter, während sie mit der anderen Hand an ihm auf und ab rieb. „Hm, was haben wir denn hier?“, flüsterte sie neckend, als sie ihn aus seinen Boxershorts befreite. „Du meine Güte, ist das etwa für mich?“

        Kell stöhnte auf und krallte die Hände in den Sand. Jamie lachte amüsiert und nahm ihn genüsslich zwischen die Lippen. Sie wusste sehr gut, wie sie vorgehen musste, im Grunde war sie eine wahre Künstlerin. Kell hatte es ihr beigebracht. Sie hatte es bei keinem anderen Mann gemacht, aber sie war sehr gut darin. Schonungslos fuhr sie mit der Zunge an ihm auf und ab, liebkosend, neckend …

        „Komm her“, stieß Kell hervor und setzte sich abrupt auf.

        Jamie hatte nichts dagegen. In Sekunden lag ihr langer Wickelrock im Sand, ihr Slip gleich daneben, und sie glitt auf Kell. „Oh, ja“, stöhnte sie laut auf. „Oh, Kell.“

        Ihr Körper war erhitzt, und sie war bereit für ihn. Sie zitterte vor Sehnsucht nach ihm. Kell packte ihre Taille, Jamie legte haltsuchend die Hände auf seine muskulöse Brust, und dann hob Kell die Hüften, und einen Moment später war er in ihr. Jamie erstarrte und stieß einen lustvollen Schrei aus, der von Kells tiefem Aufstöhnen begleitet wurde. Eine kleine Ewigkeit lang rührte sich keiner von beiden.

        Und dann, ohne ein Wort oder ein Zeichen, fingen sie gleichzeitig an, sich zu bewegen. Jamie passte sich seinem immer schneller werdenden Rhythmus an und hatte das Gefühl, dass Kell sie bis ins Innerste ausfüllte. Ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen, jeder Stoß brachte sie fast bis ins Paradies. Sie wünschte sich, dieser Schwebezustand würde ewig dauern, und gleichzeitig sehnte sie sich nach der unglaublich süßen Erfüllung. Sie wusste nicht, was sie wirklich wollte. Nur eins schien wichtig zu sein – das Ziel ihrer Lust.

        Kell stöhnte erstickt auf. Er war kurz vor dem Gipfel, genau wie Jamie.

        Sie klammerte sich an seine Schultern. Die Gefühle, die sie durchfluteten, waren fast unerträglich intensiv. Sie war völlig atemlos, ihre Stimme klang wie ein kaum hörbares Hauchen. „Jetzt, Kell. Jetzt.“

        „Alles, was du willst, Baby.“ Ihr rauer Aufschrei gab den Ausschlag. Kell packte sie um die Hüften und bewegte sich mit solcher Kraft und Wildheit, dass Jamie fürchtete, das Bewusstsein zu verlieren.

        Endlich kam der Augenblick. Jamie schrie erstickt auf, als Welle um Welle der Lust sie überrollte. Kell verlor jede Beherrschung. Er drang ein letztes Mal tief ein, und Jamie hieß ihn schluchzend willkommen – den Mund geöffnet, den Kopf nach hinten geworfen, das Haar in wilder Unordnung. Ihre Schenkel um seine Hüften geschlungen, klammerte sie sich an ihn, als ob er ein sich heftig aufbäumendes Wildpferd wäre.

        Im nächsten Moment erreichte auch Kell den Höhepunkt und wurde davongetragen zu jenem magischen Ort jenseits von Zeit und Raum, wo alle Grenzen aufhören zu existieren.

        Und dann fielen sie ermattet in den Sand. Kells Haut fühlte sich heiß und feucht an unter Jamies Wange. Seine Brust hob und senkte sich heftig bei jedem mühsamen Atemzug. Sein Herz schlug immer noch wild. Die rauen Härchen auf seiner Brust kitzelten ihre Nase, aber das war Jamie egal. Er drückte sie fest an sich. Eine Hand legte er auf ihren Rücken, die andere auf ihren hübsch gerundeten Po. Jamie hatte sich in ihrem Leben noch nicht so geborgen und geliebt gefühlt.

        Es war wundervoll. Kein anderes Paar in der Geschichte der Liebe konnte jemals eine so vollkommene körperliche und seelische Vereinigung erlebt haben, da war sie sicher.

        „Jamie?“, fragte er mit so weicher Stimme, dass Jamie es wie eine zärtliche Berührung empfand.

        Sie lächelte. „Ja?“

        „Ich möchte ein ganzes Leben so mit dir zusammen sein. Ich will Babys, einen weiß getünchten Zaun, einen großen Garten, Schaukeln auf der Veranda, ein Häuschen in der Vorstadt, Elternversammlungen, lange Fahrten in die Stadt hinein, Ärger mit den Rechnungen, heiße Nächte, ein Leben mit dir. Ich möchte das alles haben.“

        Das ging Jamie aus mehr als einem Grund nahe. Ihre Augen füllten sich auf einmal mit Tränen, sie setzte sich auf und sah Kell flehend an.

        Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „An dieser Stelle müsstest du eigentlich eifrig sagen, dass du es auch möchtest.“

        „Ich weiß“, flüsterte sie und wich seinem Blick aus. „Aber ich bin nicht sicher, dass ich dir das geben kann, Kell.“

        „Verdammt! Geht das schon wieder los?“

11. KAPITEL

        Danach sagte Kell kein Wort mehr. Er lag einfach unter ihr und versuchte, ruhig und regelmäßig zu atmen.

        Jamie hasste sich für ihre Ehrlichkeit. Heirate ihn einfach, Himmel noch mal, und mach dir um alles andere später Sorgen, schimpfte eine innere Stimme. Aber sie konnte das nicht tun. Kell war ihr zu wichtig. Sie durfte ihn nicht noch einmal verlieren. Bevor er sie heiraten konnte, musste er sich darüber klar werden, was für ein Leben ihn mit ihr erwartete.

        Kell versuchte sich aufzusetzen. Jamie rutschte von ihm herunter, griff nach ihrem Slip und schüttelte den Sand aus, bevor sie ihn und den Rest ihrer Sachen anzog. Kell folgte stumm ihrem Beispiel. Dann setzte sie sich neben ihn in den Sand. Er blickte aufs Meer hinaus, und Jamie spürte den Abgrund, der sich plötzlich zwischen ihnen aufgetan hatte.

        „Die Flut kommt“, sagte er. „Ich glaube, unsere Schuhe sind wir los.“

        „Ebenso wie unseren Verstand und unsere guten Manieren“, fügte Jamie kläglich hinzu.

        „Ja, unser Timing ist wirklich nicht das Beste, was?“

        Die Wut in seiner Stimme hätte sie nicht überraschen dürfen, aber Jamie war trotzdem bestürzt. „Ja, das war schon immer so.“

        Kell sah sie verletzt an. „Du musst mir einen Grund geben, warum ich mich noch weiter um dich bemühen soll, Jamie. Im Augenblick hänge ich vollkommen in der Luft. Du sagst mir wieder und wieder, dass Liebe nicht genügt. Na schön, ich glaube dir. Sag mir, warum sie nicht reicht. Sag mir, was uns im Weg steht.“

        „Die Art, wie wir leben. Unsere unterschiedlichen Erwartungen.“

        Er schnaubte gereizt. „Ich hatte gehofft, du hättest nicht so schnell eine Antwort parat.“

        „Das ist der Fluch meines Berufs. Wir Psychologen analysieren alles.“

        „Dann analysiere doch mal das – ich liebe dich, du liebst mich, und alles andere werden wir schon gemeinsam in den Griff bekommen.“

        „Aber die Einzelheiten sind ja gerade das Geheimnis für eine glückliche Beziehung, Kell. Erwartungen, die man an den anderen hat, Ziele, die man sich setzt. Wenn die nicht übereinstimmen, geht selbst die beste Beziehung zugrunde.“

        „Das kling ja wie Eheberatung. Aber nur zu. Gib mir ein paar von diesen Einzelheiten, die einen angeblich glücklich machen.“ „Zuerst einmal werde ich mit meinem Buch sehr viel Geld verdienen.“ Er zuckte die Schultern. „Das macht mich jedenfalls nicht unglücklich.“

        Gegen ihren Willen musste Jamie lächeln. „Aber mit diesem Geld sind auch die entsprechenden Verpflichtungen verbunden. Ich werde viel reisen und in Radio und Fernsehen auftreten müssen, Interviews geben und so weiter. Das steht alles in meinem Vertrag.“

        „Na und? Davon würde ich dich doch nicht abhalten. Ich werde stolz auf dich sein und dir helfen, wo ich nur kann.“

        Jamie beugte sich vor und küsste ihn. „Du bist süß, und ich glaube dir ja auch, Kell. Aber du könntest nichts tun. Ich muss das Buch allein schreiben, und das bedeutet, dass ich sehr lange und oft beschäftigt sein werde. Dann werde ich auf eine Werbetour für das Buch gehen. Und du wirst dich vielleicht beiseite geschoben fühlen.“

        „Klingt mir sehr nach Melanies Leben. Sie bleibt auch zurück, wenn Jeff fort ist. Sie macht sich ständig Sorgen, und er kann nicht viel dagegen tun, denn die Gefahr gehört zu seinem Beruf.“

        Jamie erschauerte vor Aufregung. Kell hatte noch nie vorher so viel Verständnis für Dinge aufgebracht, die sie ihm schon seit Jahren klarzumachen versucht hatte. „Erzähl weiter“, sagte sie und hoffte, sie klang nicht zu sehr wie eine Therapeutin.

        „Na ja, ich habe neulich im Krankenhaus mit Jeff darüber gesprochen, wie sie seine Abwesenheit und Melanies Angst bewältigen.“

        „Das hast du getan?“ Sie war sehr stolz auf ihn.

        „Ja, das habe ich getan.“ Er lächelte, klang aber ein wenig beleidigt. „Du bist nicht die Einzige, die sich Gedanken macht.“

        Jamie senkte den Blick. „Entschuldige, Kell. Vermittle ich dir den Eindruck, dass ich das nicht von dir erwartet habe?“

        Kell legte einen Arm um sie und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Es ist nicht deine Schuld. Ich habe dir nie gesagt, was ich denke und empfinde. Und das tut mir leid, Jamie. Ich sehe allmählich ein, dass mein Schweigen dir geschadet hat. Ich spielte die Gefahr herunter, als ob ich deine Angst dadurch beseitigen könnte. Albern, nicht wahr?“

        „Nicht albern. Du wolltest mich nur beschützen, und das war ja auch sehr lieb von dir.“ Jamie wischte sich eine Träne fort. „Das muss ja ein sehr interessantes Gespräch gewesen sein zwischen dir und Jeff.“

        Kell zuckte die Achseln. „Sicher, aber es brachte mich zum Nachdenken. Jeff meinte, er könnte nichts weiter gegen Melanies Angst machen, als ihr zu sagen, dass wir zwar an gefährliche Orte geschickt werden, dass unsere Ausbildung und unser körperlicher Zustand aber so gut seien, dass unsere Einsätze erfolgreich waren und uns nicht wirklich in Gefahr bringen konnten.“

        „Aber dann kam der letzte Einsatz, bei dem ihr beide verletzt wurdet.“

        Kell stieß heftig die Luft aus. „Ja, dann kam der letzte Einsatz. Dadurch hat sich alles geändert.“

        „Es tut mir so leid, Kell. Warum muss immer alles auf einmal schiefgehen?“

        Kell sah sie fragend an. „Wieso? Was ist denn noch schief gegangen?“

        „Meine Agentin rief heute an. Sie fragte mich, wie ich mit dem Schreiben vorankäme, und ich musste zugeben, dass ich noch nicht einmal angefangen hatte. Sie fand das nicht besonders komisch, hielt mir eine Strafpredigt über fehlende Selbstdisziplin und meinte, ich müsste für meinen Ruhm auch Opfer bringen.“

        „Was denn zum Beispiel für eins?“

        „Na ja, sie erwähnte Freunde, Familie und Unternehmungen.“

        „Oha. Das lässt ja nicht sehr viel übrig.“

        Jamie sah ihn ernst an. „Das habe ich ja gesagt. Und ich möchte unsere Beziehung nicht so enden lassen. Es ist seltsam. Jetzt bin ich zum ersten Mal in einer Situation, die deiner in einigen Punkten ähnelt, und ich verstehe, wie du dich fühlst. Ich möchte diesen Vertrag unbedingt an Land ziehen, und ich kann nur um Verständnis bitten. Aber ich habe nicht wirklich das Recht, dich zu bitten, dich so einer Tortur zu unterziehen.“

        „Sieht so aus, als ob ich dir im Weg bin, Jamie.“

        Jamies Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Sag das bitte nicht.“

        „Aber es ist die Wahrheit.“

        Sie seufzte. „Ach, Kell, wie soll eine Ehe funktionieren, wenn einer von uns beiden ständig abwesend ist?“

        „Was schlägst du also vor? Sollen wir warten, bis der Wirbel um dein Buch sich ein wenig gelegt hat?“

        „Ich weiß nicht, wann das geschehen wird, und ich möchte natürlich auch nicht, dass der Erfolg nachlässt, wenn ich welchen habe. Und um das sicherzustellen, werde ich noch ein Buch schreiben müssen und so weiter, verstehst du?“

        „Aha, auf dich wartet also das Leben einer Berühmtheit.“

        „Ich freue mich darauf. So wie du deinen Job liebst. Und so wie du glaubst, dass du mit deiner Arbeit etwas zur Sicherheit des Landes beiträgst, so glaube ich, dass ich mit meinem Buch etwas Wichtiges bewirken kann. Aber im Moment mache ich mir größere Sorgen um dich und mich.“

        „Was willst du also tun?“ Er hatte den Blick abgewandt und sah wieder aufs Meer hinaus.

        „Wir müssen darüber nachdenken, was meine Karriere für uns beide bedeutet.“

        „Okay. Schieß los.“

        „Zum einen ist da die Publicity, die du dir in deiner Position nicht leisten kannst. Nehmen wir einmal an, mein Buch wird ein so großer Erfolg, wie meine Agentin und die Leute von Highline Publishing glauben. Dann werden die Medien sich für jeden interessieren, mit dem ich zusammen bin. Aber noch wichtiger ist die Zeit, die wir beide voneinander getrennt sein werden.“

        Er zuckte die Achseln. „Ich habe einen Bürojob bekommen, hast du das vergessen?“ Sie hörte die Bitterkeit in seiner Stimme.

        „Siehst du es denn nicht, Kell? Du wirst nicht für lange in deinem Büro bleiben, das weißt du genau. In ein, zwei Jahren wirst du wieder im Einsatz sein. Und ich stelle mir vor, wie es sein wird, wenn ich zu Hause bin und du fort. Oder wenn du zu Hause bist und ich bin fort.“

        „Unsere Berufe trennen uns also voneinander? Du hast mich überzeugt, Jamie. Es tut mir leid, dass ich so naiv war.“ Er klang resigniert, streckte aber die Hand aus und streichelte ihr sanft den Rücken.

        Jamie traten Tränen in die Augen. „Ich bin so unglücklich, Kell. So viele Jahre wünschte ich mir, dass du einen normalen Job hättest. Und jetzt, wo es endlich so weit ist, bin ich diejenige, die sich in ein riskantes Abenteuer stürzt. Das ist schon komisch, was?“

        „Ja, zum Totlachen.“

        Jamie strich sich das Haar aus dem Gesicht und sah Kell verstohlen an. Ein finsterer Ausdruck lag auf seinem attraktiven Gesicht. Sie streichelte zärtlich seine glatt rasierte Wange. „Ich liebe dich sehr, Kell.“

        „Ich weiß“, erwiderte er leise. „Dann werden wir wohl doch nicht in Las Vegas aufwachen, habe ich recht?“

        „Jamie, ich schwöre dir, ich bin kurz davor, das Flugzeug zu nehmen und nach Tampa zu fliegen, um dir die Haare einzeln auszureißen. Du bist absolut unmöglich. Ich kann mir nicht vorstellen, warum Kell sich so viel Mühe mit dir gibt.“

        Es war der folgende Montag, und Jamie hörte sich, wenn auch ungern, wieder einmal eine Strafpredigt ihrer Schwester an. „Ich weiß, aber ich möchte, dass alles vollkommen ist.“

        „Nichts ist vollkommen, Kleines. Wann wirst du das endlich begreifen? Ich dachte, das vergangene Wochenende hätte dir das klargemacht. Ich dachte, du hättest etwas daraus gelernt.“

        Nachdem Jamie und Kell sich getrennt hatten, hatte Jamie mit Donna eine kleine Reise unternommen, die sie schon vor Jahren geplant hatten. Jamie schluckte mühsam. „Das habe ich auch. Ich habe gelernt, dass ich mich nicht an Dinge oder Menschen klammern darf.“

        „Dann handle entsprechend. Denk nicht ständig an die Zukunft, sondern wag den Sprung und handle. Denk nicht so viel.“ Plötzlich erschien Kells attraktives Gesicht vor Jamies innerem Auge. „Das klingt ganz nach Kell.“

        „Genau. Und der Mann hat ja auch viel geschafft in seinem Leben, oder? Er hat Ziele, und er erreicht sie. Jamie, lass dich durch die Sache mit Dad nicht aufhalten. Es war nicht deine Schuld, dass er weggegangen ist, und das weißt du. Als Dreizehnjährige wusstest du es vielleicht nicht, aber jetzt solltest du es allmählich begriffen haben.“

        Jamie stieß deprimiert die Luft aus. „Ich glaube, das habe ich, Donna.“

        „Gut. Dann hör auf, Kell dafür büßen lassen, was unser Vater falsch gemacht hat.“

        „Das hat Kell mir auch gesagt.“

        „Dann höre auf ihn und auf mich.“ Donnas Stimme flehte fast. „Kleines, ich liebe dich und möchte dich glücklich sehen. Und ich weiß, dass du Kell liebst. Also lass dir diesen Mann nicht durch die Finger gehen. Nimm seinen Antrag an.“

        Jamie konnte nicht sprechen. Sie starrte an die Decke, die vor ihr zu verschwimmen begann, da ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie schnüffelte unglücklich.

        „Ich weiß, du musst zu deiner Therapiesitzung, also will ich dich nicht länger aufhalten“, sagte Donna. „Denk nur bitte an meine Worte, Jamie. Du erfüllst dir deine Träume in allen anderen Bereichen deines Lebens, und ich bin stolz auf dich. Aber in Herzensangelegenheiten musst du deinem Herzen folgen, nicht deinem Verstand. Dann wird alles gut, glaub mir. Eine Handlung führt zur nächsten. Aber mach den ersten Schritt.“

        „Sie sind also nicht in Las Vegas aufgewacht?“,fragte Dr. Hampton.

        „Nein. Wir wären wahrscheinlich noch dort, wenn wir hingeflogen wären. Immerhin ist es erst zwei Nächte her.“

        „Ich verstehe. Schmerzt Ihr Schenkel Sie noch, Commander Chance?“

        „Nein.“

        „Sie reiben ihn, als ob er noch wehtäte.“

        „Ich habe mir die Fäden ziehen lassen, und jetzt kehrt langsam das Gefühl wieder zurück.“

        „Das ist ein gutes Zeichen. Dann heilt also alles, wie es sollte?“

        „Ja, das ist schon in Ordnung.“

        „Sie erwähnten vorhin Ihren Freund Jeff. Ist das der Freund, der im Krankenhaus liegt? Wie geht es ihm?“

        „Jeff geht es auch besser.“ Kell lächelte. „Und seine Frau Melanie erwartet ihr erstes Kind.“

        „Das ist wundervoll. Sie scheinen sehr eng mit ihnen befreundet zu sein.“

        „Ja, das bin ich. Ich liebe Jeff wie einen meiner Brüder. Und Melanie ist ein wahrer Schatz.“

        Dr. Hampton nickte und sah Kell nur abwartend an. Kell hatte keine Ahnung, worauf er wartete, und nur seine strenge Ausbildung erlaubte es ihm, nicht unter dem forschenden Blick seine Nervosität zu verraten. „Sind Sie okay, Doc?“

        Er nickte. „Doch, doch. Ich frage mich nur, warum Sie hier sind.“

        „Na, um zu reden natürlich. Warum fragen Sie?“

        „Ich frage, Commander Chance, weil Sie, wenn Sie mit mir reden wollen, sich über Ihre Gefühle auslassen müssen. Aber genau das ist es, was Sie schon eine ganze Weile erfolgreich vermeiden.“

        Kell zuckte wieder die Achseln. „Das ist mir nicht aufgefallen. Zu den Psychologen auf der Basis rede ich nicht über meine Gefühle.“

        Dr. Hampton runzelte die Stirn. „Warum finden dann diese Gespräche statt?“

        „Damit man das Okay für den nächsten Einsatz bekommt. Wenn man das nicht schafft, kann man seine Karriere vergessen.“

        „Ihre Karriere bedeutet Ihnen sehr viel, nicht wahr?“

        „Oh ja. Sehen Sie, man hat so Geld auf unsere Ausbildung verwendet. Wir wissen das, und wir haben eine Mission zu erfüllen. Also sagen wir den Psychologen einfach, dass es uns großartig geht. Die wiederum reichen das an unsere Vorgesetzten weiter, alle sind glücklich, und wir sind wieder im Einsatz und tun das, was wir am besten können.“

        „Aha. Und was können Sie am besten?“

        Kell verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Ich könnte es Ihnen sagen, aber dann müsste ich Sie umbringen.“ 
        Dr. Hampton hob erschrocken die Augenbrauen. „Beruhigen Sie sich. Das war nur ein Scherz. Mein Job ist streng geheim. Ich kann mit keinem darüber reden.“

        Dr. Hampton nickte und notierte etwas. „Nun lassen Sie uns über Ihre Gefühle sprechen. Wie läuft es zwischen Ihnen und Jamie?“

        „Gut.“

        Dr. Hampton betrachtete ihn kurz schweigend. Dann legte er Block und Kugelschreiber auf den Tisch, verschränkte die Hände im Schoß und sah Kell durchdringend an. „Sie geben mir die gleiche ausweichende Antwort, die Sie Ihren Basis-Psychologen geben. Sie verschwenden meine Zeit und Ihr Geld, Commander.“

        Kell seufzte und gab seine Zurückhaltung auf. „In Ordnung.

        Es läuft ganz und gar nicht gut zwischen Jamie und mir. Ich glaube nicht, dass wir es schaffen werden.“

        Dr. Hampton nahm seinen Notizblock wieder auf. „Warum glauben Sie das?“

        „Weil sie mich nicht heiraten will. Damit würde sie doch ihr Ziel bei Ihnen erreichen, oder, wenn wir heirateten?“

        „Ja, sicher, aber nur wenn es aus den richtigen Gründen geschähe.“

        „Aus Liebe, nicht wahr? Sie liebt mich, Doc. Und ich liebe sie. Aber sie will mich nicht heiraten. Ich habe ihr sogar an einem mondbeschienenen Strand einen Heiratsantrag gemacht, nachdem wir uns geliebt hatten, und sie sagte trotzdem noch Nein. Was stimmt nicht mit zwei Leuten, Doc, die sich lieben und gleich darauf miteinander streiten?“

        „Nichts. Es ist vollkommen normal. Es ist eine Art, die Grenzen wieder zu setzen, die nach einer so intensiven Intimität verwischt sind.“

        Kell nickte. „Eine Art persönlicher Freiheit.“

        „Genau.“

        „Nun, die hat sie ja jetzt zur Genüge. Dummerweise sagte ich ihr vergangenen Freitag, dass ich meinen Antrag nicht mehr aufrechterhalten würde, wenn sie ihn nicht annimmt. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Sie beantwortet meine Anrufe nicht und geht nicht an die Tür, wenn ich bei ihr klingle. Ich habe ihre Freunde angerufen, und die haben auch nichts von ihr gehört. Vielleicht stimmt es ja, aber Tatsache ist, dass sie mich aus ihrem Leben ausgeschlossen hat. Was zum Teufel soll ich davon halten, Doc? Was soll ich tun?“

        „Fragen Sie mich?“

        „Ja, zum Kuckuck. Im Augenblick sind Sie meine einzige Verbindung zu ihr. Sie sind der Einzige, der mir sagen kann, was sie denkt.“

        Dr. Hampton sah ihn streng an. „Ich fürchte, man hat Sie falsch informiert, Commander Chance. Ich darf Ihnen nichts über Jamies Gemütszustand verraten. Wir beide können nur über Ihren eigenen Gemütszustand sprechen.“

        „Der hängt unmittelbar mit ihrem zusammen. Und sie will mich weder sehen noch mit mir sprechen. Was bedeutet das also für mich?“

        „Das kann ich Ihnen nicht sagen, denn die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, was im Moment in Jamie vorgeht.“

        Kell nickte resigniert. „Ich fühle mich so hilflos, Dr. Hampton. Ich liebe sie. Wenn wir zusammen sind, ist es wie ein Zauber. Wir haben Spaß miteinander und lachen viel. Ich fange jetzt sogar an, sie an meinen Gedanken teilhaben zu lassen. Und sie hat selbst gesagt, dass das ein großer Fortschritt ist. Und dann weist sie mich ab und schließt mich aus. Was zum Teufel geht in ihr vor? Was sagt Ihnen das alles?“

        „Viele Dinge. Aber beantworten Sie mir dies. Haben Sie und Jamie ausprobiert, worum ich Sie bat?“

        Kell lachte. „Wir haben es versucht. Es klappte etwa zehn Minuten. Aber dann war die Anziehungskraft zu groß … mehr als einmal.“

        Dr. Hampton nickte und strich sich nachdenklich über den Bart. „Jamie ist ein leidenschaftlicher Mensch und hat sehr ausgeprägte Ansichten über das Leben und wie man es führen sollte.“ Er sah Kell nachdenklich an. „Sie hat auch sehr ausgeprägte Ansichten, was Sie angeht, Commander.“

        Kell konnte seine Freude nicht verbergen. „Ja? Dann glauben Sie, es gibt noch Hoffnung für mich? Sagen Sie mir bitte, Doc, was hier falsch läuft. Ich werde alles tun, um Jamies Zweifel zu beseitigen.“

        „Ich denke, das Problem liegt vielleicht nicht bei Ihnen.“

        „Was bedeutet, dass es bei Jamie liegt?“

        Dr. Hamptons Lächeln war mitfühlend. „Ich denke schon, aber ich habe schon mehr gesagt, als mir erlaubt ist.“

        „Nein, Sie haben noch lange nicht genug gesagt.“ Kell gab auf. „Sie will mich nicht sehen oder mit mir sprechen. Sehen Sie mein Problem? Was soll ich jetzt tun?“ Er wollte aufstehen. „Lassen Sie’s gut sein, Doc. Ich bin hier fertig.“

        „Setzen Sie sich bitte, Commander.“ Als Kell seiner Aufforderung folgte, fuhr er fort: „Ich danke Ihnen. Ich habe Sie mit Jamie zusammen beobachtet, und ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, dass Sie sie lieben. Außerdem weiß ich, dass sie Sie liebt. Und obwohl man von mir erwartet, dass ich nichts tue oder sage – was ich natürlich auch nicht tun werde –, habe ich ein besonderes Interesse an Jamie. Sie ist eine wundervolle junge Frau, und ich möchte, dass sie glücklich wird.“

        „Ich auch.“ Kell wurde von der gleichen freudigen Erregung gepackt wie vor jedem Einsatz. Endlich verstand er. Jamie sollte das Ziel seiner Mission sein. „Was wollen Sie also sagen?“

        „Ich will sagen, dass durch puren Zufall meine nächste Klientin – und wenn Sie ein wenig länger bleiben sollten, als Ihre Sitzung dauert – jemand sein würde, dem Sie sowieso begegnen würden, während Sie mein Büro verlassen. Und es könnte auch sein, dass Sie sie kennen.“

        Kell grinste. „Sie sind ein wahrer Freund.“

        Wieder lächelte Dr. Hampton. „Schon gut, Commander. Versprechen Sie mir nur, dass Sie Ihre Zeit auf produktive Weise nutzen – wenn Jamie einverstanden ist, mit Ihnen zu reden. Keine erhobenen Stimmen, keine Vorwürfe, viel Zuhören und keine Berührungen. Sind Sie einverstanden?“

        Kell war überrascht, dass er noch überlegen musste, ob er die Bedingungen annehmen wollte. Wollte er noch immer gegen Jamies Widerstand ankämpfen? Würde er glücklich mit ihr sein? Und würde sie glücklich sein?

        Plötzlich wurde ihm klar, dass sie ihn auch brauchte, sonst wäre sie nicht so oft wieder zu ihm zurückgekommen, und sie wäre nicht so unglücklich darüber, dass sie nicht zusammen sein konnten. Die Wahrheit war also, dass sie ebenso wenig ohne ihn leben konnte wie er ohne sie. Sie hatte das Beispiel der Motten, die das Licht suchen, angeführt. Aber vielleicht würden sie ja lernen, das Licht, das sie beide verbrennen konnte, zu kontrollieren und zu ihrem Vorteil zu nutzen.

        Er nickte. „Okay. Ich bin einverstanden.“

        Dr. Hampton lächelte erleichtert. „Wunderbar, Commander. Worüber wollen wir die nächsten Minuten plaudern?“

        Kell verschränkte die Arme vor der Brust und sah auf die Wanduhr. Noch fünf Minuten. „Was halten Sie von den Buccaneers, Doc? Glauben Sie, sie haben diese Saison eine Chance, den Pokal zu gewinnen?“

12. KAPITEL

        Obwohl Jamie müde war und gefühlsmäßig zutiefst erschöpft, blätterte sie scheinbar sorglos in einer eselsohrigen Zeitschrift und plauderte mit Dr. Hamptons großmütterlicher Sekretärin Roberta. Die Tür zum Sprechzimmer wurde geöffnet, und Dr. Hampton erschien. Er lächelte sie an und hob die Hand zum Gruß. Jamie erwiderte sein Lächeln und wollte etwas sagen, aber sie kam nicht weiter. Denn neben Dr. Hampton stand plötzlich der letzte Mensch, den sie im Augenblick sehen wollte.

        Beide Männer sahen schuldbewusst aus, fand Jamie. Sie konnte es nicht fassen! Das hier war ihr Zufluchtsort, nicht Kells. Sie fühlte sich von beiden verraten.

        Roberta unterbrach die Stille. „Ihre nächste Klientin ist da, Dr. Hampton.“

        „Wie konnte das geschehen?“, fragte Jamie gereizt.

        „Er hat um einen Termin gebeten“, warf Roberta ein. „Und da jemand abgesagt hatte …“

        Alle starrten die grauhaarige Sekretärin an.

        Dr. Hampton ergriff die Initiative. „Warum kommen Sie beide nicht in mein Büro? Dort können wir reden.“

        Jamie ging wütend an allen vorbei ins Büro, Kell folgte ihr betreten, und Dr. Hampton schloss die Tür hinter sich.

        Jamie wirbelte zu ihm herum. „Ich setze mich nicht mit ihm zusammen auf die Couch.“

        „Niemand bittet Sie darum, Jamie. Setzen Sie sich, wo Sie möchten“, sagte Dr. Hampton beschwichtigend. „Und ich muss sagen, dass mir Ihre Wut ein wenig übertrieben erscheint für die Situation.“

        Jamie presste kurz die Lippen zusammen. „Vielleicht erscheint es Ihnen ja so, Dr. Hampton, aber es ist eine ehrliche Reaktion. Und die Wahrheit ist, ich bin sehr, sehr wütend.“

        „Ich verstehe.“ Dr. Hampton bat sie mit einer Geste, in einem Sessel Platz zu nehmen, und Kell setzte sich wieder auf das Sofa. Er ging hinter seinen Schreibtisch und sah Jamie an. „Wollen Sie mir sagen, warum Sie wütend sind?“

        Jamies Blick ging instinktiv zu Kell, und Dr. Hampton nickte. „Möchten Sie, dass Commander Chance geht?“

        Plötzlich wurde ihr klar, wie abscheulich sie sich benahm, und sie schüttelte den Kopf. „Nein. Er kann bleiben.“

        Beide Männer sahen sie erwartungsvoll an, aber Jamie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Sie hatte Angst, dass sie in Tränen ausbrechen würde.

        „Jamie?“, sagte Dr. Hampton ermunternd.

        „Entschuldigen Sie“, sagte sie. „Ich habe mich dumm benommen, ich weiß. Aber irgendwie fühlte ich mich wie früher als kleines Mädchen, wenn mich jemand bei meiner Mutter verpetzt hat.“

        „Das ist hier nicht der Fall, Jamie. Roberta hat Ihnen schon die Situation erklärt.“

        „Ich habe mich erst im letzten Moment entschlossen, zu Dr. Hampton zu kommen, und dass du die Klientin nach mir bist, erfuhr ich auch erst ganz am Ende meiner Sitzung.“

        „Warum bist du denn gekommen?“

        Kell fuhr sich mit der Hand nervös durch das Haar und atmete tief ein. „Ich gebe zu, dass ich von Dr. Hampton erfahren wollte, was in dir vorgeht. Aber er wollte mir nichts verraten. Er sagte mir klipp und klar, dass wir nur über mich und meine Gefühle für dich sprechen können.“

        „Wirklich?“ Das nahm ihr endgültig den Wind aus den Segeln. Und Kell sah so verletzlich aus, dass sie plötzlich tiefe Zärtlichkeit für ihn erfüllte. „Und was hast du ihm über deine Gefühle für mich gesagt?“

        „Die Wahrheit“, erwiderte er schlicht. „Dass ich dich liebe, dass aber alles, was ich tue, irgendwie falsch ist. Dass ich nicht weiß, wie ich dich glücklich machen kann, und dass ich vielleicht aufhören sollte, es zu versuchen.“

        Jamie blieb fast das Herz stehen. „Oh, bitte hör nicht auf, Kell. Ich möchte nicht, dass du aufhörst.“

        Er beugte sich vor, die Unterarme auf die Schenkel gestützt. „Aber was möchtest du dann? Sag mir, was ich tun soll. Ich habe in letzter Zeit das Gefühl, dass ich durch unzählige Feuerreifen springen muss, und du fügst immer mehr hinzu.“

        Dr. Hampton schaltete sich ein. „Jamie, Kell, wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.“ Er stand auf. „Ich habe mich gerade an etwas erinnert, das mich eine Weile beschäftigen wird. Ich weiß, es ist höchst unüblich, aber glauben Sie, Sie kommen für kurze Zeit auch ohne mich zurecht?“

        Jamie war verblüfft, antwortete aber automatisch: „Sicher.“

        „Gut.“ Er lächelte und nickte und verließ den Raum.

        Jamie und Kell waren allein. Jamie verschränkte die Arme vor der Brust und sah den Mann an, den sie so sehr liebte. „Ich glaube, er möchte uns nur eine Chance geben, ungestört miteinander zu reden. Immerhin war ich doch sein nächster Termin.“

        „Scheint so.“ Kell sah sie sehnsuchtsvoll an.

        Jamie konnte nicht leugnen, dass ihr Herz vor Aufregung wild klopfte. Und sie wünschte sich nichts lieber, als sich in Kells Arme zu werfen und ihm zu sagen, was am Wochenende geschehen war. Sie wollte ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte und wie sehr sie ihn brauchte.

        „Waffenstillstand?“, sagte Kell plötzlich.

        Sie nickte.

        Sie konnten nicht den Blick voneinander nehmen. Die zwei Tage, die sie getrennt voneinander gewesen waren, erschien ihnen wie eine Ewigkeit.

        „Du siehst müde aus. Geht es dir gut?“, fragte er leise.

        Jamie nickte wieder. „Ja, es geht mir ganz gut. Ich meine, seit sehr langer Zeit wirklich gut. Und wie geht es dir?“
 
        Er zuckte die Achseln. „Den Umständen entsprechend.“
 
        Jamie wich seinem Blick aus. Sie wusste nicht, ob sie stark genug war, dieses Gespräch durchzustehen. Jeden Moment konnte sie in Tränen ausbrechen, obwohl sie das ganze Wochenende über so viel geweint hatte, dass es für ein ganzes Leben reichte.

        Kell holte tief Luft. „Wir versuchen jetzt seit zwei Wochen unsere Beziehung zu kitten, und das Einzige, was wir zustande bringen, ist großartiger Sex. Versteh mich recht, damit habe ich kein Problem. Aber alles andere macht mich wahnsinnig. Es ist so, als ob ich nur deinen Körper besitzen kann, aber niemals dein Herz.“

        Jamie runzelte die Stirn. „Das sage ich doch sonst immer über dich.“

        „Dabei hast du mein Herz schon besessen, als wir noch auf der Highschool waren. Und bevor ich dich liebte, waren wir die besten Freunde. Das solltest du nicht vergessen.“

        „Nein, das weiß ich noch, Kell. Wir waren zuerst die besten Freunde. Ich war damals so glücklich, du nicht? Ich konnte mich auf dich verlassen. Du warst immer für mich da.“

        „Das bin ich auch jetzt, Jamie, und du bist für mich da. Du warst ein kleines Mädchen mit Zöpfen, das mir unbeschreiblich auf die Nerven ging, aber ich hätte dich nicht mehr lieben können. Ich habe dich immer gebraucht, auch wenn ich es nicht immer zugegeben habe.“

        Jamies Widerstand schmolz dahin. Auf einmal spürte sie tief in sich eine angenehme Wärme. „Oh, Kell, ich möchte endlich aufhören, mir ewig Sorgen zu machen. Ich möchte einfach glücklich sein.“

        Er hatte sich nicht bewegt, aber er schien ihr näher zu sein. „Das möchte ich auch. Aber ich weiß nicht, wie wir es schaffen können. Und du?“

        Sie sah ihn hilflos an. „Ich weiß nichts mehr, Kell. Ich habe nur mich selbst und meine Grüblereien satt.“

        „Ich könnte dich nie satt bekommen.“

        „Ich weiß nicht, warum. Ich gebe dir doch nichts.“

        „Du gibst mir alles.“ Er wies mit einer fließenden Bewegung auf den Raum, in dem sie sich befanden. „Wir befinden uns im Büro eines Psychologen, und du bist Psychologin.“ Sein Lächeln war warm und ansteckend. „Lass uns einfach reden, und wir werden sehen, was es uns bringen wird. Was sagst du?“

        Jamie lächelte erleichtert. „Ich sage Ja.“ Hoffnung erwachte in ihr. Plötzlich wagte sie zu glauben, dass es doch noch ein Happy End geben würde.

        Kell betrachtete Jamie, ihr süßes Gesicht, das er jede Nacht im Traum sah und jeden Morgen neben sich sehen wollte, wenn er aufwachte. Das war sein Ziel, aber wie sollte er beginnen? „Weißt du, Jamie, du hast ganz schön Eindruck gemacht auf Jeff und Melanie.“

        Sie sah ihn verblüfft an. „Ich? Einen guten oder einen schlechten Eindruck?“

        „Einen guten. Komm schon, du könntest niemals einen schlechten Eindruck machen.“

        „Da bin ich nicht so sicher, aber es freut mich, dass du so denkst.“ Sie wurde ernst. „Und was haben sie gesagt?“

        „Na ja, Jeff wollte mich nicht gehen lassen, bevor ich ihm versprochen hatte, dass ich dich bitten würde, mich zu heiraten.“

        Jamie wurde rot. „Warum denn das?“

        Kell lächelte. „Im Augenblick denkt er, alle männlichen Singles sollten sich freinehmen, eine nette Frau finden und heira

        ten.“

        „Eine gute Einstellung.“

        „Und zwar wahrscheinlich, weil er glücklich verheiratet ist und bald Vater wird.“

        Jamie strahlte erfreut. „Stimmt, Melanie hat es mir gesagt. Wie aufregend. Sie sagt, sie hätten sich schon seit fünf Jahren ein Baby gewünscht.“

        „Und was hat Melanie dir sonst noch erzählt?“, fragte er leichthin.

        „Sie hat mir von dir erzählt.“

        Er war nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte. „Aha. Das muss witzig gewesen sein.“

        „Witzig würde ich es nicht nennen. Eher informativ.“

        „Prima.“ Er klopfte auf ein Kissen neben sich. „Möchtest du dich zu mir setzen?“

        Sie zögerte.

        „Ich verspreche, mich zu benehmen“, versprach er und fragte sich wieder, warum sie so müde und bedrückt aussah. Irgendetwas stimmte heute nicht mit ihr. Sie stand auf und kam langsam herüber, und dann setzte sie sich nicht zu dicht, nicht zu weit von ihm aufs Sofa. Er betrachtete sie besorgt. Sie sah blass und traurig aus, als ob sie eine schlechte Nachricht erhalten hätte. Er wollte sie schon danach fragen, aber sie kam ihm zuvor.

        „Okay, was mein Gespräch mit Melanie angeht …“, fing sie an.

        Trotz seiner Sorge um sie schweifte Kells Blick ab und verweilte bewundernd auf ihren langen sonnengebräunten Beinen, die fest und schlank vom Joggen waren.

        „Kell?“

        Er hob abrupt den Kopf. „Ich bin ganz Ohr.“

        „Ja, sicher. Wie auch immer, Melanie hat mir ziemlich viel über euren letzten Einsatz erzählt. Sei nicht böse auf sie. Ihr Mann war auch dabei.“

        Kell seufzte. „Ich bin mir schmerzlich bewusst, dass Jeff auch dabei war. Mach weiter.“

        „Sie erzählte mir Dinge, die du mir ruhig auch hättest sagen können, Kell, und ich wünschte, du hättest es getan. Ich wünschte, du könntest mir vertrauen so wie ihr.“

        Kell nahm schuldbewusst ihre Hand in seine. Er lehnte den Kopf nach hinten und schloss sekundenlang die Augen. Und dann begann er mühsam zu reden. „Wir waren zu fünft. Wir waren seit drei Tagen dort. Wir waren mit dem Fallschirm abgesprungen und hatten uns in der Nacht zu unserem Ziel durchgearbeitet, tagsüber versteckten wir uns im Wald und schliefen abwechselnd. Das Übliche. In der dritten Nacht erreichten wir unser Ziel und brachten die Sprengladungen an. Und plötzlich brach die Hölle los. Etwa zwanzig von ihnen, und bis an die Zähne bewaffnet, fielen über uns her. Wir mussten uns durchkämpfen, meldeten dem Helikopter über Funk, dass wir unter Feuer standen, und jagten noch die Rüstungsfabrik in die Luft.“ Er öffnete die Augen und sah Jamie an. Sie sah jetzt noch blasser aus. „Du hast nichts davon gehört.“ Sie schüttelte den Kopf, und Kell schloss wieder die Augen. „Jedenfalls sprengten wir das Ziel, und ich wurde von einem Trümmerstück getroffen.“

        „Die Wunde an deinem Schenkel?“

        Er nickte. „Ich fiel hin, und Jeff packte mich und half mir, weiterzuhumpeln, während die anderen Jungs uns Deckung gaben. Wir kamen um eine Ecke – und genau ins Hornissennest hinein. Kurz, Jeff stellte sich schützend vor mich und fing ein paar Kugeln ein, die eigentlich für mich bestimmt waren. Und es hätte ihn fast umgebracht.“

        „Und dich auch.“

        Ihre Stimme klang seltsam erstickt. Kell öffnete die Augen und sah Jamie an. Tränen liefen ihr über die Wangen, und er streckte die Hand aus, um sie ihr fortzuwischen. „He, Kleines, ist schon okay. Ich bin ja gesund und munter.“

        Sie schlug ihn heftig auf die Brust. „Verdammt, Kell, du hättest tot sein können“, schluchzte sie. „Du musst damit aufhören. Du musst einfach.“

        Kell fühlte sich so zufrieden und ruhig wie schon seit Wochen nicht mehr – Jamie war bei ihm, mehr brauchte er nicht. Er streichelte ihr sanft den Rücken. „Ich erzähle dir doch schon die ganze Zeit, dass ich aufgehört habe, Jamie. Weißt du noch, der Schreibtischjob, den sie mir gegeben haben? Es stimmt wirklich. Für mich gibt es keine solchen Einsätze mehr. Und für Jeff auch nicht, wenn es nach mir geht.“

        „Was meinst du damit?“

        „Jeff möchte auch aufhören, und ich werde versuchen, ihn zum meinem Stellvertreter zu machen.“
 
        „Oh, das ist ja wunderbar. Melanie wird überglücklich sein.“
 
        „Ja, und ich muss sagen, so schlecht kommt es mir auch nicht mehr vor. Es muss recht aufregend sein, endlich mal den größeren Überblick über alles zu haben, statt irgendwo am anderen Ende der Welt im Schlamm zu waten und mich zu fragen, warum bloß.“

        Jamie nickte. „Ich hoffe, alles geht gut für Jeff und Melanie. Um deinetwillen.“

        Kell wurde allmählich unruhig. „Wieso um meinetwillen?“

        „Weil Jeff dir so viel bedeutet, als wäre er dein Bruder.“

        Kell nickte. „Ja, das stimmt.“ Dann rieb er unwillkürlich sein verletztes Bein und lachte verlegen. „Brandon und T. J. würden sich wahrscheinlich meinen Kratzer angucken und sich schieflachen, was?“

        Jamie schüttelte den Kopf. „Nein, das würden sie nicht. Mom hat mir gesagt, dass sie mit deiner Mutter gesprochen hat. Und sie sagte, dass deine Brüder sogar ziemlich entsetzt waren.“

        „Ja, ich weiß. Sie haben mich angerufen.“

        „Du klingst nicht so, als ob das gut gelaufen wäre.“

        Kell sah sie lächelnd an. „Doch, sogar erstaunlich gut. Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie – ich weiß nicht – irgendwie enttäuscht sein würden von mir.“

        Jamie gab ihm einen Schubs. „Um Himmels willen, es sind deine Brüder. Du musst dich nicht zum Supermann aufplustern, damit sie dich lieben.“

        „Das war es auch, was sie mir so ungefähr gesagt haben. Es war dumm von mir, mir Sorgen deswegen zu machen. Aber jetzt haben sie mich zurechtgestaucht.“

        „Und jetzt?“

        Kell grinste. „Jetzt bin ich mit ihnen im Reinen. Und mit mir auch. Und wie steht es mit dir? Bist du mit mir im Reinen?“

        Jamie senkte den Blick. „Ja.“ Dann holte sie tief Luft, als ob sie sich Mut machte, um ihm etwas zu sagen.

        „Was ist?“, fragte er besorgt.

        Sie sah ihn wieder an. „Meine Mutter lässt dich grüßen. Ich habe gestern Abend mit ihr gesprochen. Über eine Menge Dinge. Sie fragte mich, ob ich allein sei, und ich sagte ihr, dass ich dich anrufen würde.“

        Kell setzte sich beunruhigt auf. „Aber du hast mich nicht angerufen. Und warum macht deine Mutter sich plötzlich Sorgen, ob du allein bist? Was ist los, Jamie?“

        Sie schluckte nervös. „Ich wollte dich anrufen. Ich bin nur eingeschlafen nach dem Gespräch. Es war sehr spät.“

        Kell fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Sieh mal, am Freitag trennten wir uns an deiner Haustür, und du sagtest, wir würden uns am nächsten Tag sehen. Dann habe ich das ganze Wochenende damit zugebracht, dich zu finden. Aber du hast meine Anrufe nicht entgegengenommen.“

        Jamie sah ihn bestürzt an. „Es ist nicht, dass ich nicht mit dir sprechen wollte. Ich war nicht da, um deine Anrufe entgegenzunehmen.“

        „Und wo warst du?“

        Sie holte tief Luft. „Samstagfrüh reiste ich ab und war das ganze Wochenende fort. Ich bin erst gestern Abend wiedergekommen.“

        Kell sah sie verständnislos an. „Aber wo warst du? Du hast am Freitag nichts von einer Reise gesagt.“

        „Ich weiß.“ Sekunden vergingen. Jamie wurde noch blasser. Und erst nach einer Ewigkeit, wie es Kell schien, hob sie den Kopf. „Ich sagte nichts, weil ich es selbst nicht wusste. Und dann konnte ich nicht mit dir reden. Erst als alles vorüber war.“

        Sein Herz schlug heftig. „Zum Teufel, Jamie, was denn?“ Ihre blauen Augen standen voller Tränen. Er nahm tröstend ihre Hand in seine. „Du machst mir Angst. Was ist los? Sag es mir bitte.“

        „Es geht um meinen Vater.“

        13. KAPITEL

        Kell erstarrte. „Dein Vater? Was ist mit deinem Vater?“

        „Er ist tot“, antwortete Jamie stockend. „Seit etwa fünf Jahren. Ein Autounfall.“

        „Du lieber Himmel.“ Kell spürte, wie ihm kalt wurde. „Jamie, soll ich Dr. Hampton rufen? Deswegen bist du heute gekommen, nicht wahr? Und ich …“ Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn. „Und ich egoistischer Blödmann …“

        Sie nahm seine Hand in ihre. „Sag das nicht. Du konntest es nicht wissen. Ich bin wirklich deswegen gekommen, aber jetzt möchte ich nur mit dir sprechen.“

        Es machte ihn glücklich, das zu hören, und er streichelte ihr tröstend den Arm. „Arme Kleine. Wie hast du das über deinen Vater erfahren?“

        „Mom hat es mir erzählt. Als ich am Freitag nach Hause kam, hatte sie mir eine Nachricht auf Band gesprochen, sie auf jeden Fall zurückzurufen. Und da hat sie es mir gesagt.“ Jamie holte tief Luft, wie um sich Mut zu machen. „Er hatte inzwischen wieder geheiratet, und seine Witwe fand einen alten Karton mit Dingen, die er offenbar versteckt hatte. Sie räumte auf ihrem Dachboden auf, weil sie umziehen wollte, und dabei fand sie den Karton. Mein Vater hatte Fotos von Donna und mir aufbewahrt und noch andere Dinge, und Moms Adresse stand auf einem von Donnas Zeugnissen, glaube ich. Und Dads Witwe hat Moms Nummer nachgeschlagen und sie angerufen.“

        „Oje. Wie verlief das Gespräch?“

        „Offenbar besser, als ich je gedacht hätte. Mom war gar nicht so mitgenommen, ob du es glaubst oder nicht. Das hat mich sehr überrascht.“

        Kell nickte. „Vielleicht ist sie doch über die Trennung von ihm hinweg.“

        „Ich glaube, du hast recht. So schlimm es auch gewesen sein muss, von dieser Frau zu hören, es zeigte ihr andererseits auch, wie weit sie sich inzwischen von ihm gelöst hat. Ich bin also ganz froh.“

        „Das ist gut. Was geschah dann?“

        „Ich bin hingefahren, um den Karton abzuholen.“

        „Was? Wohin denn? Und allein? Ich wäre doch mitgekommen, wenn du mich gebeten hättest, Jamie. Ich …“

        „Nein.“ Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Ich wünschte mir nichts lieber, als dich bei mir zu haben, aber ich musste das allein durchstehen.“ Sie nahm wieder seine Hand. „Und ich war nicht allein. Donna traf sich dort mit mir. Sie flog nach South Dakota, wo mein Vater gelebt hatte. Und dann gingen wir gemeinsam zu seinem Grab.“ Sie schluckte mühsam. „Und brachten ihm ein paar Blumen.“

        Jamie saß da und sagte eine Weile nichts. Kell beobachtete sie beunruhigt. „Du hast eine Menge durchgemacht, Jamie.“

        „Es war gar nicht so schlimm. Die Frau war sehr nett. Sie heißt Helen und war wirklich sehr freundlich zu uns. Sie hatten keine Kinder. Sie meinte, sie hätte uns früher verständigt, aber mein Vater hatte nie über uns gesprochen, also wusste sie natürlich nichts von uns. Weißt du, auf dem Weg dorthin sagte ich mir immer wieder, dass ich nichts von ihm wissen wollte, da wir ihm offensichtlich auch egal gewesen waren. Aber irgendwie kann das nicht stimmen. Auf seine Weise muss er uns geliebt haben. Ich meine, warum hätte er sonst all diese Dinge von uns aufbewahrt? Es war sogar ein Foto von ihm und Mom dabei.“

        Kell schüttelte den Kopf. „Ich gebe nicht vor, dass ich deinen Vater verstehen kann, Jamie.“

        „Mom sagt, sie hätten von Anfang an nicht gut zueinander gepasst. Sie war schwanger mit Donna, als sie heirateten. Mom glaubt, dass er sie nie geliebt hat. Am Anfang wollte er seine Pflicht tun, aber nach einer Weile klappte es einfach nicht mehr. Es ist alles sehr traurig.“ Sie runzelte die Stirn. „Kell, glaubst du, es wäre okay, wenn ich mich später einmal mit Helen über Dad unterhalten würde?“

        „Sicher, aber was würde deine Mutter sagen?“

        „Natürlich werde ich sie vorher fragen, aber ich glaube nicht, dass das ein Problem wäre. Sie ist es ja gewesen, die uns ermutigt hat, nach South Dakota zu fliegen.“

        „Deine Mutter ist eine großartige Frau.“

        „Ja, das finde ich auch.“ Jamie wurde plötzlich lebhaft, ihr Gesicht bekam Farbe, und ihre Augen leuchteten. „Kell, ihretwegen ist mir ja der Buchvertrag so wichtig. Ich möchte meiner Mutter alles geben, was sie hat entbehren müssen. Ich möchte sie irgendwie entschädigen für all die Opfer, die sie bringen musste. Sie soll ihren Job aufgeben und das Leben endlich genießen können. Das ist mir sehr wichtig. Sie war immer da für uns und hat sich nie beschwert. Wenn ich eines Tages nur halb so gut sein könnte wie sie, wäre ich glücklich.“

        Er streichelte ihr zärtlich die Wange. „Ich glaube, ich habe dich noch nie so sehr geliebt wie in diesem Moment, Jamie. Und ich denke, deine Mutter würde mir zustimmen, dass du schon jetzt eine großartige Frau bist, genau wie sie.“

        Jamie senkte plötzlich verlegen den Blick. „Du willst nur lieb sein.“

        Er lächelte. „Jamie, da ich das ganze Wochenende allein war, hatte ich Zeit, über uns nachzudenken. Und mir wurde klar, dass ich dich zu sehr gedrängt habe. Die Dinge brauchen ihre Zeit, wenn sie klappen sollen. Und wenn sie es dann doch nicht tun … dann muss ich mich damit abfinden.“

        Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Nein, sag das nie wieder.“ Mit diesen Worten warf sie sich ihm in die Arme und schlang die Arme um seinen Hals. „Ich liebe dich so sehr, Kell. Halt mich fest. Das ganze Wochenende habe ich mich nach dir gesehnt.“

        Und Kell hielt sie. Ihr Kopf lehnte an seiner Schulter, und er nahm sie auf den Schoß wie ein kleines Kind, das Trost nötig hatte, und streichelte ihr den Rücken und die Beine. „Ich liebe dich auch, Baby.“

        Jamie hob den Kopf und sah ihm ernst in die Augen. „Du bist alles, was ich je wollte, Kell. Und ich muss dir noch etwas sagen. Ich habe heute mit Liz, meiner Agentin, gesprochen und sie gefragt, wie oft ich auf Reisen sein muss. Und weißt du was? Das wird nur ganz am Anfang nötig sein, wenn das Buch herauskommt. Es ist also nicht so schlimm, wie ich gedacht habe, und das hat mich sehr erleichtert.“

        „Mich auch. Mit meinem neuen Job werde ich auch ziemlich sesshaft sein, und je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass es genau das ist, was ich brauche.“ Er lächelte sie liebevoll an. „Kommen wir hier der berüchtigten Klärung gefährlich nahe, oder ist das nur mein Eindruck?“

        Jamie lachte. „Nein, mein Eindruck ist es auch. Liebe mich, Kell“, fügte sie plötzlich leise hinzu.

        Welch erstaunliche Veränderung. Plötzlich war von dem verletzten Mädchen nichts mehr zu sehen. Jetzt gab es nur noch die verführerische Frau. Kell spürte, wie ihm heiß wurde. „Was denn? Hier?“

        „Ja.“ Sie hauchte Küsse auf seinen Hals. „Genau hier.“ Dann streichelte sie seine breite Brust und lenkte seine Hand unter ihren Rock. „Ich brauche dich so sehr. Lass mich nicht betteln.“

        Kell war entsetzt. „Ich will dich nicht betteln lassen. Und nichts könnte mich glücklicher machen, Jamie, aber … hör auf damit.“ Sie bog sich ihm entgegen und rieb ihre Brüste an ihm. Kells atmete flach. Er musste schnell etwas unternehmen, wenn er die Situation noch retten wollte. Er packte hastig ihre Hände. „Ist dir klar, wo wir uns befinden? Dr. Hampton könnte jeden Moment hereinkommen.“

        Jamie hielt inne. „Du hast recht.“

        Endlich. Kell atmete erleichtert auf. Das war knapp gewesen.

        Jamie rutschte von seinem Schoß, während sie sich die Bluse aufknöpfte. Sie schleuderte die Schuhe von sich und ging zur Tür.

        Ich bin verloren, dachte Kell.

        Sie drehte den Schlüssel um und wandte sich mit einem sinnlichen Ausdruck zu ihm um. „Problem gelöst.“

        „Nein, das Problem wurde gerade größer.“ Er versuchte, streng zu klingen, aber andererseits war er erregt von der Aussicht auf das, was folgen würde. „Was machst du nur?“

        Sie stützte die Hände auf die Taille, wobei ihre Bluse sich ganz öffnete und Kell ihre vollen Brüste sehen konnte, die sich gegen den Spitzen-BH drängten. „Ich gehe ein Risiko ein und versuche, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.“ Sie lächelte. „Donna meinte, ich sollte nicht so viel denken, sondern lieber handeln. Ich soll vom Eiffelturm einen Bungeesprung machen, wenn ich will, oder einen Wolkenkratzer hinaufklettern. Das Leben ist so kurz. Das habe ich am Wochenende gelernt. Einen Moment ist man noch da, im nächsten nicht mehr. Verstehst du?“

        Kell nickte. „So ein Leben lebe ich, Jamie. Oder habe ich wenigstens bis jetzt.“ Und er konnte sie sehr gut verstehen. Er hatte von dem Phänomen gehört, dass viele Leute, die einen geliebten Menschen verloren hatten, ihre eigene Existenz dadurch zu bestätigen suchten, dass sie etwas Riskantes, Aufregendes, Verbotenes taten. „Aber du wirst nicht im nächsten Moment fort

        sein, Jamie.“

        „Woher willst du das wissen? Kannst du mir das garantieren?“

        „Nein“, sagte er leise.

        Sie öffnete den Reißverschluss ihres Rocks und ließ ihn langsam auf den Boden rutschen. Ihre Bluse folgte gleich darauf. „Ziehen Sie sich aus, Commander. Wenn Sie mich nicht lieben wollen, werde ich Sie lieben müssen.“

        Er hatte ein Monster geschaffen! Kell schluckte erregt, als sie mit geschmeidigen Bewegungen auf ihn zukam wie eine Wildkatze auf der Pirsch. Sie zog herausfordernd erst den einen BH-Träger auf die Schulter herab, dann den anderen. Und gleich darauf war der BH ganz verschwunden, und Jamie lächelte süß.

        Kell rührte sich nicht. Er konnte nicht, aber Jamie bewegte sich umso mehr. Und wie sie das tat! Ihre nackten Brüste wogten auf eine Weise, dass es ihm den Atem nahm. „Jamie“, brachte er heiser hervor. „Das können wir nicht machen.“

        Sie sah spöttisch auf ihn herab. „Was ist los? Bist du der Sache nicht gewachsen?“

        Kell stieß die Luft heftig aus. Er war ihr viel zu sehr gewachsen, das war ja das Problem. Nur ein halb toter Mann hätte nicht auf Jamie reagiert. „Es ist völlig verrückt.“ Er wies noch einmal hilflos auf ihre Umgebung. „Wir sind im Büro deines Professors.“

        Sie nickte. „Natürlich. Eine der tollsten sexuellen Vorstellungen überhaupt. Die Couch des Psychologen. Ich bin gekommen, um Dr. Hampton meine Seele zu entblößen und mit ihm über dein und mein Sexleben zu sprechen. Warum soll ich also nicht lieber dir meinen Körper entblößen und unserem Sexleben neue Impulse geben?“

        Klang eigentlich sehr vernünftig. Warum sollte er dagegen ankämpfen? Kell sprang auf und knöpfte sich das Hemd auf. „Okay. Ich bin dabei.“

        „Prima.“ Jamie kicherte und half ihm aus den Sachen heraus. „Hat ja auch lange genug gedauert“, neckte sie ihn. „Einen Moment war ich besorgt. Ich dachte, ich hätte meine Anziehungskraft verloren.“

        „Bist du verrückt?“ Kell warf seine Boxershorts beiseite und zeigte ihr stolz das enorme Ausmaß seiner Sehnsucht nach ihr. „Komm“, sagte er leise.

        Er schob die Hände unter den Bund ihres durchsichtigen Slips und zog das seidige Nichts langsam herunter, während er überall auf ihrer nackten Haut kleine Küsse verteilte. Jamie stöhnte und hielt sich an seinen Schultern fest, als sie schnell aus dem Höschen herausstieg. Kell kniete vor ihr, zog sie abrupt an sich und flüsterte mit den Lippen an ihrem flachen Bauch: „Lass dich von mir verwöhnen, Liebling.“

        „Oh Kell“, stöhnte Jamie und erschauerte vor Begierde. Kell legte die Hände auf ihren Po und presste den Mund auf ihren Venushügel. Behutsam drang er weiter vor und strich dann mit der Zunge über ihren empfindsamsten Punkt. Ein leises Stöhnen stieg aus seiner Kehle auf, so sehr erregte es ihn, sie so intim zu berühren. Wie aus weiter Ferne hörte er sie flehen: „Oh, Kell … bitte. Ich kann nicht …“ Ihr zitterten die Knie. „Ich brauche dich.“

        Mit einer geschmeidigen Bewegung war Kell wieder auf den Beinen und sah Jamie ins Gesicht. Ihre Lider waren halb geschlossen vor Lust. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn mit einer Wildheit, wie er sie noch nie an ihr erlebt hatte. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er presste Jamie an sich und hob sie hoch. Sie schlang die Beine um seine Taille und die Arme um seinen Hals. Kell löste sich keuchend von ihr und sah sich nach der Couch um. Im nächsten Moment war er mit Jamie hingegangen und ließ sich mit ihr darauf fallen.

        Und dann war er in ihr, und sie umschloss ihn ganz. Kell erschauerte vor Entzücken. Er war nicht einmal mehr in der Lage, sanft zu sein, aber es schien Jamie nicht zu stören. Sie trieb ihn vielmehr mit hektisch geflüsterten Worten an, die ihn noch mehr zur Raserei brachten. Sie brauchten die Erfüllung dringender als die Luft zum Atmen. Überwältigende Lebenslust sprach aus ihrer Leidenschaft, die sie beide in eine Welt hinübertrug, in der es nur sie beide und ihre tiefe Liebe gab.

        Allerdings nur bis sie das Büro verließen. Jamies Haar und das Make-up waren ein wenig unordentlich, und Kells Hemd war schief zugeknöpft. Sie sahen beide so schuldbewusst aus, dass ganz klar war, was sie gerade getan hatten. Und das auch noch auf Dr. Hamptons Couch!

        Robertas plumpe Fingerchen hielten über der Tastatur inne, als sie vor ihr standen. „Oh“, sagte sie nur.
 
        Sie sah ihren Boss an, der scheinbar ungerührt in einer Zeitschrift blätterte. Jamie und Kell begegneten seinem wissenden Blick und erröteten. Zum Glück war außer ihnen keiner da.

        „Nun“, sagte der Mann, der Jamies Karriere in Händen hielt und dessen Heiligtum sie und Kell gerade entweiht hatten. Dr. Hampton räusperte sich und wartete.

        Kell gab Jamie einen kleinen Schubs. „Jamie möchte Ihnen etwas sagen, Doc.“

        Sie nickte. „Dr. Hampton, Kell und ich … wir haben uns endlich Klarheit verschafft über unsere Beziehung.“

        „Aha. Ich muss sagen, dass ich … äh … mir das schon gedacht hatte.“

        Jamie wurde noch verlegener. Sie wünschte, sie könnte im Erdboden versinken. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Natürlich hatten Dr. Hampton und Roberta gewusst – und gehört – was im Büro vor sich gegangen war.

        „Dr. Hampton“, fuhr sie stockend fort, „ich nehme an, jetzt bin ich wirklich zu weit gegangen. Ich könnte verstehen, wenn Sie sich über mich beschweren wollten und meine Lizenz …“

        „Moment, Jamie. Das erinnert mich an etwas.“

        Jamie wechselte einen beunruhigten Blick mit Kell. Dr. Hampton stand auf und trat an Robertas Schreibtisch. Die Sekretärin reichte ihm ein Papier und einen Kugelschreiber. Dr. Hampton unterschrieb auf dem Papier und hielt es Jamie lächelnd hin. „Gut gemacht, Jamie. Sie haben es sich wirklich verdient. Zwar nicht mit dem, was Sie gerade getan haben“, fügte er streng hinzu, „sondern mit Ihrer hervorragenden Forschungsarbeit. Und mit den Bemühungen, die Sie in den vergangenen Wochen auf sich genommen haben, um Ihre Beziehung zu retten. Ich glaube Ihnen, dass Sie es endlich geschafft haben.“

        Jamie sah ihn verblüfft an, und erst Sekunden später drehte sie sich, immer noch wie betäubt, zu Kell um. „Meine Lizenz“, flüsterte sie. „Ich glaube, ich muss weinen. Ich habe es geschafft! Wir beide haben es geschafft! Wir haben alle Hindernisse zwischen uns aus dem Weg geräumt. Ich kann es nicht glauben.“

        Kell nahm sie in die Arme und wirbelte sie lachend im Kreis herum. Als er sie wieder hinstellte, sah er sie gerührt an. „Ich bin so stolz auf dich, Jamie. Ich liebe dich.“

        „Ich liebe dich auch“, sagte sie und küsste ihn zärtlich. Dann wandte sie sich zu ihrem Mentor um und strahlte ihn glücklich an. „Ich danke Ihnen, Dr. Hampton. Damit eröffnet sich mir eine ganz neue Welt. Aber noch viel wichtiger ist, dass der Mensch, den ich mehr als alles andere auf der Welt liebe, von jetzt an sein Leben mit mir teilen wird. Er hat mich gebeten, ihn zu heiraten, und ich habe Ja gesagt.“

        „Oh!“ Roberta zupfte ein Papiertuch aus einer Schachtel und wischte sich die Tränen ab. „Ich liebe es, wenn eine Geschichte mit einem Happy End endet“, sagte sie schnüffelnd.

        „Es wäre witzig gewesen, in Las Vegas zu heiraten. Aber schöner war es, die Zeremonie hier abzuhalten, wo unsere Familie dabei sein konnte, ganz zu schweigen von Jeff und Melanie. Meinen Sie nicht auch?“ Kell saß neben Jamie auf dem Sofa und hielt ihre Hand.

        Dr. Hampton saß wie üblich hinter dem Schreibtisch. „Oh, unbedingt. Es war sehr eindrucksvoll. Ich war noch nie auf einer Militärbasis, und die Wohnung der Camdens war wundervoll geschmückt worden für Ihre Hochzeit.“

        „Ja, Melanie ist ein wahrer Schatz“, sagte Kell lächelnd. „Jeff soll ihr zwar geholfen haben, aber ich bin sicher, sie hat ihn nicht viel tun lassen, da er sich noch von seinen Verletzungen erholt.“

        „Ich bin sehr froh, dass es ihm besser geht. Und jetzt sagen Sie mir, wie Ihnen das Eheleben gefällt? Jetzt sind drei Monate vergangen.“

        Jamie lächelte. „Es ist wunderbar. Kell geht morgens ins Büro und kommt jeden Abend heim. Ich arbeite zu Hause und freue mich auf den Moment, wenn er durch die Tür kommt. Es könnte nicht besser sein, Dr. Hampton.“ Sie sah ihn gerührt an. „Habe ich Ihnen eigentlich dafür gedankt, dass Sie mich zwangen, mir Klarheit zu verschaffen?“

        Dr. Hampton lachte. „Nur etwa hundert Mal.“

        Jamie strich über das weiche Leder des Sofas und tauschte einen Blick mit Kell. Beide wurden verlegen, und Jamie räusperte sich. „Ihre neue Couch gefällt mir.“ Sie wagte es nicht, dem Mann in die Augen zu sehen. „Und es war wirklich eine nette Geste von Ihnen, uns Ihre alte Couch zur Hochzeit zu schenken.“

        Dr. Hamptons Augen glitzerten amüsiert. „Es schien mir passend zu sein, wenn man die Umstände bedenkt, nicht wahr?“

        Jamie nickte lachend. „Aber im Ernst, Dr. Hampton. Sie haben so viel für uns getan. Wie können wir Ihnen jemals genug dafür danken?“

        Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach was, das war nur meine Pflicht. Aber wer weiß? Sollten Sie jemals ein Buch schreiben, widmen Sie es mir, okay?“

        Jamie sah Kell mit einem Augenzwinkern an. Sie dachte an ihr großes Geheimnis – das vollständige Manuskript, das sie gerade vor zwei Tagen an „Highline Publishing“ geschickt hatte. „Das habe ich schon.“

        – ENDE –
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Donna Sterling


Lieb mich, schöner Fremder

1. KAPITEL

            Allein in der Dunkelheit auf dem Pier des Hotels, schloss Trev Montgomerey seine Hand fest um den Ring. Der goldene Reif grub sich schmerzhaft in seine Handfläche.

            Sieben Jahre hatte er den Ring nicht vom Finger gestreift.

            Nun war die Zeit gekommen.

            Mit finsterer Entschlossenheit holte er aus und warf den Ring ins Meer. Aber Erleichterung spürte er nicht. Und er hatte auch nicht das Gefühl, mit etwas abgeschlossen zu haben. Trauer, Wut und Einsamkeit waren immer noch in ihm lebendig.

            Doch die Zeit war gekommen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Von heute an war er kein verheirateter Mann mehr. Er war nun offiziell Witwer. Das Gericht hatte Diana für tot erklärt. Ein sieben Jahre langer Albtraum war zu Ende. Zumindest im juristischen Sinn. Jetzt war es an ihm, die Qual auch in jeder anderen Hinsicht zu beenden. Und er schwor sich, genau das zu tun. Er würde die Tür vor all den Fragen zuschlagen, die unablässig an ihm genagt hatten – was mit Diana passiert war, warum sie spurlos verschwunden war. Sein Verstand sagte ihm, dass sie entführt und getötet worden war, aber gefühlsmäßig hatte er sich nie mit dieser Erklärung abfinden können.

            Er war der fruchtlosen Hoffnungen müde. Es war an der Zeit für einen neuen Anfang. Also hatte er seine Heimatstadt in Süd-Kalifornien verlassen – den Ort, wo er Diana kennengelernt und geheiratet hatte. Wo sie vier Monate lang glücklich gewesen waren, bis sie verschwunden war.

            Heute Morgen war er unmittelbar nach dem Gerichtsentscheid von der West-an die Ostküste geflogen. Er hatte einen Deal für ein Stück Land abgeschlossen, wo er die von ihm entworfenen Häuser bauen würde. Er würde nicht nur gutes Geld machen, sondern sich auch neuen Menschen öffnen. Und allmählich gesunden.

            Seine Familie und Freunde hatten ihn schon seit Jahren gedrängt, das zu tun. Und einige seiner weiblichen Bekanntschaften hatten sich äußerst interessiert gezeigt, den leeren Platz an seiner Seite einzunehmen. Von all dem wollte er fort.

            Der Gedanke, in Sunrise Häuser zu bauen, war ihm gekommen, als er den Ort an der Küste von Georgia zum ersten Mal gesehen hatte. Die idyllische Lage des Baugeländes und der anheimelnde Charakter der Stadt würden seine Traumhäuser perfekt ergänzen. Was tat es zur Sache, dass er Sunrise auf der Hochzeitsreise mit Diana entdeckt hatte?

            Obwohl der Ort seine Schönheit und kleinstädtische Atmosphäre bewahrt hatte, gab es drastische Veränderungen. Das Luxus-Hotel, in dem er wohnte, war damals noch nicht da gewesen. Entlang den ländlichen Straßen waren exklusive Wohnanlagen entstanden, die diskret zwischen alten Bäumen versteckt waren. Der Strand, an dem sie damals spazieren gegangen waren, hatte kaum noch etwas von seiner natürlichen Wildnis. Die Imbissbude, wo sie mittags haltgemacht hatten, war einer Mode-Boutique gewichen.

            Nein, die Erinnerung an Diana würde ihn hier ganz bestimmt nicht verfolgen.

            Er steckte seine ringlose Hand in die Hosentasche und wanderte zurück zum Hotel. Diana war fort. Für immer. Gewaltsam erstickte er die Trauer, die bei diesem Gedanken stets in ihm aufstieg. Er würde sein neues Leben an diesem Abend beginnen, ohne an sie zu denken.

            Das Gericht hatte Diana für tot erklärt. Und nun tat er es auch.

            Jennifer Hannah brach eine ihrer eigenen Regeln: Kein privater Umgang mit Kollegen! Von kleinen Betriebsfeiern abgesehen, hatte sie sich in den sieben Jahren, die sie in Sunrise war, streng an dies Prinzip gehalten. Ihr gesellschaftliches Leben beschränkte sich auf Vormittagsfreundschaften mit Frauen aus ihrer Aerobic-Gruppe, auf Internet-Chats mit gesichtslosen Fremden und ihre ehrenamtliche Arbeit mit gehörlosen Kindern.

            Ihr Job als Kundenbetreuerin in einer kleinen, aber wachsenden Zeitarbeitsagentur und die Arbeit mit den Kindern hielten sie vollauf beschäftigt. Zumindest redete sie sich das ein.

            Nun aber hatten ihre Kollegen sie überredet, bei einem Freitagabend-Drink in der Lounge des neuen Hotels ihren Erfolg zu feiern. Alle ihre Kollegen, die als Zeitarbeitskräfte arbeiteten, waren von den Firmen, die sie angeheuert hatten, fest eingestellt worden, eine Gruppe vielversprechender Bürokräfte war neu dazugekommen, und Jennifer hatte Aufträge von Firmen in Sunrise, Savannah und Brunswick an Land gezogen, um den Neuen etwas zu tun zu geben. Die Personal-Agentur „Helping Hands“ – Helfende Hände – wuchs rasant.

            Konnte sie es ablehnen, die Früchte ihrer Arbeit zu feiern?

            Als die gläsernen Schiebetüren des luxuriösen Hotels vor ihr zur Seite glitten, gestand Jennifer sich ein, dass sie sich auf den Abend außerhalb ihrer Wohnung freute. Ein Abend in der Gesellschaft von Freunden – oder wenigstens von Bekannten. Sosehr sie versuchte, sich beschäftigt zu halten – die Einsamkeit in ihren vier Wänden drückte sie nieder, besonders am Wochenende.

            Aber Grübeleien ließ sie nicht zu. Sie wollte nicht zurückdenken an die Zeit, die mit wirklichen Freunden gefüllt war, mit echtem Lachen und mit einer einzigartigen Liebe.

            Liebe. Nein, daran durfte sie auf keinen Fall denken. Liebe war ein Teil ihres vergangenen Lebens, und eines Tages, wenn sie stark genug wäre, würde sie die Erinnerungen daran hegen. Die Zeit aber war noch nicht gekommen. Die Erinnerungen quälten sie nur.

            In der Lobby blieb sie stehen, um sich zu sammeln und ihre Traurigkeit zu vertreiben. Denk nicht dran, dass du lebenslang von Trev getrennt sein wirst!, dachte sie. Geh Schritt für Schritt. Das predigte sie sich schon seit sieben Jahren – Jahren voller Einsamkeit.

            Aber Einsamkeit war letzten Endes nur ein geringer Preis fürs Überleben.

            Sie straffte die Schultern und schlängelte sich an den Leuten vorbei, die die Hotellobby bevölkerten. Ihre hohen Absätze klickten auf dem Marmorboden, während sie an kunstvollen Springbrunnen und tropischen Gewächsen vorbeiging und an gläsernen Fahrstühlen, die dreißig Stockwerke aufwärts surrten, bis zu dem Restaurant mit dem verglasten Kuppeldach.

            Jennifer fand, dass dieser kosmopolitische Luxus in Sunrise fehl am Platz war. Zwar brachte das Hotel der Stadt eine Menge Arbeitsplätze, aber es bedeutete auch eine enorme Kommerzialisierung. Jennifer hatte das behagliche kleine Fischerdorf während ihres „wirklichen“ Lebens kennengelernt und hier einige glückliche Stunden mit Trev verlebt. Konnte nicht wenigstens etwas aus ihrer Vergangenheit unverändert bleiben?

            Sie verscheuchte den Gedanken und steuerte auf die Lounge zu. Plötzlich blieb ihr Blick an einem Schild hängen: „Herzlich Willkommen, Montgomerey Builders!“

            Ihr Herz begann zu hämmern. Montgomerey Builders – war das etwa Trevs Firma? Nein! Trev lebte in Kalifornien. Er hatte keinen Grund, nach Georgia zu kommen. Und Montgomerey war ein ziemlich geläufiger Name.

            Aber die Möglichkeit, dass es Trev sein könnte, erschütterte sie zutiefst. Wenn er nun hier war? Oder wenn sie ihm gar begegnete? Gegensätzliche Gefühle prallten in ihr aufeinander – die Furcht, er könnte sie wiedererkennen, und die Hoffnung, ihn nach all den Jahren wiederzusehen.

            Nein!

            Damit würde sie ihre allerwichtigste Regel brechen. Falls „Montgomerey Builders“ Trevs Firma war, würde sie die Stadt sofort verlassen müssen. Sie konnte das Risiko nicht eingehen, ihn zu treffen und von ihm erkannt zu werden.

            Aber wie sollte er sie denn erkennen? Und warum sollte er hier sein?

            Sie wusste, dass die kleine Stadt ihm gefallen hatte. Sie hatten damals Fotos von den besonders schönen Stellen gemacht und von dem idyllischen Flecken, wo sie ihr Traumhaus bauen würden, falls sie je das Geld dafür hätten oder den Wunsch verspürten, Kalifornien zu verlassen. Aber sie hatten nur fantasiert und mit Ideen gespielt.

            Wahrscheinlich erinnerte Trev sich gar nicht an ihren gemütlichen Lunch-Stopp während ihrer Hochzeitsreise entlang der Ostküste. Das ist nichts weiter als Verfolgungswahn, sagte sie sich. Der Inspektor, der sie betreute, hatte ihr gesagt, dass sie mit so etwas rechnen müsse. Paranoia war ein typisches Symptom, wenn jemand sich vor allen Menschen versteckte, die er kannte. Tatsächlich war es eines der quälendsten Probleme für die erstaunlich vielen Menschen, die sich in derselben Lage befanden wie sie.

            Jennifer blickte sich in der Halle um und zwang sich, vernünftig zu denken. Sie würde sich an der Rezeption nach der Baugesellschaft erkundigen. Und falls sich herausstellte, dass es sich doch um Trevs Firma handelte und er sich in Sunrise aufhielt, dann würde sie fortziehen.

            Ihre Sachen packen, die Wohnung aufgeben, den Job kündigen, ein neues Zuhause suchen und wieder von vorn anfangen. Sie wusste nicht, ob sie es noch einmal tun könnte. Sie hatte in ihrem Leben so viele Male von vorn angefangen.

            Aber die Vorstellung, ihn wiederzusehen, ließ sie nicht los. Selbst wenn es nur von fern war. Nur einen Blick von ihm erhaschen … wie lange sehnte sie sich schon danach, sein Gesicht zu sehen, seine Stimme zu hören. Wie oft war sie versucht gewesen, seine Telefonnummer zu wählen, einfach nur, um sein „Hallo“ zu hören. Natürlich hatte sie es nie getan.

            Ihr altes Leben lag hinter ihr und durfte sich mit dem neuen niemals überschneiden. Diana war tot, und Jennifer Hannah wusste nichts von Trev Montgomerey oder von seiner warmherzigen Familie … oder von berauschenden Küssen und leidenschaftlichen Liebesnächten.

            Unvermittelt wurde sie aus ihrer Träumerei gerissen. Sie stieß einen erschrockenen Laut aus, ruderte mit den Armen, um im Gleichgewicht zu bleiben, als eine lederne Leine sich um ihre Fußgelenke wickelte. Ein weißer Zwergpudel rannte kläffend um Jennifer herum.

            „Hör sofort damit auf, Duchess!“, kreischte eine weißhaarige, grell geschminkte Dame, die mit sichtlicher Anstrengung zwei Hundeleinen festhielt. „Und du auch, Princess! Ihr habt versprochen, euch zu benehmen.“ Ein identischer Pudel hetzte in dieselbe Richtung wie die „Duchess“, die zweite Leine schlang sich um Jennifers Beine, und beide Hunde tollten fröhlich um sie herum.

            Der Portier kam herbeigeeilt und teilte der Dame mit, dass Tiere nicht in dem Hotel erlaubt seien, worauf sie scharf entgegnete, dass die Kleinen ihre Kinder wären. Die beiden begannen zu streiten, die Hunde hatten ihren Spaß, und Jennifer stand gefesselt mittendrin und musste über die komische Situation lachen. Als sie sich aus dem Leinengewirr befreit hatte, entschuldigte die Dame sich bei ihr für das schlechte Benehmen ihrer „Kinder“. Dann nahm sie ihre Lieblinge fest an die Leinen und stelzte unter dem wachsamen Blick des Portiers zum Ausgang.

            Jennifer wischte ein paar Hundehaare von ihrem schwarzen Wollrock und wandte sich, noch immer lächelnd, zur Rezeption. Dabei traf ihr Blick sich mit dem eines Mannes, der am anderen Ende der Lobby stand. Ein großer braunhaariger Mann mit eindrucksvollen Schultern unter seinem grünen Pullover und einem vertrauten kleinen Lächeln um seinen festen Mund.

            Jennifer erstarrte, das Blut wich aus ihrem Gesicht, ihr Herzschlag schien auszusetzen.

            Trev! Er war es tatsächlich. Wie vom Blitz getroffen starrte er sie an. Eine überwältigende Sehnsucht stieg in ihr auf. Sie wollte seinen Namen rufen, wollte zu ihm laufen, wollte sich in seine Arme werfen.

            Schwärme von Menschen durchquerten die Halle, unterbrachen den Blickkontakt zwischen ihnen. Der Bann war gebrochen, und die grausame Erkenntnis traf Jennifer wie ein Messerstoß. Sie konnte nicht zu ihm. Sie musste fort.

            Er kam langsam auf sie zu.

            Panik erfasste sie, und sie tat das Dümmste, was sie tun konnte. Sie rannte. Rannte durch die Menge in einen seitlichen Korridor und geriet in ein Labyrinth dunkler Flure.

            „Diana!“

            Der Ruf nicht weit hinter ihr löste einen noch stärkeren Adrenalinschub aus. Sie schlitterte um eine Ecke, schoss dann einen langen Korridor hinunter, so schnell, wie sie in ihrem engen Rock und auf den hohen Absätzen konnte.

            „Diana, bleib stehen!“

            Wie hatte er sie nur erkennen können? Ihr Haar war jetzt blond statt braun, ihre Augen waren mittels Kontaktlinsen blau statt grün. Ihre Nase, ihr Kinn, ihr Mund und sogar die Augenlider waren operativ verändert worden. Sie war jetzt siebenundzwanzig, nicht mehr zwanzig. Sie hatte ein bisschen zugenommen. Er konnte sie unmöglich erkannt haben.

            „Diana!“

            Sie bog wieder um eine Ecke und sah zwischen zwei leeren Konferenzräumen eine Stahltür, die ein Ausgang zu sein schien. Sie warf sich mit den Hüften gegen die schwere Tür, schob sich hindurch und stand nun in einem kahlen Treppenhaus. Jennifer rannte treppauf. Auf einer der oberen Etagen, so hoffte sie, würde sie Trev abhängen.

            „Diana!“ Der Ruf hallte im Treppenhaus wider, dann hörte sie hinter sich Schritte.
 
            Sie erreichte die nächste Etage und zog am dem Eisengriff der Eingangstür. Sie war geschlossen.

            Kräftige Hände legten sich auf ihre Schultern. „Was zum Teufel …?“ Er wirbelte sie herum und drückte sie gegen die Wand. Er starrte sie an, sein Gesicht ganz nah vor ihrem. Trev Montgomerey, der einzige Mann, den sie geliebt hatte und dessen Leben sie so leicht zerstören könnte. Wortlos ließ er den Blick über ihr Gesicht wandern, Zentimeter für Zentimeter, in sengenden Spuren.

            Sie hatte vergessen, wie groß er war. Wie unglaublich maskulin, voller Kraft und Sicherheit. Sein von jahrelanger Arbeit im Freien tief gebräuntes Gesicht war schmaler und kantiger geworden, was seinen markanten Kieferbogen und seine Wangenknochen stärker betonte. Das warme Braun seiner Augen war unverändert, aber die feinen Linien in den Winkeln waren neu, was seine markige Erscheinung noch unterstrich.

            „Sie haben mich mit jemandem verwechselt“, sagte sie in dem neutralen, völlig dialektfreien Englisch, das sie in jahrelanger Arbeit kultiviert hatte. Dadurch klang sogar ihre Stimme verändert. „Ich heiße nicht Diana.“

            Er runzelte verwirrt die Stirn, und sie musste sich zwingen, seinem Blick standzuhalten und ihren unpersönlichen Ausdruck zu wahren. Leicht war es nicht bei den chaotischen Gefühlen, die sie durchströmten. Sie hatte nicht geglaubt, je wieder seine Berührung zu fühlen, seinen Duft einzuatmen, seine Wärme zu spüren oder auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln.

            Sein Ausdruck wechselte von Verwirrtheit zu tiefer Enttäuschung. „Sie sind es nicht“, flüsterte er kaum hörbar. „Sie sind nicht …“ Er schloss die Augen, und sein Mund wurde zu einer dünnen weißen Linie. Aber er ließ sie nicht los. Es schien, als ob er vergessen hätte, dass er sie – eine Fremde – bei den Schultern hielt und gegen die Wand drückte. Sie ahnte, dass er einen schweren inneren Kampf ausfocht, und während sie ihn beobachtete, wuchs der Schmerz in ihrem Innern.

            Sie wünschte so sehr, ihn zu berühren und zu umarmen. Die zu sein, der er gefolgt war. Aber Diana existierte nicht mehr.

            Sie musste sich von ihm losmachen, bevor er sie näher betrachtete. Aber noch konnte sie es nicht, dies war das letzte Mal, dass sie ihm so nahe war. Sie wollte den Moment noch ein klein wenig ausdehnen.

            „Entschuldigen Sie bitte“, sagte er schließlich mit rauer Stimme und öffnete seine goldbraunen Augen, die sie schon verzaubert hatten, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. „Ich dachte, Sie wären meine Frau.“

            Seine Frau. Nicht Exfrau. Ihr Herz machte einen freudigen Satz – als ob es für sie von Belang wäre, ob ihre Ehe noch bestand oder nicht.

            Er blinzelte, als ob ihm jetzt erst bewusst wurde, in welcher Lage sie sich befanden. Im Zeitlupentempo nahm er die Hände von ihren Schultern, wich einen Schritt zurück. „Ich wollte Sie nicht erschrecken. Sie sehen ihr sehr ähnlich, wissen Sie.“

            „Tatsächlich?“ Wie hatte er trotz all der Veränderungen eine Ähnlichkeit festgestellt?

            „Ja. Und dann Ihr Lachen. Das hat mich überhaupt erst auf Sie aufmerksam gemacht. Als ich Sie lachen hörte, bin ich fast …“, er brach mitten im Satz ab, und seine Augen trübten sich. „Sie wird ist seit mehreren Jahren vermisst.“

            Vermisst. Welch eine merkwürdige Art, es auszudrücken, dachte sie.

            Er fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Haar, wandte sich dann von ihr ab und bewegte sich langsam zur Treppe. Mehr zu sich selbst als zu ihr sagte er: „Anscheinend kann ich nicht aufhören, nach ihr zu suchen.“

            Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihr auf. Hatte er ihren Brief nicht erhalten? Sie hatte ihm geschrieben, dass sie nicht das war, was er geglaubt hatte, dass ihre Beziehung nicht funktionieren könnte und dass sie nie zu ihm zurückkommen würde. Natürlich hatte sie erwartet, dass er auf diesen Abschiedsbrief hin die Scheidung einreichen würde.

            Die Sekretärin der Justizbehörde hatte ihr hoch und heilig versprochen, den Brief abzuschicken. War der wichtigste Brief ihres Lebens nicht abgesandt worden?

            „Was glauben Sie, ist mit Ihrer Frau passiert?“, fragte sie, obwohl sie wusste, dass sie sich überhaupt nicht mit ihm unterhalten durfte.

            Er blieb am Treppenabsatz stehen und drehte den Kopf zu ihr. „Ich weiß es nicht. Sie wollte zu einer Autoren-Konferenz nach Santa Monica, ist aber nie dort aufgekreuzt. Und nie zurückgekommen.“

            Jennifer starrte ihn entsetzt an. Er hatte den Brief nicht bekommen.

            „Sie hätte mich nie aus freien Stücken verlassen, das weiß ich“, fügte er hinzu.

            Sie konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten – Tränen der Schuld, des Bedauerns und Verlusts. Sie hatte ihn um seinetwillen verlassen. Was er nicht wusste, weil eine Sekretärin ihren Brief verschlampt hatte. Sieben Jahre lang hatte Trev gelitten, gehofft, gesucht, gewartet. Tat es noch immer.

            „Es tut mir leid“, flüsterte sie mit zugeschnürter Kehle. „Das mit Ihrer Frau.“

            Er sah sie überrascht an, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Seine Fähigkeit, ihre verborgensten Gefühle wahrzunehmen, hatte sie schon früher oft genug aus der Fassung gebracht. Jetzt verfluchte sie diese Fähigkeit und ihr eigenes Unvermögen, sich distanziert zu geben, wenn sie bewegt war.

            „Ich gehe jetzt besser“, sagte sie und steuerte auf die Treppe zu. Als sie sich an ihm vorbeischieben wollte, streckte er den Arm aus und umfasste das Geländer, sodass ihr der Weg blockiert war.

            „Einen Moment noch.“ Noch immer musterte er sie forschend, und wieder war er entnervend nah. „Warum sind Sie vorhin weggelaufen?“

            „Weggelaufen?“ Was um Himmels willen sollte sie antworten?

            „Ja. Sie haben mich gesehen und sind gerannt. Warum?“

            „Ich … ich …“ Ihre Gedanken rasten. Welchen Grund konnte es geben, dass eine Frau im engen Rock und auf hohen Absätzen durch eine Hotellobby sprintete? Verzweifelt improvisierte sie. „Ich dachte, Sie wären jemand anderes.“

            „Wer?“

            „Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.“ Sie merkte, dass ihre Stimme leicht zitterte, und wusste, dass er es ebenfalls hörte. Gut so. Er war ein einfühlsamer Mann und würde eine Frau nie bedrängen. „Würden Sie mich jetzt bitte vorbeilassen?“

            Er rührte sich nicht. Und sein Ausdruck wurde nicht weicher. „Sagen Sie mir, warum Sie weggerannt sind.“

            Diana, das sanfte Mädchen von einst, hätte unter diesem scharfen, intensiven Blick nachgegeben. Jennifer jedoch war um einiges härter geworden. „Ist Ihnen klar, dass Sie mich hier gefangen halten?“

            Ein sarkastisches Lächeln spielte um seinen Mund. „Ich bin Ihnen auch durch eine bevölkerte Hotellobby nachgejagt und habe Sie gegen eine Wand gedrückt. Wenn Sie mir das ebenfalls vorwerfen wollen, käme das etwas spät.“ Bevor sie ihm drohen konnte, fuhr er fort: „Wenn eine Frau mich eine Sekunde lang sieht und darauf die Flucht ergreift, dann möchte ich wissen, warum. Vor wem sind Sie weggerannt, wenn nicht vor mir?“

            „Ich dachte, Sie wären jemand vom Sicherheitspersonal des Hotels.“

            Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Warum würden Sie vor den Sicherheitskräften weglaufen?“

            Die Szene eines Films, den sie kürzlich gesehen hatte, blitzte in ihrer Erinnerung auf und inspirierte sie zu ihrer Antwort. „Ich darf nicht mehr in dies Hotel kommen. Der Sicherheitschef hat es mir untersagt.“

            „Warum?“

            Sie reckte das Kinn. „Wenn Sie es unbedingt wissen müssen – ich habe hier gearbeitet.“

            „Was haben Sie gearbeitet?“

            „Himmel, sind Sie schwer von Begriff! Ich hab nach Kunden geangelt.“

            Die Furchen in seiner Stirn vertieften sich. „Wollen Sie mir erzählen, dass Sie eine Nutte sind?“, fragte er ungläubig.

            „Ich ziehe die Bezeichnung ‚Professionelle‘ vor.“ Sie sah, dass sie ihn total geschockt hatte, nutzte das Überraschungsmoment und schob sich an ihm vorbei. Ihre Beine zitterten, als sie die Treppe hinabging und auf die Tür zusteuerte, durch die sie ins Treppenhaus gelangt war.

            Die Tür ließ sich nicht öffnen. War sie etwa mit ihm in einem Treppenhaus eingeschlossen?
 
            Sie hörte, wie seine Schritte sich näherten. „Gibt’s ein Problem?“
 
            „Die Tür ist verschlossen. Wir müssen es unten versuchen.“

            Sie hastete weiter hinunter, dorthin, wo es dunkel war.

            Vor der Dunkelheit hatte ihr immer gegraut.

            Sie machte kurz halt und spähte hinunter. Leitern, Werkzeug und Maschinen füllten den engen Raum und versperrten den Weg zur Innen- und Außentür.

            „Toll!“, murmelte sie.

            „Unser Glück, dass es nicht brennt“, bemerkte er dicht hinter ihr. „Vielleicht ist weiter oben eine Tür offen.“ Er machte kehrt, und sie folgte ihm.

            Sie versuchten es in drei Etagen. Alle Türen waren verschlossen. „Unglaublich!“, schimpfte Jennifer frustriert. „Man kommt von drinnen raus und nirgendwo wieder hinein. Verstehen Sie das?“

            „Ich schätze, es soll verhindern, dass die Leute bei einem Feuer wieder zurückrennen, um ihre Habe zu retten. Die Außentür im Keller müsste natürlich zugänglich sein.“

            „Sie ist aber verbarrikadiert – eine unglaubliche Schlamperei“, schimpfte sie.

            „Sie sagen es.“

            Ihr stockte der Atem, als sie das belustigte Glitzern in seinen vertrauten braunen Augen sah. Wie oft hatte sie von diesem Blick geträumt! Wie oft hatte sie sich nach seinem kraftvollen Körper gesehnt, nach seinen magischen Zärtlichkeiten, nach der Glut seiner Küsse.

            Sie musste von ihm fort! Hektisch rannte sie die Stufen zum nächsten Stockwerk hoch, obwohl sie die Sinnlosigkeit des Unternehmens ahnte. Dreißig Etagen, und alle Türen verschlossen – eine schreckliche Vorstellung. Sie hastete weiter.

            Seine Hand stoppte sie. „Wenn Sie sich nicht beruhigen, werden Sie hyperventilieren, bevor Sie in der nächsten Etage sind.“ Nun merkte sie, dass sie tatsächlich keuchte – nicht wegen der Anstrengung, sondern aus Panik.

            „Setzen Sie sich hin.“ Er drückte sie sanft auf eine Stufe und setzte sich neben sie. „Nur keine Panik, dazu besteht kein Grund. Ich mag Ihnen wie ein Irrer vorgekommen sein, aber ganz so schlimm ist es noch nicht. Und lange werden wir hier nicht mehr festsitzen.“

            „Woher wollen Sie das wissen? Bei meinem Glück werden wir die ganze Nacht hier verbringen.“

            Er griff in seine Hosentasche und zog ein Handy heraus. Sie lächelte erleichtert.

            „Wissen Sie zufällig die Nummer des Hotels?“ Er drückte die Einschalttaste.

            Bloß das nicht! Wenn ein Hotelangestellter sie befreite, würde Trev wissen, dass sie ihn belogen hatte. Sie war im Hotel bekannt, das ja, aber nicht als unerwünschte Prostituierte, sondern als Jennifer Hannah, die Repräsentantin der Agentur „Helping Hands“.Vor nicht einmal einer Woche hatte sie dem Hotel zwei Schreibkräfte vermittelt.

            Sie saß in der Klemme. Was um Himmels willen sollte sie ihm sagen?

            „Sie wissen die Nummer nicht? Okay, dann ruf ich die Auskunft an.“

            „Nicht das Hotel“, stoppte sie ihn. „Können Sie nicht jemanden anrufen, den Sie kennen?“ Sie selbst konnte niemanden anrufen, denn die einzigen, die sie kannte, waren ihre Kollegen, die in der Lounge auf sie warteten. Trev durfte weder ihren Namen wissen, noch durfte er erfahren, wo sie arbeitete.

            „Einige Geschäftspartner und ihre Frauen sind aus Kalifornien mit mir hierhergekommen. Sie wohnen im Hotel, aber heute Abend sind sie zu einem Stadtbummel nach Savannah gefahren.“

            „Sie sind auf Geschäftsreise hier?“

            „Geschäftlich, ja, aber es ist mehr als nur ein kurzer Trip. Ich werde mir hier in Sunrise eine Wohnung mieten, bis das Haus, das ich bauen möchte, fertig ist.“

            Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Sie ziehen hierher?“

            „Zumindest für ein paar Jahre. Ich habe eine Baufirma, und wir wollen hier ein Grundstück erschließen und eine Wohnanlage errichten.“

            Sie wusste, wo sein Haus stehen würde. Er hatte es also nicht vergessen – ihren Spaziergang an jenem Nachmittag am Meer, als sie sich ausmalten, wo sie ihr Traumhaus bauen würden. Und offenbar hatte die Erinnerung ihn so wenig losgelassen wie sie.

            Eine schmerzvolle Sehnsucht erfasste sie. Wie gern würde sie sein Haus sehen, wenn es fertig wäre. Dort zusammen mit ihm leben, so wie sie es geplant hatten.

            „Und Sie?“, fragte er. „Leben Sie in Sunrise?“

            „Ich?“ Sie konnte kaum sprechen, ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Nein. Ich bin nur besuchsweise hier.“

            „Von wo?“

            „Ich reise herum. Ich bleibe nie lange an einem Ort.“

            „Aber in diesem Hotel in dieser kleinen Stadt waren Sie offenbar so oft, dass man Ihnen untersagt hat, wiederzukommen.“

            „Ja.“ Sie nickte bekräftigend, hoffte, dass ihre Erklärung glaubhaft klang. „Schicke neue Hotels wie dieses sind für unsereins sehr lukrativ. Sie wissen schon … viele reisende Geschäftsleute.“

            „Verstehe“, sagte er vieldeutig und musterte sie mit wachsender Neugier. „Ich bin Trev Montgomerey.“ Er streckte ihr seine Hand hin, die sie widerstrebend ergriff. Wenn er glaubte, dass sie sich jetzt ebenfalls vorstellte, hatte er sich schwer geirrt. Sie beließ es bei einem kurzen Händedruck.

            „Und Sie sind?“, drängte er prompt.

            Ihr Herz begann unter seinem durchdringenden Blick zu hämmern, und sie ließ ihr schulterlanges dunkelblondes Haar wie einen Vorhang vor ihr Gesicht fallen. „Ich nenne nie meinen wirklichen Namen.“ Sie drehte ihre Schultertasche nach vorn und presste sie wie einen Schutzschild an sich. „Keine von uns tut das. In unserem Beruf ist das nicht klug.“ Als er nicht antwortete, riskierte sie einen vorsichtigen Seitenblick. „Warum wollen Sie meinen Namen überhaupt wissen? Wir sind sowieso bald hier raus, und dann verschwinde ich.“

            „Vielleicht will ich Sie noch nicht gehen lassen.“

            Heiße Angst packte sie. „Warum nicht?“

            „Weil Sie meiner Frau so verdammt ähneln, dass ich Sie noch immer dauernd ansehen muss. Wenn Sie einen Südstaatenakzent hätten, würden Sie sogar wie Diana klingen.“ Er hob mit dem Finger ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. „Und Sie erröten genau wie sie.“

            Sie zog abrupt ihren Kopf zurück und verbarg ihre aufgewühlten Gefühle hinter heller Entrüstung. „Sie glauben doch nicht etwa immer noch, dass ich Ihre Frau bin!“

            „Nein. Aber ich kann auch nicht glauben, dass da nicht irgendeine Verbindung existiert. Vielleicht sind Sie mit ihr verwandt.“

            „Ausgeschlossen.“

            „Wieso?“

            „Weil ich keine Familie habe.“

            „Diana hatte auch keine Familie … jedenfalls hat sie das gedacht. Aber vielleicht hatte sie Verwandte, von denen sie nichts wusste. Sie könnten leicht als ihre Schwester durchgehen.“

            Sie sprang auf. „Sie müssen darüber hinwegkommen! Wenn sie schon sieben Jahre fort ist, wird sie nicht zurückkehren.“

            „Sieben Jahre?“ Er stand langsam auf. „Ich habe nicht erwähnt, dass sie seit sieben Jahren fort ist.“

            „Doch! Sie haben gesagt, sie sei seit sieben Jahren vermisst.“

            „Ich habe gesagt seit mehreren Jahren.“

            „Mehrere?“ Jennifer schluckte schwer. „Oh. Ich muss das falsch verstanden haben.“

            Er sah sie lange forschend an, bis ihr Herzschlag in ihren Ohren dröhnte. „Aber es sind tatsächlich sieben Jahre.“

            „Hören Sie, Mister, ich weiß nichts über Ihre Frau. Und ich habe keine Familie.“

            „Und Sie sind eine Prostituierte.“

            „Ja.“

            Er ließ den Blick von ihrem Gesicht über ihren schlichten grauen Pullover, den engen schwarzen Rock bis zu den hochhackigen Schuhen wandern. „Sie sehen nicht wie eine aus.“ Nach einem weiteren prüfenden Blick fügte er hinzu: „Abgesehen

            vielleicht von diesen mörderischen hochhackigen Schuhen.“

            „Meine Schuhe sehen wie die einer Nutte aus?“

            In seinen Augen erschien ein belustigtes Glitzern. „Irritiert Sie das?“

            „Überhaupt nicht.“ Natürlich irritierte es sie. Schuhe waren ihre Schwäche, und sie hatte nicht widerstehen können, für diesen Abend ein besonders apartes Paar zu wählen. „Na ja, in gewisser Weise doch. Ich habe versucht, meine Kleidung dem Stil der Hotelgäste anzupassen.“

            „Sie benehmen sich auch nicht wie eine Nutte.“

            Sie stützte eine Hand in die Hüfte und sah ihn durchdringend an. „Halten Sie sich für einen Experten auf dem Gebiet?“ Es ärgerte sie, dass ihre Stimme so scharf klang, aber er redete tatsächlich wie ein Kenner des Gewerbes. Und das störte sie.

            Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass er ihr treu blieb – sie hatte es auch nicht gewollt. Aber der Gedanke, dass er mit Prostituierten verkehrte, war ihr unerträglich. Er war immer ein Liebling der Frauen gewesen und hätte in seiner Heimatstadt eine reiche Auswahl gehabt. Auf käuflichen Sex war er nicht angewiesen.

            „Vielleicht bin ich das.“

            „Sie waren mit Prostituierten zusammen?“ Sie versuchte verzweifelt, ihre Bestürzung zu verbergen.

            „Sehen Sie?“ Er strich sanft über ihre Wange und hielt ihren Blick fest, „dieser Ausdruck, dieser Ton, diese Frage lassen mich an Ihrer Behauptung zweifeln.“

            Seine Sanftheit, die zarte Liebkosung seiner Finger waren ihr Verderben. Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand, berauscht von seiner Berührung. Und wünschte nichts sehnlicher, als den Kampf aufzugeben. Ihm die Wahrheit zu sagen. Ihn wieder in den Armen zu halten. Ihn wieder zu lieben.

            Aber das durfte sie ihm niemals antun. Nie. Die Wahrheit würde sein Leben zerstören, das war ihr jetzt noch klarer bewusst als vor sieben Jahren. Damals war sie sich nicht ganz sicher gewesen, ob er darauf bestanden hätte, mit ihr zusammen unterzutauchen. Die Möglichkeit hatte sie derart erschreckt, dass sie ihm mit einem Abschiedsbrief Lebwohl sagte. Nun wusste sie, wie er entschieden hätte. Er hätte alles hinter sich gelassen und wäre mit ihr gegangen.

            Sie konnte es ihm nicht sagen. Konnte ihm nicht alles nehmen, wofür er so hart gearbeitet hatte, und ihn in dieses gefährliche, einsame und von Angst beherrschte Leben zwingen.

            Aber das sinnliche Streicheln seines Daumens und seine maskuline Ausstrahlung weckten ein schmerzliches Verlangen in ihr. „Warum sollte ich lügen?“, fragte sie und atmete den Duft seiner Haut ein.

            „Ich weiß es nicht.“ Er strich langsam über ihre Unterlippe, und heiße Erregung durchströmte sie. „Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie verbergen, aber ich weiß, dass da etwas ist, was Sie nicht preisgeben wollen.“

            Abrupt öffnete sie die Augen. „Nein, nein da ist nichts. Ich verberge nichts.“

            Sein Blick tauchte in ihren. „Na gut. Dann sagen Sie mir, wie viel Sie für einen Kuss verlangen.“

            Bei seinen rau gemurmelten Worten wurde ihr schwindelig vor Begehren. Kein anderer Mann hatte je diese Wirkung auf sie gehabt. Bei keinem anderen Mann hatte sie diese verzehrende Sehnsucht verspürt. „Ich … ich … kann nicht …“

            „Setzen Sie das hier auf meine Rechnung.“ Er streifte ihre Lippen leicht mit dem Mund – eine behutsame Ankündigung seiner Absicht. Ihre Wimpern senkten sich ein klein wenig, aber sie löste nicht den Blick von seinen Augen. „Und das.“ Nun ließ er alle Behutsamkeit fahren und küsste sie heiß und tief.

            Sie schmolz dahin, schloss die Augen, gab alles, was sie zu geben wagte. Die Lust hob sie über den Schmerz hinaus, und sie erlaubte sich einen Flug über die Wolken.

            Der Kuss endete viel zu früh.
 
            Trev schmiegte seine Wange an ihre und murmelte heiser: „Mein Gott, Sie küssen sogar wie sie.“

            Der Schmerz kam zurück, noch quälender als vorher. Sie musste fort! Wenn sie jetzt nicht ging, würde sie nie mehr die Kraft dazu finden.

            Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu lösen, aber er umfasste sie nur noch fester. „Kommen Sie mit auf mein Zimmer“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr, „ich bezahle Sie dafür.“

            Wildes Verlangen erfasste sie, und zugleich war sie schockiert. Er wollte mit ihr schlafen, mit einer Frau, die er für eine Prostituierte hielt. Er wollte sie für etwas bezahlen, was sie aus Liebe täte. Sie hasste das! Was sie aber fast noch mehr bestürzte, war die Tatsache, dass er sie nur deshalb wollte, weil sie ihn an die Frau erinnerte, die sie einmal gewesen war. Es bewegte sie tief, dass er sie noch immer vermisste, aber sie wünschte, er hätte

            Frieden und Glück gefunden.

            Sie hatte ihm zu große Schmerzen bereitet.

            Schuldete sie ihm nicht einige gestohlene Momente Glück? Und konnte sie sich nicht den Luxus eines letzten Mals erlauben?

            Nein! Ihn inkognito zu lieben würde nicht dasselbe sein. Es würde weder ihn noch sie glücklich machen. Nicht einmal für einen Moment.

            Als ob er ihr Nein ahnte, küsste er sie wieder stürmisch. Und wieder ließ sie sich von ihren Gefühlen forttragen. Sie konnte einfach nicht anders, denn sie war zu lange ohne ihn gewesen. Eine solche Chance würde sie nie wieder haben. Berauscht von seinem Kuss, schlang sie die Arme um seinen Hals und schmiegte sich eng an ihn.

            Leidenschaft entbrannte in ihm, mit einer Vehemenz, die ihn überraschte. Als sein Begehren zu stark wurde, brach er den Kuss ab. Sein Herz hämmerte, sein Atem ging stoßweise, das Blut rauschte in seinen Schläfen.

            Die Wange an ihr weiches Haar geschmiegt, murmelte er mit belegter Stimme: „In diesen sieben verdammten Jahren habe ich keine Frau so sehr gewollt wie dich.“

            Ihre nie versiegte Liebe zu ihm loderte hell auf. „Weil Sie nur sie gewollt haben.“

            „Ja“, flüsterte er und presste sie noch enger an sich. Als sie nicht antwortete, lockerte er die Umarmung und blickte Jennifer ins Gesicht. Noch nie hatte er eine so frappierende Mischung von Schmerz und Begehren gesehen. „Wenn du eine Professionelle bist, solltest du damit kein Problem haben.“

            Sie war zu keiner Antwort fähig.

            „Bleib heute Nacht bei mir.“

            „Ich kann nicht.“

            Er schloss die Augen. Vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Atmete tief ihren Duft ein. „Warum nicht?“

            „Weil ich nicht die Frau bin, die Sie verloren haben.“

            Er schwieg einen langen Moment und rang mit sich selbst, bis er die Illusion aufgab und die Wahrheit akzeptierte. „Wenn du nicht meine Frau bist“, erwiderte er schließlich, „dann sei meine Hure. Und lass mich fantasieren, was immer zum Teufel ich will.“

            2. KAPITEL

            Rohe Worte, hinter denen sich verzweifelte Sehnsucht verbarg.

            Es zerriss Jennifer das Herz, ihn so verzweifelt zu sehen. Immer war Trev es gewesen, der anderen Halt gegeben hatte – ihr, seinen elternlosen Geschwistern und seiner Großmutter. Und nun brauchte er sie, um mit ihrer Hilfe die Wunde zu heilen, die sie ihm zugefügt hatte.

            Wie konnte sie ihm das verweigern?

            Wie konnte sie es sich selbst verweigern?

            „Nur für eine kleine Weile“,gab sie nach. Tu es nicht, du darfst nicht mit ihm gehen!, flüsterte die Stimme der Angst in ihr. Jennifer ignorierte sie. „Ich … ich kann nicht lange bleiben.“

            Er ließ langsam die Hände über ihre Arme gleiten, zog sie dann sanft von der Wand fort. „Gehen wir.“

            „Aber wir sind eingeschlossen.“

            Er ließ sie los, stieg ins Untergeschoss, schob Leitern und Eimer beiseite, ein riesiges Stahlgerüst, einen Kompressor und anderes schweres Gerät, bis ein schmaler Pfad zur Innentür frei war. Er zog am Türgriff. Die Tür öffnete sich.

            „Daran haben Sie erst jetzt gedacht?“

            Er blickte zu ihr hoch. Wie sie da auf dem Treppenabsatz stand, mit hochgezogenen Augenbrauen und gespitzten Lippen, sah sie aus wie eine hübsche junge Lehrerin, die von einem Schüler eine Erklärung für sein ungezogenes Verhalten verlangt – nicht wie eine Gunstgewerblerin, die gerade einen Freier abschleppte. Sie sah auch sehr wie Diana aus, nur sieben Jahre älter. Und blond. Und blauäugig. Genau so hatte Diana ihn angeschaut, wenn er irgendeinen Blödsinn verzapft hatte. Und wenn sie ihn dann zur Strafe in die Schulter knuffte, hatte er gelacht und sie in die Arme genommen.

            Jetzt lachte er nicht. Er stand wie angewurzelt da und starrte sie an. Wie konnte eine Frau Diana so sehr ähneln und doch eine andere sein? Oder bildete er sich die Ähnlichkeit nur ein? Hatte er den Verstand verloren, weil er ein Leben ohne Diana nicht mehr ertrug? Gaukelte sein gemartertes Hirn ihm ein Ebenbild seiner großen Liebe vor?

            Er merkte, dass er sie schon viel zu lange anstarrte, denn ein irritierter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Ein Gesicht, das nach ästhetischen Maßstäben schöner als Dianas war, weil ihm die liebenswerten kleinen Unvollkommenheiten fehlten. Diese Frau hatte eine kleinere und geradere Nase als Diana, ein klassisch geformtes Kinn, perfekt gemeißelte Jochbögen, eine vollere Unterlippe.

            Sie kam die Stufen herunter und ging ohne einen Blick an ihm vorbei. Ein feiner Duft schwebte in der Luft, rief Erinnerungen an das dufterfüllte Badezimmer zu Hause wach, wenn Diana gebadet hatte. Oder wenn sie zusammen duschten und er mit sinnlichem Genuss die Seife über ihre nasse Haut gleiten ließ. Derselbe Zitronenduft. Dianas Seife!

            Nein, es konnte nicht sein. All diese Übereinstimmungen waren nichts als Fantasiegespinste.

            Er folgte ihr durch halbdunkle Vorratsräume in einen Fahrstuhl und drückte die Nummer fünf. Sie sprachen kein Wort, und Jennifer sah ihn nicht einmal an, während der Lift nach oben surrte. Aber er spürte die elektrisierende sexuelle Spannung, die von ihr ausging.

            Er gab seinem Bedürfnis nach Berührung nach und strich die wellige Strähne zurück, die ihr ins Gesicht gefallen war. Die seidige Weichheit ihres Haars weckte ein vertrautes Gefühl sinnlichen Vergnügens. Dianas Haar war dunkel und kurz gewesen, aber es hatte sich genauso seidig angefühlt.

            „Wie soll ich dich anreden?“, fragte er mit belegter Stimme.

            Langsam hob sie den Blick. „Jen“, flüsterte sie. „Du kannst mich Jen nennen.“

            Er stellte fest, dass sie nun ebenfalls zum Du übergewechselt war. Etwas spät für eine Professionelle, dachte er. Und hatten Prostituierte dies Verlangen, das er in ihren Augen las?

            Sein Verlangen wuchs. Er legte die Hand um ihren Nacken, schwelgte in der samtenen Weichheit ihrer Haut. Er wollte diese Frau. Er begehrte sie mit derselben Intensität, mit der er seit dem Moment ihrer ersten Begegnung Diana begehrt hatte. Aber er wollte nicht, dass sie sich ihm für Geld hingab.

            Ein weiterer Beweis, dass er seinen Verstand verloren hatte.

            Es war verrückt zu hoffen, dass sie keine Prostituierte war, sondern eine Frau, die ausnahmsweise ihre moralischen Prinzipien über Bord warf, weil sie seiner männlichen Ausstrahlung nicht widerstehen konnte. Aber das Fünkchen Hoffnung glomm hartnäckig neben dem Feuer des Begehrens. Auch wenn sich nichts weiter aus dieser Bekanntschaft ergab – er wollte zumindest wissen, ob sie das war, was sie behauptete.

            Der Fahrstuhl hielt. Die Tür glitt auf. Darauf gefasst, dass seine geheimnisvolle Lady es sich im letzten Moment anders überlegte, legte er leicht die Hand auf ihren Rücken. Sie ließ sich widerstandslos aus dem Lift leiten. Sie gingen den langen Korridor hinunter. Würde sie eine Ausrede erfinden und an seiner Zimmertür kehrtmachen?

            Kurz bevor sie sein Zimmer erreichten, legte er den Arm fest um ihre Taille, dann schloss er die Tür auf.

            Jennifer spannte sich an.

            „Es ist alles okay“, murmelte er und zog sie in das schwach beleuchtete Zimmer. „Kein Grund, nervös zu werden.“

            Er schloss die Tür. Seine beruhigenden Worte klangen wie ein höhnisches Echo in ihm nach. „Kein Grund, nervös zu werden“ – lächerlich. Wurde eine Prostituierte nervös, wenn sie mit einem Kunden auf sein Hotelzimmer ging? Mit Sicherheit nicht.

            Aber er hatte ihr Zögern gespürt. Bedeutete das etwas?

            Er fasste sie bei den Schultern, und die luxuriöse Weichheit ihres Cashmere-Pullovers erinnerte ihn an ihre Eleganz. Sosehr er sie wollte – wenn sie keine käufliche Frau war, dann durfte er sie nicht zu etwas drängen, was sie später vielleicht bereuen würde. Andererseits – warum sollte sie lügen? Und warum zweifelte er ihre Behauptung an?

            Nie in seinem Leben war er verwirrter gewesen. „Wenn du es dir anders überlegt hast“, zwang er sich zu sagen, „dann ist es okay. Wir können einfach nur einen Drink nehmen. Uns unterhalten. Oder irgendwo draußen einen Kaffee trinken.“

            „Ich habe es mir nicht anders überlegt.“

            Ihr sinnlich-raues Flüstern ließ seinen Atem stocken. Ihr Blick verblüffte ihn noch mehr. In ihren rauchblauen Augen brannte glühendes Begehren. Sexuelles Begehren, gemischt mit Zärtlichkeit. Zärtlichkeit! Und Traurigkeit. Warum? Was dachte, was fühlte sie, das einen solchen Blick hervorbrachte?

            Was immer in ihr vorgehen mochte – ihr Blick löste einen tiefen Schmerz in ihm aus. Eine verzehrende Sehnsucht nach Diana. Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob er diese Begegnung fortsetzen konnte. Beinahe verzweifelt liebkoste er ihr Gesicht, ihr Haar. Wünschte, sie würde ihn nicht so tief anrühren …

            „Hast du es dir anders überlegt?“, flüsterte sie.

            Er konnte nicht antworten – seine widerstreitenden Gefühle drohten ihn zu ersticken. Doch dann umfasste sie sein Gesicht und sah ihn mit so zärtlichem Verlangen an, dass es unwillkürlich aus ihm hervorbrach: „Ich war allein … fünf Jahre lang. Und dann, in den letzten beiden Jahren, habe ich es ein paar Mal versucht. Aber Sex zu haben war noch schlimmer, als allein zu sein.“

            Warum offenbarte er sich ausgerechnet einer Fremden? Er konnte nicht erwarten, dass sie es verstand – er verstand es ja selber nicht ganz. Ganz gleich, wie schön oder wie aufregend diese Frauen gewesen waren, er hatte oft kurz vor dem Höhepunkt Schuldgefühle bekommen, die sein Lustempfinden abtöteten. Immer hatte er sich gezwungen weiterzumachen, um wenigstens der Frau Vergnügen zu bereiten. Aber das hatte stets ein Gefühl der Leere in ihm hinterlassen. Jedes Mal hatte er sich einsamer gefühlt als vorher. Noch weniger imstande, die Trauer abzuwehren.

            Mit dieser Frau würde es anders sein. Intensiver, aufregender, schöner, weil sie Diana so sehr ähnelte. Aber sie war nicht Diana, und wenn er sie liebte und all die Unterschiede bemerkte, würde die Enttäuschung schlimmer sein als bei den anderen Frauen, mit denen er geschlafen hatte.

            Als hätte sie seine Gedanken gelesen, erschien plötzlich ein feuchter Schimmer in ihren Augen. „Dann halt mich einfach nur“, flüsterte sie und schlang die Arme um ihn, hüllte ihn mit ihrer Wärme und ihrer sinnlichen Weichheit ein. Und mit ihrem schmerzlich vertrauten Duft. „Halte mich.“

            Er schloss sie in die Arme und überließ sich dem süßen Glücksgefühl. Der Gedanke durchzuckte ihn, dass sie sehr gut in ihrem Job war. Aber die Vorstellung störte ihn zu sehr, er wollte nicht daran denken. Nicht jetzt. Er wollte sich der Fantasie hingeben, die sie mit ihren zärtlichen, leidenschaftlichen Blicken geschaffen hatte, mit ihren geflüsterten Worten, mit ihrer Umarmung. Wollte Zärtlichkeit und Leidenschaft empfinden – für sie, die Frau, die sich Jen nannte.

            Sie drückte ihr Gesicht in seine Halsbeuge, liebkoste ihn mit den Lippen. Sein Körper reagierte sofort. Sie stöhnte kaum hörbar, bewegte sich kaum spürbar – ein ganz leichter Druck ihrer Brüste, eine winzige Bewegung ihrer Hüften. Er ließ die Hände tiefer gleiten, umschloss ihre Hüften, presste sie an seine pulsierende Härte.

            Diesmal stöhnte sie lauter, bewegte sich heftiger – ein rhythmisches Wiegen ihres Schoßes, das Feuer durch seinen Körper sandte. „Mach die Augen zu“, hauchte sie an seinem Ohr, „und stell dir vor, was du möchtest.“

            Ja, das konnte er.

            Aber noch besser wäre es … Er streckte die Hand zur Lampe aus, tauchte das Zimmer in Dunkelheit. Ein kleiner Schrei entwich Jen, und ihre Arme schlossen sich fester um seine Schultern. Als ob er sie mit dem Lichtausknipsen erschreckt hätte. Diana hatte im Dunkeln Angst gehabt, hatte sich im Dunkeln an ihn geklammert.

            Aber die Frau in seinen Armen war nicht Diana.

            Vielleicht war sie einfach nur überrascht gewesen, als es plötzlich dunkel war. Oder er hatte sie zu fest gehalten, als er nach dem Lichtschalter griff. Was immer, er wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Er wollte seine Fantasie ausleben und nicht mit Grübeleien zerstören.

            In der Dunkelheit nahm er sie noch intensiver wahr. Wie wundervoll sie sich in seinen Armen anfühlte! Er zog sie aufs Bett, und dann lagen sie nebeneinander. Er ließ die Hand über ihren Rücken wandern, unter ihren Pullover, schwelgte in der Weichheit ihrer Haut. Seine Hand glitt tiefer, über ihre Hüften und den weichen Wollstoff ihres Rocks, über ihren niedlichen festen Po.

            Seine Erregung wuchs, als Jen mit langsamen, sinnlichen Wellenbewegungen antwortete und mit trägen Liebkosungen. Er fühlte sich so gut bei ihr.

            Mühelos fand er in der Dunkelheit ihren Mund und küsste sie tief und hungrig. Ah. Der Geschmack, die Glätte ihrer Lippen – wie sehr er sich hiernach gesehnt hatte.

            Er ließ seine Fantasie fließen.

            Nicht dass er sie sich als Diana vorstellte – das wollte er sich nicht antun. Aber er wehrte Gedanken an sie nicht länger ab. Wenn seine Gefühle ihr Gesicht heraufbeschworen, dann versuchte er nicht, es fortzuzwingen. Wenn er sich in Dianas Armen glaubte, dann überließ er sich dem Vergnügen. Er erlaubte sich völlige Freiheit und genoss es.

            Das Erlebnis hatte etwas Surreales – eine Reise jenseits der Wirklichkeit. Schon allein ihre Küsse ließen ihn durch Zeit und Raum fliegen, näher und näher zur Sonne hin, bis die Hitze in ihm kaum noch zu ertragen war.

            Trunken von ihrem Geschmack, zog er eine Spur brennender Küsse über ihren Hals. Da ihr Pullover ihm im Weg war, zog er ihn ihr über den Kopf und warf ihn auf den Boden. Nun befreite sie ihn von seinem Hemd. Öffnete seine Gürtelschnalle. Er löste den Verschluss ihres BHs. Streifte ihr das Gebilde aus weißer Spitze ab. Sie arbeiteten schweigend, eilig, zielstrebig, mit derselben Absicht – sich gegenseitig bis auf die Haut zu entkleiden. Keine Verlegenheit, keine Kämpfe. Leichte, fließende Bewegungen … als ob sie diesen Tanz schon hundert Mal zusammen getanzt hätten.

            Nachdem er ihr den Slip hinuntergeschoben hatte, ließ er andächtig die Hände über ihre Waden, ihre Schenkel, ihren wundervollen Körper gleiten. Dann zog er sie stürmisch an sich. Schwer atmend, mit hämmernden Herzen verschmolzen sie in wilden, tiefen Küssen. Besitzergreifenden Liebkosungen. Er konnte nicht genug von ihr bekommen, um seinen wachsenden Hunger zu stillen.

            Er löste sich von ihrem Mund und küsste ihre Brüste. Ihre Brustspitzen wurden zwischen seinen Lippen heiß und hart. Jedes Mal, wenn er an einer sog, stöhnte Jen auf und sandte Fieberschauer durch seinen Körper.

            Doch plötzlich drängte etwas durch den Rausch der Gefühle an die Oberfläche. Da war ein Unterschied. Ihre Brüste fühlten sich voller an als Dianas. Und noch einen Unterschied hatte er bisher nicht bemerkt. Ihr ganzer Körper war üppiger, jede Kurve runder. Diana war schlanker gewesen, fast knabenhaft.

            Die Erkenntnis störte ihn. Er wollte nicht vergleichen. Aber die Erinnerungen waren da und ließen ihn nicht vergessen, was er verloren hatte.

            Ihre Finger strichen durch sein Haar. Ihr Körper bewegte sich unter seinem. Bog sich ihm entgegen. Ihre Brüste berührten sein Gesicht. Ihre harten Brustspitzen rieben seine Haut. Etwas zu provokativ. Jedenfalls für eine Fremde. „Trev“, flüsterte sie verlangend. „Trev …“

            Der Klang seines Namens, dies flehende Flüstern wühlte ihn auf. Er erkannte dieses Flehen wieder, hatte es viele Male absichtlich provoziert. Und wusste, wie er ihr die Bitte wieder und wieder entlocken konnte. Ein Spiel, eine Neckerei … und dann die Erfüllung ihrer Bitte, absichtlich hinausgezögert.

            Er wollte sie unter sich erbeben fühlen, wollte, dass sie sich wand und aufbäumte. Schon bei dem Gedanken daran schoss ein Hitzestrom durch seine Adern.

            Er fuhr fort, sie zu liebkosen. Etwas rauer als vorher. Ein wenig fordernder. Und sie trieb ihn mit verführerischen Bewegungen ihres Schoßes an. Er schob die Hand zwischen ihre Beine, strich über feuchtes, heißes Haargekräusel, streifte ihren empfindsamsten Punkt.

            Sie bäumte sich stöhnend auf.

            Während er sich an ihrer Lust berauschte, an ihrer Hitze, an ihrem Duft, an ihren sinnlichen Lauten, fachte sie sein Feuer mit intimen Liebkosungen an, und nun war er es, der immer mehr die Kontrolle über sich verlor.

            Er griff nach seinen Jeans, tastete nach der Brieftasche, fand darin ein Kondom. Währenddessen hielt sie sein Blut mit erregenden kleinen Zärtlichkeiten in Wallung, knabberte an seinem Ohrläppchen, hauchte kleine heiße Küsse auf seinen Hals und schien genau zu wissen, was sie tun musste, um ihn verrückt zu machen. Sie vertrieb alle Gedanken aus seinem Kopf, bis auf einen – dass er sie nehmen wollte. Mit langen, harten Stößen, bis er sich tief in ihr verlor.

            Er erhob sich leicht, küsste sie tief und hungrig. Sie schlang die Beine um seine Hüften, und er drang ein. Ihre Hitze elektrisierte ihn. Nahm ihm den Atem. Unglaublich, wie fest sie ihn umschloss. Wellen der Lust durchfluteten ihn. Er schloss die Augen, zog sich zurück und glitt wieder in sie hinein. Und noch einmal. Ein Glücksrausch erfasste ihn. Ja, so war es gut, so war es richtig. Sie keuchte, stieß stöhnend seinen Namen hervor. Die Laute gingen ihm unter die Haut. Er bewegte sich zum Rhythmus seines pulsierenden Bluts. Sie kam ihm entgegen, folgte seinem Rhythmus.

            Schneller. Fester. Drängender. Obwohl Trev Jens Gesicht nicht sehen konnte, spürte er, dass sie es ebenso so sehr brauchte wie er. Diese Gewissheit entflammte ihn nur noch stärker. Er richtete sich auf seine Knie auf, umfasste ihre Hüften. Jen hob die Beine höher, legte sie um seine Taille, zog ihn tiefer und tiefer in sich hinein.

            Trev war überwältigt von der Intensität seiner Empfindungen. Er versuchte, sich zurückzuhalten, wollte den Moment der Erfüllung hinauszögern. Aber Jen wand sich immer wilder unter ihm. Und dann entlud sich ihre Spannung in einem ekstatischen Schrei, der ihn mitriss zum Gipfel der Lust.

            Es war eine Explosion von Hitze und Licht. Ein Feuerwerk von Empfindungen. Er konnte nicht sehen, nicht hören, nicht atmen. Konnte nur fühlen und auf den Wellen der Lust dahintreiben.

            Es dauerte unendlich lange, bis der Rausch abebbte und er wieder denken konnte. Allerdings brachte sein Hirn nur einen einzigen Gedanken zustande: mehr.

            Trev schloss die Arme fester um Jen.

            Er konnte sie nicht gehen lassen.

            Mehr durfte Jennifer sich nicht erlauben. Sie musste von ihm fort. Nie war dieser Gedanke quälender gewesen als jetzt, wo sie in Trevs starken Armen lag, erfüllt von ihrer Liebe.

            Es war unbeschreiblich gewesen, noch immer vibrierte ihr Körper von der Intensität ihrer Leidenschaft. Sie fühlte sich in seinen Armen so geborgen, empfand so viel Zärtlichkeit für ihn. Selbst wenn sie nur noch für einen Kuss blieb, würde sie hoffnungslos von ihren Gefühlen gefangen werden. Sie würde nach einem Vorwand suchen, länger zu bleiben. Die Nacht mit ihm zu verbringen. Und auch die nächste Nacht. Bald würde sie nichts anderes mehr wünschen, als wieder ein Teil seines Lebens zu werden.

            Aber sie durfte nicht die Gefahr ignorieren, die ihnen beiden drohte. Sie zwang sich, sich die schrecklichen Ängste in Erinnerung zu rufen, die sie als Kind durchlebt hatte. Die Tragödien. Die Toten. Die Lügen, die sie Trev erzählt hatte. Die Schwüre, die sie abgelegt hatte – im Tausch für Schutz.

            Wenn sie mit ihm gesehen wurde, würde ihr der Schutz entzogen werden.

            Wenn sie erkannt wurde, könnte sie getötet werden.

            Wenn bekannt wurde, dass Trev ihr Ein und Alles war, könnte auch er getötet werden.
 
            Warum nur war sie dies Risiko eingegangen? Sie musste verrückt gewesen sein, ihm auf sein Zimmer zu folgen. Ja, verrückt nach ihm. Sie konnte diesem Mann einfach nicht widerstehen.

            Eine erschreckende Tatsache.

            Sie musste gehen. Sofort.

            Trevs Arme schlossen sich fester um sie. „Wo willst du hin?“

            Sie schloss die Augen und betete um Kraft. „Ins Bad.“

            Er küsste ihre Wange und strich zärtlich mit der Zungenspitze über ihr Ohrläppchen. Heiße Erregung durchflutete sie. „Komm schnell wieder.“

            Sie rutschte von ihm fort, knipste das Licht an und stieg aus dem Bett. Eilig hob sie ihre Sachen auf.

            „Du wirst deine Kleidung eine ganze Weile nicht brauchen“, bemerkte Trev lässig. „Ich fühle meine Kräfte schon wieder wachsen.“

            Sie antwortete nicht und blickte nicht einmal zu ihm.

            „Jen?“

            Sie ignorierte seinen Ruf, verschwand im Bad und schloss die Tür ab. Hastig zog sie sich an, zwang sich, nicht an den Mann zu denken, der im Bett auf sie wartete.
 
            „Jen, ziehst du dich da drin an?“, fragte er wenig später dicht hinter der Tür.

            Sie streifte ihren Pullover über den Kopf. „Ja.“

            „Warum?“

            „Ich muss gehen.“ Sie stieg in ihren Rock und zog den Reißverschluss zu. Blickte in den Spiegel, ordnete mit fliegenden Fingern ihr Haar.

            „Es ist noch früh“, kam es von der anderen Seite der Badezimmertür. „Erst kurz nach zehn. Bleib noch ein wenig.“ Dann, etwas leiser und mit belegter Stimme: „Wir sind noch nicht fertig.“

            Sie schluckte, kämpfte gegen ihr aufsteigendes Verlangen an. „Ich kann nicht bleiben.“

            Schweigen.

            Plötzlich brannten Tränen in ihren Augen, sie fühlte sich erbärmlich. So aufgelöst konnte sie sich ihm nicht zeigen. Sie benetzte ihr Gesicht mit kaltem Wasser, tupfte es mit einem Handtuch trocken, machte einige tiefe Atemzüge, merkte, wie sie ruhiger wurde. Erst als sie sicher war, dass keine neuen Tränen mehr drohten, schlüpfte sie in ihre Pumps und öffnete die Tür. Machte einen Schritt ins Zimmer. Sie würde sich ihre Handtasche schnappen und …

            Bei Trevs Anblick blieb sie wie angewurzelt stehen. Er stand neben dem verwühlten Bett, sein kraftvoller nackter Oberkörper glänzte golden im Lampenlicht, kräftige Muskeln spannten sich unter seiner gebräunten Haut, als er seine verblichenen Jeans über seine schlanken Hüften zog. Sein zerzaustes Haar erinnerte sie daran, wie sie in besinnungsloser Leidenschaft mit beiden Händen hindurchgefahren war. Und seine Hände – nun damit beschäftigt, den Reißverschluss zuzuziehen –, diese kräftigen, kundigen Hände hatten eben noch ein verzehrendes Feuer in ihr entzündet.

            Er war so verdammt schön, dass sie wieder die Tränen zurückdrängen musste.

            Sie hatte gefühlt, dass seine Brust und Schultern breiter und muskulöser geworden waren, aber nun, bei Licht, konnte sie es auch sehen. Er sah, falls das überhaupt möglich war, noch besser aus als vor sieben Jahren. Sein Körper war der eines Athleten. Offenbar hatte er hart zusammen mit seinen Leuten auf den Baustellen gearbeitet.

            Wie sie sich danach sehnte, ihn in die Arme zu nehmen! Nur noch ein Mal. Ihn nur kurz an sich drücken, bevor sie ging. Natürlich konnte sie das nicht tun. Sonst würde sie nie gehen. Schnapp dir deine Handtasche!, befahl sie sich. Und dann nichts wie raus!

            Sie entdeckte ihre Tasche hinter ihm auf dem Nachttisch. Merkwürdig. Hatte sie sie dorthin gelegt? Sie dachte, sie hätte sie bei der Tür auf den Fußboden fallen lassen. Aber egal, wie die Tasche auf den Nachttisch geraten war – sie musste sie haben. Sie nutzte den Moment, als er sich zum Bett beugte und nach seinem Pullover griff. Mit angehaltenem Atem huschte sie an ihm vorbei. Trevs Duft hüllte sie ein.

            Ein kurzer Abschiedskuss. Nur ein letzter Kuss …

            Sie klemmte sich die Tasche unter den Arm und steuerte auf die Tür zu. Er stellte sich ihr in den Weg – halb nackt und barfuß und atemberaubend männlich. „Wenn du gehen musst, begleite ich dich zu deinem Wagen“, sagte er ruhig, den Blick auf ihrem Gesicht, in der Hand den Pullover. „Gib mir eine Minute, damit ich mich fertig anziehen kann.“

            Das Herz ging ihr über. Er war ein so guter, anständiger, fürsorglicher Mann. „Vielen Dank, aber das ist wirklich nicht nötig.“

            „Ich bestehe darauf.“

            Ihre Knie wurden weich, als in seinen bernsteinfarbenen Augen wieder dieser intensive Ausdruck erschien. Trev hatte eine eigene Art, einer Frau zu signalisieren, dass er sie wollte – ohne eine Berührung, ohne ein Wort. Sie hatte seiner stummen Aufforderung nie widerstehen können.

            Nur eine Nacht, flüsterte die Stimme der Versuchung.

            Er senkte den Blick zu ihrem Mund.

            Jennifer fühlte, wie es sie zu ihm trieb. Nein!, sagte sie sich und wich zurück.

            „Was ist, Jen? Sag es mir. Was habe ich getan?“

            „Mit dir hat es nichts zu tun. Du warst … wundervoll“, brachte sie mühsam heraus und riss den Blick von ihm los, um die Qual zu beenden. Dann drehte sie sich um und ging.

            Er folgte ihr, zog im Gehen den Pullover über den Kopf. „Einen Moment, Jen. Ich muss mir die Schuhe …“

            Die Hand am Türknauf, blieb sie stehen. „Nein, bitte, bleib hier.“ Irgendwie musste sie es fertigbringen, dass er das Interesse an ihr verlor. Und nun erinnerte sie sich an die Rolle, die sie spielte. „Du brauchst mich nicht zu begleiten. Ich habe hier im Hotel noch eine Verabredung.“

            Er runzelte die Stirn, als ob er nicht ganz verstand. „Eine Verabredung?“

            Hatte er vergessen, dass sie eine Professionelle war? Sie hatte es ja selbst für eine Weile vergessen. Oh, wie sehr sie ihre Lüge verabscheute! „Ja. Mit einem anderen Kunden. Er wartet.“

            Trevs fassungsloser Ausdruck sagte ihr, dass er ihr nicht glaubte. Oder nicht glauben wollte. Um ihrer beider willen musste sie ihn überzeugen. „Ach, übrigens, dabei fällt mir ein …“, sie lächelte verkrampft, „… du schuldest mir noch die Bezahlung.“ Ihr Herz trommelte so laut, dass sie kaum ihre eigenen Worte hörte. Wie viel sollte sie verlangen? Sie hatte keine Ahnung, was für Honorare in diesem Gewerbe üblich waren. „Es macht fünfzig Dollar“, sagte sie aufs Geratewohl.

            Er starrte sie weiterhin an. Dann aber, ganz allmählich, veränderte sich sein Blick. Die Intensität schwand. Und das Begehren. Fort war die Glut, die Entschlossenheit … und sogar die Verwunderung. Was immer er jetzt dachte und fühlte – ein Schild hatte sich darüber gesenkt. Ein kalter, harter Schild, der sie höchst wirksam aussperrte.

            Der Schmerz darüber war zu groß. Sie musste gehen.

            Erst als sie die Tür öffnete, sah sie seine ausgestreckte Hand. Zuerst dachte sie, er wollte sie zurückhalten, und der Schmerz ließ ein wenig nach. So absurd es war – sie wünschte, dass er sie irgendwie daran hindern würde, zu gehen.

            Aber er hielt sie nicht zurück. Er streckte die Hand aus, um ihr etwas zu geben. Geld. Fünf knisternde grüne Scheine.

            Sie nahm sie. Zerknüllte sie in der Faust, wandte sich dann hastig von ihm ab. Er stoppte sie nicht, sagte kein einziges Wort. Mit verschleiertem Blick verließ sie das Zimmer. Zwang einen Fuß vor den anderen – Schritt für Schritt den langen Korridor entlang. Bis sie die Bucht mit den Fahrstühlen erreichte. Blind drückte sie den Abwärts-Knopf.

            Erst als sie sicher in der Kabine stand, begann sie wieder zu atmen. Sie hatte es getan. Hatte ihn ein zweites Mal verlassen. War aus seinem Leben geschlüpft, in die Nacht hinaus, um wie ein Schatten mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Und tatsächlich war sie das. Ein gesichtsloser, namenloser Schatten. Ein Nichts.

            Sie hoffte, er hatte ihre Tränen nicht gesehen.

            3. KAPITEL

            Trev hielt sich das ganze Wochenende lang beschäftigt.

            Am Samstagmorgen traf er sich mit seinem Anwalt, um die Details des Landkaufs abzuklären. Danach verhandelte er mit mehreren Subunternehmen, und nach einem schnellen Lunch machte er mit einem ortsansässigen Experten für Landerschließung einen Rundgang über das Gelände. Am Abend speiste er mit Geschäftspartnern auf einem Empfang, den seine Grundstücksmaklerin arrangiert hatte.

            Den Sonntag verbrachte er ebenfalls mit der Maklerin, die ihn in der Gegend herumfuhr und ihm diverse möblierte Häuser zeigte, die zu vermieten waren. Melinda Gregory, eine hübsche Brünette mit großen dunklen Augen und Schlafzimmerblick, ließ keinen Zweifel daran, dass sie nichts dagegen hätte, ihre Bekanntschaft zu vertiefen. Als sie ihn am Abend zum Hotel zurückfuhr, erwog er ernsthaft, auf ihr Angebot einzugehen. Schließlich war sie eine attraktive Frau mit einer lässigen Weltgewandtheit, die ihm gefiel. Vor allem ging sie einem ehrbaren Beruf nach.

            Sie war nicht wie … sie.

            Ihm wurde übel bei dem Gedanken, dass er mit einer Prostituierten ins Bett gegangen war. Ausgerechnet er, der stets verurteilt hatte, dass Frauen ihren Körper verkauften und dass Männer sie ausbeuteten. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht? Wegen ihrer Ähnlichkeit mit Diana war seine Vernunft auf der Strecke geblieben.

            Sich vorzugaukeln, dass sie keine Prostituierte war! Sich einzubilden, dass ihre Leidenschaft, ihre Zärtlichkeiten, ihre Hingabe echt waren! Wie hatte er nur so naiv sein können!

            Sogar im Bett hatte er sie mit Diana verglichen. Der Gedanke erschien ihm jetzt als Sakrileg. So aufregend der Sex mit ihr gewesen war – ein käufliches Bettvergnügen war nicht mit den wundervollen Liebesnächten mit seiner Frau vergleichbar.

            Dennoch hatte er in den letzten beiden Tagen immer wieder daran denken müssen. Und nun, als Melinda Gregory neben ihm in ihrem Mercedes saß, ihr Rocksaum weit über ihre Knie gerutscht, dachte er unwillkürlich an verführerisch lange, wohlgeformte Beine, die sich um seine Hüften geschlungen hatten, während …

            Er musste damit aufhören. Es war, als ob ein wildes Tier lange Jahre in ihm geschlafen hätte und nun heißhungrig erwacht war. Sein Denken war von Sex beherrscht, Sex pulsierte in seinem Blut.

            Irgendwie fühlte es sich verdammt gut an. Endlich war seine frühere Vitalität wieder da. Vielleicht sollte er Melindas Bereitschaft nutzen. Vielleicht würde eine Nacht mit ihr die Erinnerungen an den Freitagabend auslöschen.

            Aber als Melinda in den Parkplatz des Hotels einbog, verabschiedete er sich höflich, denn bedauerlicherweise ließ sie ihn kalt.

            Kaum trat er in sein Zimmer, als ihn von Neuem sinnliche Erinnerungen attackierten. Er schenkte sich einen doppelten Scotch ein und schaltete den Fernseher an. Aber weder der Whisky noch der Sonntagabend-Krimi vermochten ihn abzulenken. In diesem Zimmer, auf diesem Bett, auf dem er jetzt ruhte, hatte er vor zwei Abenden eine schöne Fremde geliebt. Fast war ihm, als ob ihr Duft ihn umhüllte, als ob er ihr heiseres Flüstern hörte und die Hitze ihres Körpers fühlte. Ihre Lippen schmeckte, ihre Haut.

            Er holte eine Geschäftskarte aus seiner Brieftasche. Sein Gewissen regte sich, denn er hatte die Karte heimlich aus Jens Handtasche genommen. Ihm war klar gewesen, dass Jen gehen würde. Er wünschte nichts mehr, als sie wiederzusehen. Was natürlich unmöglich war. Aber zumindest musste er ihren richtigen Namen wissen, nicht dieses lächerliche Pseudonym, das sie sich auf dem Weg in sein Zimmer ausgedacht hatte.

            Dann die Überraschung, als er die Visitenkarte überflog. Irgendwie hatte es ihn gefreut, dass sie nicht total gelogen hatte – zumindest, was ihren Namen betraf. Jennifer Hannah, Repräsentantin der Personal-Agentur „Helping Hands“.

            Er schnaubte verächtlich. Was für ein Name! Er war erstaunt, dass auf der Karte außer der Telefonnummer auch eine Adresse angegeben war. Aber wahrscheinlich gab es landesweit Hunderte von Callgirl-Ringen, die unter irgendwelchen Decknamen liefen, wie zum Beispiel Partnervermittlungsagenturen, Massage-Institute und Begleit-Service-Agenturen.

            Eine schreckliche Vorstellung, dass Jennifer für solch ein „Unternehmen“ arbeitete. Was war in ihrem Leben passiert, dass sie so tief gesunken war? Und wenn sie schon gezwungen war, sich auf diese Weise Geld zu verdienen, warum verlangte sie dann so wenig? Für eine Frau mit ihrem Aussehen und ihrer Eleganz waren fünfzig Dollar viel zu wenig – besonders in einem Luxushotel wie diesem. Das wusste sogar er, ein völliges Greenhorn auf dem Gebiet.

            Er kippte einen Schluck Whisky hinunter und wanderte im Zimmer auf und ab. Nicht nur die Sache mit dem Geld verwirrte ihn, sondern auch ihr widersprüchliches Verhalten. Einerseits schien sie als Prostituierte viel Erfahrung zu haben. Sie hatte ihn glauben gemacht, dass ihr Begehren echt war, und seine Bedürfnisse und Vorlieben genau erspürt. Keine Frau nach Diana hatte ihn so angetörnt.

            Aber da waren auch Dinge, die ihn an ihrer Professionalität zweifeln ließen. Als sie ging, hatte sie entsetzlich elend ausgesehen. Fast so, als ob sie bereute, dass sie ihn verließ. Sogar Angst hatte er in ihren Augen bemerkt. Sie war so durcheinander gewesen, dass sie beinahe vergaß, ihren Lohn zu fordern. Ebenso merkwürdig war die Tatsache, dass sie ihre angebliche Verabredung mit einem anderen Kunden erfunden hatte.

            Frustriert und angewidert, dass sie direkt aus seinem Bett zu einem anderen Mann ging, war er nach ihrem Abzug auf den Balkon getreten, um sich in der kühlen Nachtluft zu beruhigen. Und dann hatte er sie unten auf dem Parkplatz erblickt, auf dem Weg zu ihrem Wagen.

            Fast sah es nach einer verzweifelten Flucht aus. Ihm fiel nur eine Erklärung für ihr rätselhaftes Verhalten ein. Sie war neu in dem Job. Der niedrige Preis, ihr anfängliches Zögern, ihre Angst, als er das Licht löschte. Und dann der Katzenjammer. Die Reue. Die Lüge. Die zurückgehaltenen Tränen. All das passte.

            Aber wenn sie neu in dem Gewerbe war, warum war sie dann in der Lobby weggerannt? Als Neuling konnte sie hier noch kein Hausverbot haben. Andererseits schien es plausibel, dass eine Anfängerin panikartig die Flucht ergriff, wenn sie sich von einem vermeintlichen Hotelangestellten beobachtet fühlte.

            Ob er ihr erster Freier gewesen war? Falls ja, war sie genau genommen erst eine Prostituierte geworden, als er ihr das Geld

            gab.

            Hätte er es bloß nicht getan!

            Verdammt! Was war mit ihm los, dass seine Gedanken fortwährend um diese Frau kreisten?

            Er trank seinen Scotch aus, duschte und ging ins Bett. Aber ihr Bild verfolgte ihn bis in seine Träume, wo er sich von ihrem Freier in ihren Zuhälter verwandelte und sie fremden Männern anbot.

            Kurz vor Morgengrauen wachte er schweißgebadet auf, gepeinigt von den widerwärtigen Bildern seines Albtraums. Er ertrug die Vorstellung nicht, dass sie sich verkaufte, verkraftete den Gedanken nicht, dass er möglicherweise den letzten Anstoß dazu gegeben hatte. Plötzlich durchzuckte ihn ein furchtbarer Gedanke. War es möglich, dass sie für einen Zuhälter arbeitete? Hatte ihre Angst mit einem brutalen Ausbeuter zu tun?

            Er warf fluchend die Decke zurück und stand auf, um zu duschen. Es gab keinen Grund, sich wegen dieser Frau das Hirn zu zermartern. Was immer sie für Probleme hatte, es war nicht seine Angelegenheit.

            Als er sich abtrocknete, dachte er noch immer an sie. Er rasierte sich, und seine Gedanken kreisten immer noch um sie. Als er fertig angezogen war, wurde ihm klar, dass es eine unumstößliche Tatsache war – er konnte Jennifer Hannah nicht vergessen. Er musste ihr helfen.

            Der Anruf, auf den Jennifer gewartet hatte, kam früh am Montagmorgen.

            „Warum wollen Sie wegziehen, Jennie? Ich dachte, Sunrise gefällt Ihnen“, fragte Inspektor Dan Creighton, der für ihre Sicherheit zuständig war.

            „Das tut es auch“, versicherte sie ihm, da sie wusste, wie wichtig es ihm war, dass seine Schützlinge sich mit ihren neuen Identitäten ein einigermaßen glückliches Leben aufbauten. Sie wünschte, sie bräuchte diesen väterlichen Mann nicht zu belügen. „Leider habe ich eine Frau gesehen, die an derselben Highschool war wie ich.“ Sie sagte das, um Trevs Namen aus den Akten der Justiz herauszuhalten. Man konnte nie wissen, ob es nicht irgendwo ein Leck in dem angeblich perfekten Sicherheitssystem gab. „Ich erinnere mich nicht an ihren Namen, aber …“

            „Hat die Frau Sie erkannt?“, unterbrach Dan sie besorgt.

            „Nein, ich glaube, sie hat mich nicht einmal gesehen. Das erste Mal habe ich sie bemerkt, als sie ihren Hund in meiner Straße ausführte. Ein paar Tage später habe ich sie noch einmal im Lebensmittelladen gesehen. Deshalb nehme ich an, dass sie in meiner Nachbarschaft wohnt.“

            Sie erörterten die Situation. Dan war derselben Meinung wie sie – ein Ortswechsel sei nötig, damit sie nicht trotz aller Veränderungen erkannt wurde. Eine Namensänderung sei allerdings nicht nötig. Auf seine Frage, wohin sie ziehen wollte, nannte Jennifer ihm mehrere Städte, die sie aus dem Internet herausgesucht hatte. Die Nummer eins in ihrer Auswahl war St. Paul in Minnesota – der Ort war sowohl von ihrer Heimatstadt New Orleans als auch von Kalifornien und Sunrise, Georgia, weit entfernt. Und sie kannte niemanden in Minnesota.

            „Ich werde recherchieren, welche Figuren dort im organisierten Verbrechen mitmischen“, versprach Dan. „Falls Ihre Feinde in St. Paul nicht aktiv sind, erledige ich umgehend den Papierkram, und am Wochenende können Sie sich auf den Weg machen. Bis dahin bleiben Sie in Deckung.“

            In Deckung bleiben. Ihr Lebensmotto.

            In düsterer Stimmung fuhr Jennifer zur Arbeit. Es würde ihr sehr schwerfallen, diese Stadt zu verlassen, in der sie sich mittlerweile zu Hause fühlte. Noch schlimmer war die Vorstellung, den Job aufzugeben, der ihr wirklich gut gefiel. Ganz zu schweigen von der Arbeit mit den Kindern, die ihr ans Herz gewachsen waren.

            Aber sie hatte keine andere Wahl. Trev war in Sunrise und würde hier leben. Sie konnte nicht bleiben.

            Und vor allem durfte sie nicht an ihn denken. Der Schmerz darüber, dass sie ihn zum zweiten Mal verlassen hatte, war unerträglich. Sie hatte das Wochenende hinter sich gebracht, indem sie wie besessen im Internet Informationen über mögliche neue Wohnorte sammelte.

            Zumindest konnte sie dankbar sein, dass Trev sie nicht erkannt hatte. Sonst hätte sie sofort aus Sunrise verschwinden müssen, um in irgendeinem Nest auf neue Ausweispapiere zu warten. Und dann in einer fremden Stadt einen neuen Job suchen, ohne Zeugnisse und Referenzen. Empfehlungen von fiktiven Arbeitgebern gehörten nämlich nicht zum Maßnahmenkatalog des Zeugenschutzprogramms. Es war den Behörden zu riskant, mit gefälschten Belobigungen Leuten bei der Jobsuche zu helfen, von denen viele früher Kriminelle gewesen waren.

            Jennifers neue Identität damals hatte deshalb auch beruflich einen neuen Anfang bedeutet, zumal sie aus Sicherheitsgründen nicht einmal in ihrem erlernten Beruf arbeiten durfte. So war sie über Nacht von der gut verdienenden Haarstylistin zu einer ungelernten Arbeitslosen geworden, die sich ein neues Aufgabenfeld suchen musste.

            Sie hatte sich in den vergangenen sieben Jahren mit harter Arbeit hochgekämpft, mit dem festen Vorsatz, nie wieder bei null anfangen zu müssen. Aber genau das drohte ihr, wenn ihre Schein-Identität platzte. Und um ein Haar wäre es passiert. Es war heller Wahnsinn gewesen, dass sie mit Trev auf sein Zimmer gegangen war. Doch die Erinnerung daran würde sie ihr Leben lang hüten wie einen kostbaren Schatz.

            Sie zwang ihre Gedanken von Trev fort und parkte vor dem kleinen Backsteingebäude, in dem sich die Büros der Agentur befanden. Heute würde sie kündigen – bei ihrer einwöchigen Kündigungsfrist war das völlig unproblematisch – und während ihrer letzten Arbeitswoche so viel wie möglich per Telefon und Faxgerät von zu Hause aus arbeiten. Sie würde sich einen Lebensmittelvorrat anlegen und sich in ihrer Wohnung verschanzen, bis sie von Dan grünes Licht für den Umzug bekäme.

            Schweren Herzens betrat sie das Empfangsbüro und begrüßte mit einem gezwungenen Lächeln Marlene, die hübsche Rezeptionistin.

            „Hi, Jennifer. Gut, dass Sie da sind. Phyllis wartet auf Sie.“

            „Ich gehe sofort zu ihr.“ Jennifer durchquerte den Raum, um zum Büro der Chefin zu gehen. Wahrscheinlich wollte Phyllis mit ihr erörtern, wie sie neue Zeitarbeitskräfte für die Agentur gewinnen konnten. Jennifer wusste, es würde ein Schock für die Chefin sein, wenn sie so überraschend kündigte. Aber besser, sie brachte es jetzt gleich hinter sich.

            „Übrigens, Jennifer“, rief Marlene und folgte ihr in den Korridor. „Bei Phyllis sitzt ein neuer Kunde, der Sie sprechen möchte. Ein Mister Montero.“

            „Montero?“ Jennifer hob die Augenbrauen. „Ein neuer Kunde?“
 
            „Ja. Er sucht eine Aushilfe. So viel ich verstanden habe, haben Sie schon einmal für ihn gearbeitet.“
 
            „So?“ Jennifers Gedanken überschlugen sich. Montero – hatte sie diesen Namen nicht schon einmal gehört in ihrem früheren Leben in New Orleans? Hatten ihre Feinde sie aufgespürt? Bevor sie ihre konfusen Gedanken ordnen konnte, öffnete sich die Tür zu Phyllis’ Büro, und ihre grauhaarige Chefin erschien.

            „Da sind Sie ja, Jennifer. Ich habe einen Kunden zu Besuch, und wir haben gerade von Ihnen gesprochen.“ Mit einer resoluten Geste bedeutete sie Jennifer, einzutreten. „Sie erinnern sich sicher an Mr. Montero. Er sagte mir, dass Sie früher für ihn gearbeitet hätten und …“ Der Rest ihrer Worte rauschte als ein zusammenhangloses Gemurmel an Jennifer vorbei, als sie den Besucher erblickte.

            Sie starrte Trev sprachlos an. Ihr Kopf war plötzlich leer, und alles in ihrem Blickfeld verblasste und verschwamm – außer ihm.

            Langsam erhob er sich aus dem Besuchersessel, bis er in seiner vollen Größe vor ihr aufragte. Sogar in seinem teuren Geschäfts-Outfit – weißes Hemd, dunkles Jackett, graue Flanellhose – strahlte er eine sinnliche Vitalität aus, die ihren Puls auf Hochtouren brachte. Am meisten brachte sein Blick sie durcheinander, dieser bedeutungsvolle, glühende Blick, der sie unverwandt fixierte.

            „Hi, Jen.“ Sein charmantes Lächeln hatte einen leicht spöttischen Zug. Er streckte ihr die Hand hin. „Gut, Sie wiederzusehen.“

            Sie drückte kurz seine Hand und brachte mit großer Mühe eine Begrüßung zustande.
 
            „Ich habe Phyllis gerade gesagt, wie sehr ich das letzte Mal von Ihnen angetan war, als Sie für mich gearbeitet haben.“

            Für ihn gearbeitet. Endlich dämmerte es ihr. Er spielte auf den Freitagabend an. Was hatte er Phyllis erzählt? War er gekommen, um zu veranlassen, dass sie gefeuert wurde? Und falls ja, warum?

            „Tatsache ist, dass sie die beste Hilfe war, die ich je hatte.“ Obwohl er Phyllis ansprach, blieb sein Blick auf Jennifer geheftet. „Deshalb möchte ich sie unbedingt wieder haben.“

            Seine raue Stimme sandte ein heißes Prickeln über ihre Haut – trotz ihrer wachsenden Nervosität. Was meinte er mit diesen Anspielungen? Wollte er sie wirklich als Aushilfskraft anheuern, in der Hoffnung, dass sie dann wieder mit ihm ins Bett gehen würde?

            „Ich muss sagen, ich bin ziemlich überrascht“, erklärte Phyllis und wandte sich zu Jennifer. „Ich wusste nicht, dass Sie auf diesem Gebiet gearbeitet haben. In der ganzen Zeit, die Sie nun

            schon bei uns sind, haben Sie das nie erwähnt.“

            „Es ist lange her“, brachte Jennifer stockend heraus.

            „Lange? Dann muss ich ein anderes Zeitgefühl haben als Sie“, bemerkte Trev.

            Jennifer warf ihm einen warnenden Blick zu.

            „Natürlich freut es mich, dass Sie Jennifer in so guter Erinnerung haben, Mr. Montero. Und ich verstehe, dass Sie sie wieder anheuern möchten. Aber …“, Phyllis ließ sich auf dem Stuhl hinter ihrem wuchtigen Schreibtisch nieder, „… leider ist das nicht möglich.“ Ihr entschuldigendes Lächeln machte ihre strengen Züge weicher. „Jennifer vertritt unsere Agentur nach außen. Sie akquiriert neue Kunden und fungiert als Vermittlerin zwischen unseren Mädchen und unseren Auftraggebern. Das ist ihr Arbeitsfeld. Verstehen Sie?“

            Er starrte Phyllis überrascht an. Dann aber veränderte sich sein Ausdruck. „Verstehe.“ Er sah geradezu erleichtert aus.

            Aber weshalb sollte er erleichtert sein? Es machte keinen Sinn. Noch weniger Sinn machte sein falscher Name …

            „Um ganz ehrlich zu sein“, sagte Phyllis lächelnd, „ich hatte keine Ahnung, dass Jennifer die Kenntnisse besitzt, die ein Bürojob erfordert. Sie wissen schon – Steno, Tippen, Arbeit am Computer – eben alles, was man heutzutage als Sekretärin können muss.“

            Trev runzelte verdutzt die Stirn. „Sekretärin?“

            Nun endlich ging Jennifer ein Licht auf. Er hatte die Agentur für eine Tarn-Firma gehalten, deren eigentliches Geschäft die Prostitution war. Irgendwie hatte er herausbekommen, dass sie hier arbeitete, und war gekommen, um ihre Dienste zu buchen.

            Illegale Dienste. Daher sein falscher Name.

            Sie wäre in Lachen ausgebrochen, wäre ihre Lage nicht so brenzlig gewesen. Noch ein verräterisches Wort von ihm, und auch Phyllis hätte die Zusammenhänge verstanden und sie sofort hinausgeworfen. Ohne Referenzen. Sie musste Trev ein deutliches Signal geben, damit er dichthielt.

            „Sie haben recht, Phyllis, ich kann nicht besonders schnell tippen, und Steno beherrsche ich auch nicht. Ich habe damals in Mr. Monteros Firma als Büroleiterin gearbeitet.“ Sie warf Trev einen kurzen beschwörenden Blick zu. „Aber nur für kurze Zeit als Vertretung für seine Angestellte, die in Mutterschaftsurlaub war.“

            „Ach so.“ Wieder schenkte Phyllis Trev ein gewinnendes Lächeln. „Dann verstehe ich, dass Sie so zufrieden mit ihr waren. Jennifer ist fantastisch im Organisieren und im Lösen von Problemen. Sie scheut keine Mühe, um unsere Kunden zufriedenzustellen.“

            Trev musterte Phyllis forschend. Anscheinend wusste er immer noch nicht recht, was er von dem Ganzen halten sollte.

            Jennifer ging zu ihm und legte die Hand auf seinen Arm. „Warum kommen Sie nicht mit in mein Büro, Mr. Montero? Dann können wir uns eingehend über Ihren Bedarf unterhalten.“

            „Gute Idee.“ Im Hinausgehen lächelte er Phyllis zu, die strahlend zurücklächelte. Offenbar war die spröde Mittfünfzigerin seinem Charme zum Opfer gefallen. Was Jennifer gar nicht gut fand. Ihre Chefin würde dem unwiderstehlichen Herzensbrecher jedes Wort glauben, das er von sich gab.

            Jennifer hoffte nur, dass er in Phyllis’ Hörweite überhaupt nichts mehr sagte. Im Sturmschritt geleitete sie ihn den Korridor entlang und in ihr Büro. Sie hatte knapp eine Katastrophe verhütet.

            Kaum hatte sie die Bürotür geschlossen, wirbelte Jennifer wütend zu Trev herum. „Wie hast du mich hier gefunden?“

            Die Hände in den Hosentaschen, stand er vor ihr und sah sie freundlich an. „Durch die Geschäftskarte, die ich aus deiner Handtasche genommen habe.“

            Ihre Handtasche. So war sie also vom Fußboden auf den Nachttisch gelangt. „Was fällt dir ein, meine Handtasche zu durchsuchen. Und dann zu meinem Arbeitsplatz zu kommen und …“

            „Deine Dienste anzufordern?“

            Das belustigte Funkeln seiner Augen machte Jennifer noch wütender. „Ich hätte gefeuert werden können“, zischte sie, die Hände zu Fäusten geballt.

            „Das wird mir jetzt klar, und es tut mir sehr leid. Aber mal ehrlich – Personal-Agentur ‚Helping Hands‘ – wie hätte ich wissen können, dass sich dahinter ein völlig legales Unternehmen verbirgt?“

            „Na ja, nun weißt du’s. „Sonst noch was, Mr. Montero?“

            „Du denkst doch hoffentlich nicht, dass ich dich belogen habe? Mein Name ist tatsächlich Trev Montgomerey. Freust du dich nicht mal ein ganz kleines bisschen, mich zu sehen?“

            Sie zwang sich zu einem distanzierten Ton. „Wenn ich dich hätte wiedersehen wollen, dann hättest du meine Karte nicht zu stehlen brauchen. Die Stunde in deinem Hotelzimmer war Business, und dieses Business ist gelaufen. Und nun geh bitte.“

            Er rührte sich nicht vom Fleck und sah sie einfach nur an. Wie gut sie diesen entschlossenen Ausdruck kannte! „Ich möchte mit dir essen gehen“, sagte er ruhig. „Heute. Dann können wir in Ruhe miteinander reden.“

            Miteinander reden? Das klang sehr gefährlich. Hatte er noch mehr Ähnlichkeiten mit Diana entdeckt? „Tut mir leid, aber ich kann nicht mit dir ausgehen.“

            „Warum nicht?“

            „Ich habe zu tun.“

            „In deinem Nebenjob?“

            Sein missbilligender Ton gefiel ihr nicht. Was für eine Heuchelei, den Moralapostel zu spielen, nachdem er noch vor einer Viertelstunde bei Phyllis ihre „Dienste“ buchen wollte! „Was ich tue, geht dich nichts an.“

            „Da hast du recht. Nur eines verstehe ich nicht. Warum kann ich nicht ein wenig von deiner Zeit kaufen, wenn du für Geld zu haben bist?“

            Ihr Magen zog sich zusammen. „Mein Terminkalender ist voll.“

            „So wie am Freitagabend?“

            „Ja.“

            „Du hattest an dem Abend keine Verabredung mehr. Ich habe dich zu deinem Wagen gehen sehen.“ Er ging einen Schritt auf sie zu. „Ich glaube, dass du geradewegs nach Hause gefahren bist. Dass du bereut hast, mit mir geschlafen zu haben. Dass es dich fast umgebracht hat, das Geld anzunehmen.“

            Sie biss sich auf die Lippen. Sie verstand, wie er zu der Schlussfolgerung kam. Er hatte ihre Bedrücktheit gespürt, als sie ihn verließ. Und ihren Ekel, als sie die fünfzig Dollar in ihre Rocktasche stopfte. Sie brauchte von seinem feinen Gespür für ihre Gefühle wirklich nicht so überrascht zu sein. Schließlich hatte er ihr unzählige Male bewiesen, wie leicht er sie durchschaute.

            Um zu verhindern, dass er irgendwelche Signale auffing, zwang sie eine arktische Kälte in ihre Stimme. „Worauf willst du eigentlich hinaus?“

            „Du arbeitest noch nicht lange in diesem Gewerbe, stimmt’s?“

            „Ist das so wichtig?“

            Er kam noch näher auf sie zu, Schritt für Schritt, und sie wich zurück, bis sie gegen den Schreibtisch stieß. „War ich dein erster Freier?“

            Es war absurd, dass sie sich so verletzt fühlte. Natürlich betrachtete er sich als ihr Freier, und was für sie ein unvergessliches Liebeserlebnis war, war für ihn ein billiges kleines Abenteuer gewesen. „Bin ich dir wie eine Anfängerin vorgekommen? Warst du mit mir nicht zufrieden? Willst du dein Geld zurückhaben?“

            Er sah sie eindringlich an, als ob er bis in ihre Seele blicken könnte. „Du weißt verdammt gut, dass ich zufrieden war“, murmelte er schließlich, „und ich habe noch nie gehört, dass Prostituierte Rückerstattungen anbieten. Ich war dein erster Kunde, stimmt’s? Und ich habe dich gedrängt, es zu tun.“

            Plötzlich begriff sie, was ihn hergetrieben hatte – Selbstvorwürfe und Besorgnis. Sie hätte wissen müssen, dass er sich über eine Frau, mit der er geschlafen hatte, seine Gedanken machte – selbst wenn diese Frau eine Prostituierte war.

            „Glaubst du ernsthaft, du hättest mich auf Abwege geführt?“, spottete sie.
 
            „Ich glaube, dass ich dich zum entscheidenden Schritt ermutigt habe. Dir sozusagen die Tür geöffnet habe.“

            „Stimmt, du hast die Tür geöffnet – die Tür im Treppenhaus.“ Sie lachte auf. „Du kannst ganz beruhigt sein, du warst nicht mein erster Freier. Tricks gehören zu unserem Handwerk.“ Sie hätte gern ein paar drastische Details eingeworfen, um ihre Glaubwürdigkeit zu erhöhen, aber ihr fiel nichts ein. Ihre diesbezüglichen Informationen waren einfach zu dürftig. „Was hat dich auf den Gedanken gebracht, dass du mein erster Freier gewesen bist?“

            „Dein Zögern. Deine Angst. Die Tränen, die du zu verbergen versucht hast.“ Sein Gesicht kam näher, seine Stimme wurde weicher, sein Blick intimer. „Deine leidenschaftlichen Küsse. Die Tatsache, dass du den Höhepunkt nicht vorgetäuscht hast.“

            Ihre Haut glühte. Mit einem sinnlichen Blick und ein paar rau gemurmelten Worten hatte er es fertig gebracht, sie zu erregen. Jennifer riss den Blick von ihm los.

            „Die plötzliche Röte in deinem Gesicht.“ Er strich leicht über ihre Wange. „Und deine Honorarforderung.“
  
            Sie blickte wieder zu ihm. Hatte sie ihm zu viel abgeknöpft?
 
            „Du meinst, dass fünfzig Dollar nicht fair waren?“
 
            In seinen Augen erschien ein nachsichtiger Ausdruck. „Du könntest eine ganze Menge mehr verlangen.“

            Auch das noch! „Das weiß ich“, behauptete sie, „ich hab’s für dich billiger gemacht, weil ich so früh weg musste.“

            „Du meinst, du hättest mehr verlangt, wenn du die ganze Nacht geblieben wärst?“

            „Ja. Das Doppelte.“

            „Also hundert Dollar. Für die ganze Nacht.“

            Sein trockener Ton machte sie stutzig. Vielleicht hätte sie einen höheren Preis nennen sollen. Bevor ihr eine Begründung für eine nachträgliche Korrektur einfiel, sagte er: „Eine Frau wie du könnte zwanzig Mal mehr für eine ganze Nacht verlangen.“

            Sie glaubte, sie hörte nicht richtig. Zweitausend für eine Nacht? „Vielleicht gilt das für Kalifornien, aber hier in Sunrise …“

            „Wenn du möchtest, kann ich mich über die Tarife in Sunrise informieren.“

            Bloß das nicht! Womöglich würde er bei seinen Recherchen ihre Lügenstory aufdecken. „Es ist mir gleichgültig, was die anderen verlangen. Ich mache mein Business so, wie es mir passt.“

            „Warum bist du überhaupt in diesem Business?“

            „Das geht dich überhaupt nichts an!“, fauchte sie. „Verschwinde und lass mich mein Leben leben.“

            „Genau dabei möchte ich dir helfen – dein Leben zu leben. Ein glücklicheres Leben als dieses.“

            Seine Besorgnis rührte sie zutiefst. Ein glücklicheres Leben, wie sehr sie sich das wünschte!

            „Lass mich dir helfen, Jen.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich weiß, du bist nicht glücklich. Ich sehe es dir an. Ich weiß auch, dass du neu in diesem Business bist. Ich war dein erster Kunde und hoffentlich auch dein letzter. Bitte steig aus diesem Geschäft aus, solange du es noch kannst.“

            „Du warst nicht mein erster Kunde“, erwiderte sie, „aber was du sonst gesagt hast, macht Sinn. Du hast recht, Prostitution ist nichts für mich.“ Sie nickte ernst und legte einen Ton tiefer Aufrichtigkeit in ihre Worte. „Ich mache ab sofort Schluss damit. Ich tue es nie wieder“, schwor sie und dachte, nun wäre er beruhigt. Aber sie irrte sich.

            „Das meinst du nicht ernst. Du sagst das nur, um mich loszuwerden.“

            „Das ist nicht wahr. Ich meine es wirklich ernst.“

            „Wenn du tatsächlich aussteigen willst, möchte ich dir einen Vorschlag machen. Eine gute Freundin von mir ist Psychologin und arbeitet in Santa Monica in einem Hilfsprogramm für Frauen. Ich bin sicher, Jane Parsons würde dich gern darin aufnehmen. So hättest du einen guten Start in ein neues Leben.“

            Zum zweiten Mal an diesem Tag musste Jennifer ein hysterisches Lachen unterdrücken. Ein „neues Leben“ war das Letzte, was sie wollte.

            Und seit wann waren Jane Parsons und Trev so gute Freunde? Jane war in ihrem Salon Kundin gewesen, aber damals kannte Trev sie noch nicht. Wie eng war seine Beziehung zu Jane? Hatte er noch mehr „gute Freundinnen“?

            Jennifer verstand nicht, was mit ihr los war. Statt sich zu freuen, dass Trev Anschluss an Frauen gefunden hatte, nahm die Eifersucht ihr fast den Atem. Sie musste ihn loswerden, bevor sie sich von ihren Gefühlen mitreißen ließ. „Und was ist mit meinem Job hier? Ich kann nicht einfach alles hinschmeißen.“

            „Dann sehe ich mich hier nach jemandem um, der dir helfen kann. Es gibt sicher auch in Sunrise psychologische Berater.“

            „Danke, aber meine Zukunft ist nicht deine Angelegenheit. Halt dich also da raus, okay?“

            „Genau wie ich dachte. Dein Hauptinteresse ist, mich loszuwerden. Ich möchte wissen, warum.“

            Allmählich geriet sie in Panik. Sie hatte gehofft, die einsichtsvolle Tour würde wirken, aber er ließ nicht locker. Sie musste schwerere Geschütze auffahren, damit er das Interesse an ihr verlor.

            „Du willst wissen, warum ich dich loswerden will?“, platzte sie heraus. „Na schön, ich werd’s dir sagen. Weil du an Wahnvorstellungen leidest, deshalb. Mein erster Kunde? Von wegen. Ich habe so viele gehabt, dass ich die Übersicht verloren habe. Aber du hältst dich für was Besonderes. Kreuzt hier uneingeladen auf und glaubst, du kannst mir Vorschriften machen.“

            „Das ist nicht wahr“, antwortete er ruhig. „Ich biete dir nur meine Hilfe an. Das mit der psychologischen Beratung war nur eine Idee von mir. Vergiss es, wenn der Gedanke dir unbehaglich ist. Aber falls du in einer finanziellen Zwangslage bist, kann ich dir einen besser bezahlten Job beschaffen.“

            „Nein! Ich will deine Hilfe nicht!“, rief sie, den Tränen nahe. „Und ja, ich habe gelogen, um dich loszuwerden. Mein Nebenjob macht mir Spaß, ich mag den Kick. Und die extra Mäuse. Nicht weil ich die Kohle dringend brauche, wie du offenbar annimmst, sondern um mehr Geld für Designer-Kleidung, Schmuck und extravagante Schuhe zu haben.“

            „Wenn das wahr ist, warum drängst du dann die Tränen zurück?“

            „Das tue ich nicht“, krächzte sie und trat schnell ans Fenster ihres kleinen Büros. Sie atmete ein paar Mal tief durch, und als sie sicher war, dass ihre Stimme wieder funktionierte, sagte sie über die Schulter: „Geh jetzt, oder ich rufe die Polizei.“

            Er antwortete nicht. War es möglich, dass er endlich die Zwecklosigkeit seiner Rettungsversuche erkannt hatte? Sie riskierte einen Blick zu ihm.

            Mit gespreizten Beinen stand er da, die Arme vor der Brust verschränkt, den Blick fest auf sie gerichtet – die Verkörperung männlicher Sturheit. „Nur zu. Ruf die Polizei. Ich bin bereit.“

            4. KAPITEL

            Jennifer schwieg. Was würde Trev tun, wenn sie die Polizei rief?

            Zwar glaubte sie nicht, dass er sie offen der Prostitution bezichtigen würde, da er sich als ihr Kunde dann selbst in Schwierigkeiten brächte. Aber selbst der kleinste Hinweis auf ihre illegale Tätigkeit würde im Protokoll vermerkt werden und sie ins Rampenlicht der Öffentlichkeit rücken. Ihre Job-Referenzen stünden auf dem Spiel. Und bestimmt würde die Justizbehörde Wind von der Sache bekommen.

            Sie ging langsam auf Trev zu. „Bitte, Trev, sei vernünftig. Ich weiß, du hast Schuldgefühle. Aber du bist nicht für meine Handlungen verantwortlich.“

            „Danke für die Psychoanalyse, aber …“

            Sie umfasste sanft sein Gesicht. „Bitte fang nicht wieder an zu streiten. Mein Leben ist sehr kompliziert, und ich bitte dich, mich in Ruhe zu lassen. Deine Einmischung würde mir nur Probleme machen.“ Sie blickte in seine Augen, fühlte seine warme Haut, und eine unerträgliche Sehnsucht erfasste sie. Wenn sie ihn doch nur nicht so sehr lieben würde. Zerrissen von Schmerz ließ sie die Hände sinken.

            „Beantworte mir eine Frage, Jen. Du sagst, dein Leben sei sehr kompliziert. Hat ein Zuhälter mit diesen Komplikationen zu tun?“

            „Ein Zuhälter?“ Sie hatte ihre Rolle für einen Moment vergessen und hoffte, dass sie nicht allzu schockiert aussah. Aber Trevs Frage brachte sie auf eine ausgezeichnete Idee. Ja, so würde sie ihn ganz bestimmt in die Flucht schlagen. „Wenn du mich schon so direkt fragst, dann will ich dir auch ehrlich antworten. Ja, ich arbeite für einen Zuhälter. Und er ist sehr auf meinen Schutz bedacht. Daher rate ich dir dringend, mich in Ruhe zu lassen. Ich möchte ihm nicht sagen müssen, dass du für mich zu einem Problem geworden bist.“

            Trev presste die Lippen zusammen. „Das ist es also. Nun ist mir klar, wovor du Angst hast. „Du bist nicht mehr allein, Jen.“ Seine Augen funkelten, seine Stimme vibrierte vor wütender Entschlossenheit. „Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut, das schwöre ich.“

            „Nein, nein, du hast mich missverstanden. Er ist sehr gut zu mir. Wir sind Freunde.“

            „Und du verkaufst dich für ihn.“

            „Also … äh…“

            „Dann ist er nicht gut für dich. Du bist ihm nur wichtig, weil er mit dir viel Geld macht. Du bist voller Angst. Und unglücklich. Und allein. Und dieser Schurke nutzt das aus. Er hält dich wie eine Gefangene und wird dich zerstören. Sag mir den Namen dieses Mistkerls und wo ich ihn finden kann.“

            Jennifer war entsetzt. Er wollte einen Zuhälter erledigen, einen skrupellosen Kriminellen. Dieser Dickkopf hielt sich für unbesiegbar! Es war richtig gewesen, dass sie ihm damals die Wahrheit über sich verschwiegen hatte. Wahrscheinlich hätte er sich sofort aufgemacht, um ihre Feinde aufzuspüren und höchstpersönlich umzulegen.

            Falls er seine Absicht wahr machen sollte und sich irgendeinem Zuhälter an die Fersen heftete, würde er bald in einschlägigen Kreisen Aufmerksamkeit erregen. Das war das Letzte, was sie wollte. „Bist du nicht ganz bei Trost? Du willst dich mit einem gefährlichen Kriminellen anlegen, der womöglich Verbindungen zum organisierten Verbrechen hat? Wozu? Wegen eines leichten Mädchens, das deine Hilfe überhaupt nicht will.“

            „Ich habe auch meine Verbindungen und werde nichts ohne Rückendeckung tun. Aber verlass dich drauf, ich kriege diesen Schurken. Ich werde dich nicht seiner Willkür überlassen, zumal du zugegeben hast, dass er gefährlich ist.“

            „Für mich ist er nicht gefährlich. Aber wenn du die Szene aufmischst, wirst du in größerer Gefahr sein, als du es je für möglich gehalten hättest.“

            Es erstaunte Trev, wie nervös und aufgeregt sie war. Sie schien ihren Zuhälter für unangreifbar zu halten. Noch mehr jedoch überraschte ihn die Tatsache, dass sie um ihn besorgt war – den Freier, den sie nie wiedersehen wollte. Irgendwie freute es ihn.

            „Noch mal dasselbe in Kurzfassung. Du bist um mich besorgt.“
 
            Sichtlich verstört sah sie ihn an. „Ich um dich besorgt? Lächerlich! Ich will nur nicht, dass du dich in meine Angelegenheiten einmischst, das ist alles.“

            „Du hast Angst, mir könnte etwas zustoßen.“

            Sie lachte spöttisch auf. „Denkst du! Es ist mir völlig schnuppe, was mit dir passiert.“ Ihr Spott schwand ziemlich schnell, und sie sprach auffallend ernst weiter. „Aber ich weiß, dass du den Kürzeren ziehen wirst, wenn du als Drachentöter in die Unterwelt hinabsteigst. Bitte, Trev, misch dich nicht ein. Ich bin, wie ich bin, und ich verstehe nicht, warum du deinen Hals riskieren willst, um mich zu ändern.“

            Er verstand es selbst nicht ganz, aber er war nach wie vor entschlossen, ihr zu helfen. Jetzt sogar noch mehr als vorher. Er konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, dass sie nachts für einen Verbrecher anschaffen ging.

            Bei Tageslicht sah sie kaum älter aus als seine Schwester, die gerade zwanzig geworden war. In ihrem adretten dunkelblauen Rock und der weißen Bluse, das dunkelblonde Haar zum Zopf geflochten, erschien seine sündige Lady überaus anständig und liebenswert. Sein Instinkt sagte ihm, dass diese unschuldige Person durch unglückliche Umstände ins horizontale Gewerbe geraten war und in einer Falle saß. Das alles weckte seinen Beschützerinstinkt.

            Außerdem fühlte er sich stark zu ihr hingezogen, als ob er sie schon ein Leben lang kannte. Vermutlich lag das an ihrer Ähnlichkeit mit Diana – das Gefühl der Vertrautheit ließ ihn einfach nicht los. Selbst die Geheimnisse, die in ihren Augen lauerten, erinnerten ihn an Diana, die auch nicht ohne Rätsel gewesen war.

            Am provozierendsten jedoch war Jens sinnliche Ausstrahlung. Trotz der nüchternen Umgebung und ihrer züchtigen Kleidung, trotz ihrer Entschlossenheit, ihn schnell loszuwerden, und trotz ihres verwerflichen „Zweitjobs“ ließ sein Verlangen nach ihr nicht nach.

            Aber durfte er sie überhaupt so heiß begehren, wenn er sie doch aus der Prostitution befreien wollte?

            Ein Kuss, nur ein Kuss. Damit würde er keinen Schaden anrichten. Und danach wäre er von seinem verrückten Verlangen kuriert. Wahrscheinlich waren seine starken Gefühle am Freitagabend nur Einbildung gewesen – so kurz nach der gerichtlichen Todeserklärung hatte er Trost gesucht, das war alles.

            „Nimm dir heute nach Feierabend eine Stunde Zeit, Jen“, murmelte er. „Lass uns irgendwo einen Kaffee trinken.“

            „Jetzt reicht’s mir, Trev!“ Sie fasste die Revers seines Jacketts und blitzte ihn zornig an. „Was muss ich denn noch tun, um in deinen Dickschädel zu kriegen, dass ich dich nicht mehr sehen will!“

            Er war völlig perplex. Genau so hatte Diana ihn durchgeschüttelt, wenn er etwas verbockt hatte. Ihre drolligen Versuche, streng mit ihm zu sein, hatten ihn jedes Mal angetörnt. Dieselbe niedliche Strenge war jetzt in Jens Gesicht, derselbe ärgerliche und resolute Ausdruck.

            Aber sie war nicht Diana! Verdammt, Trev Montgomerey, komm zur Vernunft!, sagte er sich. Ihre Gesten, der Klang ihrer Stimme, der Duft ihres Haars und ihrer Haut – all das vernebelte sein Hirn. Sein Herz begann zu hämmern.

            Nichts konnte ihn stoppen. Er legte eine Hand um ihren Nacken, die andere um ihre Taille, zog Jennifer näher und kostete das Gefühl aus, sie zu halten. „Hierfür werde ich nicht bezahlen“, flüsterte er. „Verstehst du? Ich werde nicht bezahlen.“

            Sie wich nicht zurück, hielt aber seine Revers fest umklammert. Ihre Lippen teilten sich, ihre Augen verdunkelten sich.

            Er küsste sie mit der Absicht zu kosten, zu prüfen, zu vergleichen. Aber die Hitze flammte sofort auf und löschte alle seine Gedanken aus. Sie war Süße. Lebendigkeit. Lebenspendendes Feuer, das er brauchte.

            Ihre Arme legten sich um seinen Hals, und er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten, suchte durch die Seide ihrer Bluse hindurch die Wärme und Weichheit ihrer Haut. Ihr Kuss wurde tiefer, intimer. Jen schmiegte sich an ihn, das lockende, verführerische Spiel ihrer Zunge verwandelte sein lustvolles Genießen in heißes sexuelles Begehren. Sie mit einer Hand eng an sich pressend, ließ er die andere über ihre Hüften gleiten, schob sie zwischen ihre Schenkel. Ein Stöhnen entwich ihr. Abrupt brach sie den Kuss ab.

            „Was wir tun, ist unmöglich“, flüsterte sie. „Geh! Geh und komm nie wieder!“
 
            „Willst du das wirklich?“ Er suchte ihren Blick. „Sag mir, willst du das?“

            „Ja.“

            „Verdammt, Jen, du lügst schon wieder. Du willst nicht, dass ich gehe.“ Er ließ sie widerstrebend los. „Ich gehe nur unter einer Bedingung.“

            „Und die wäre?“, fragte sie misstrauisch, während sie ein paar Schritte zurückwich und sich gegen den Schreibtisch lehnte.

            „Gib mir das, weshalb ich gekommen bin. Gib mir ein wenig von deiner Zeit – nur drei kurze Tage. Wenn ich dich in dieser Zeit nicht überreden kann, meine Hilfe anzunehmen, werde ich nie wieder Kontakt mit dir aufnehmen.“

            Er war sich nicht sicher, was für Gefühle er in ihren Augen sah. Wehmut? Sehnsucht? Angst?

            „Nein, tut mir leid, das kann ich nicht tun.“

            „Dann frage ich Phyllis. Ich werde ihr sagen, dass ich deine Hilfe bei der Einrichtung meines Büros brauche. Sie wird meine Bitte bestimmt nicht abschlagen. Übrigens könntest du mir wirklich helfen, mein Büro zu organisieren. Wir könnten zusammen arbeiten, und du würdest mich kennenlernen. Und danach wirst du mir hoffentlich vertrauen.“

            Er beobachtete sie gespannt. Sie schien zu erwägen, ob sie sein Angebot annehmen sollte. Nach langem Schweigen sagte sie: „Sorry, aber ich kann meine Arbeit nicht so lange liegen lassen.“ Sie deutete auf ihren Schreibtisch. „Du siehst ja, wie viel ich zu tun habe.“

            „Dann zwei Tage.“

            Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab.

            Mit einem Schritt war er bei ihr und fasste sie bei den Schultern. „Wenn du ablehnst, muss ich eben einen anderen Weg finden, um dir zu helfen. Ich werde deinen Zuhälter finden und dafür sorgen, dass eurem illegalen Business ein Ende gesetzt wird.“

            Sie wurde kreidebleich, was ihm nur bestätigte, wie groß ihre Furcht vor diesem Schurken war. Er würde nicht ruhen, bis sie wieder ein normales, angstfreies Leben führen konnte.

            „Ich habe mir das mit dem Zuhälter ausgedacht, um dich einzuschüchtern. Ich arbeite allein und völlig unabhängig.“

            „Wenn das so ist, dann brauchst du ja keine Angst vor ‚Problemen‘ zu haben, wenn ich ihn suchen gehe.“

            Sie biss sich auf die Lippe – ihre Furcht war so offensichtlich, dass es ihn körperlich schmerzte. Noch nie hatte er für jemanden ein so tiefes Mitgefühl gehabt, und dabei kannte er sie kaum.

            Vielleicht hatte sein Verlust ihn sensibler gemacht. Vielleicht war auch Diana in Gefahr gewesen, und er hatte die Zeichen nicht bemerkt. Nachdem er bei seiner Frau versagt hatte, würde er es bei Jen besser machen – ob sie seine Bemühungen würdigte oder nicht.

            „Zwei Tage?“, sagte sie unsicher. „Wirst du mich danach wirklich in Ruhe lassen? Und dich für alle Zeiten aus meinem Leben heraushalten?“

            Endlich gab sie nach. „Ich schwöre es.“

            „Und du versprichst, während dieser zwei Tage nicht nach meinem nicht-existenten Zuhälter zu suchen?“

            „Ich verspreche es.“

            Sie schien noch nicht zufrieden zu sein. „Ich möchte nicht, dass wir in der Stadt zusammen gesehen werden. Es könnte zu viele Fragen aufwerfen.“

            Ihm war klar, warum sie nicht mit ihm gesehen werden wollte. Sie hatte Angst vor ihrem Zuhälter. Kein Zuhälter duldete, dass seine Mädchen zu viel Zeit mit einem Freier verbrachten, denn das minderte die Produktivität. Trev war entschlossener denn je, den Kerl hinter Gitter zu bringen. „Wir werden nicht zusammen gesehen werden.“

            „Dir ist hoffentlich auch klar, dass meine Dienste sich auf die Büroarbeit beschränken und dass mein Arbeitstag um siebzehn Uhr endet.“

            In diesem Punkt war Trev nicht kompromissbereit. Er konnte ihr die Abende nicht freigeben – nicht wenn draußen ein skrupelloser Krimineller wartete, um sie in die Arme lüsterner Männer zu zwingen. „Ich habe nicht vor, deine Liebesdienste zu kaufen, Jen. Aber ich möchte auch die Nächte.“ Er zückte seine Brieftasche, nahm drei Hundertdollarscheine heraus und drückte sie ihr in die Hand. „Das ist für deinen …Verdienstausfall.“

            Noch konnte Jennifer zurück. Zwei Tage mit Trev – es wäre der reine Wahnsinn, wenn sie es täte. Im Grunde hatte sie nur Phyllis zuliebe zugesagt, die sie mit ihrer kurzfristigen Kündigung ziemlich vor den Kopf gestoßen hatte.

            Sie musste es nicht tun. Sie könnte Phyllis anrufen und ihr erzählen, dass sie wegen eines Notfalls in ihrer Familie sofort abreisen müsse. Sie könnte noch an diesem Abend ein Flugzeug nehmen – irgendwohin – und dann von irgendeinem schäbigen Motel aus Dan Creighton benachrichtigen.

            Aber Trevs Beschützerinstinkte waren jetzt voll auf sie konzentriert. Wenn sie plötzlich aus Sunrise verschwand, würde er denken, sie hätte seinetwegen Probleme bekommen. Und natürlich würde er bei dem Versuch, sie zu finden, in ihrem Hintergrund forschen. Was zur Folge hätte, dass über kurz oder lang beim FBI der Alarm losgehen würde. Genau das, was sie verhindern wollte.

            Sie schloss die Augen und tauchte tief in das heiße, duftende Schaumbad ein, um nach diesem aufreibenden Tag ihre Nerven zu beruhigen. Was für ein Netz aus Lügen hatte sie gesponnen! Aber war sie nicht seit jeher in einem Netz von Lügen und Geheimnissen gefangen gewesen?

            Lügen und Heimlichkeiten waren eine Selbstverständlichkeit, wenn man in einer Familie aufwuchs, die mit dem organisierten Verbrechen zu tun hatte. Geboren als Carla Palmieri, einzige Tochter von „Big Vick“ und seiner Frau Gloria, einer ehemaligen Schönheitskönigin, hatte sie schon als Kind gelernt, dass gewisse Ereignisse oder nächtliche Besuche in ihrem prachtvollen Haus in New Orleans nicht erwähnt werden durften.

            Über Daddys Business redete man nicht, und falls Fremde ihr Fragen stellen sollten, hatte sie es Daddy sofort zu erzählen. Als sie älter wurde, hörte sie manchmal Getuschel über „Buchmacher“. Sie wusste nicht, was das bedeutete, aber sie nahm an, dass es mit den Besuchern ihres Vaters zu tun hatte.

            Ansonsten machte sie sich kaum Gedanken über die Tätigkeit ihres Vaters. Andere Dinge waren ihr viel wichtiger – ihre Freundinnen, ihre Cousinen und Cousins, die fröhlichen Familienfeste, hübsche Kleider und teure Schuhe. Solange sie sich an Daddys Regeln hielt und sich benahm, wie es sich für ein katholisches Schulmädchen gehörte, hatte sie ein herrliches Leben. Schließlich war sie ihres Vaters kleine Prinzessin.

            Nicht ganz so unbeschwert waren ihre Teenager-Jahre, da die Strenge ihres Vaters sie mehr und mehr einengte. Er war überbesorgt, nahm jede neue Freundin, jeden neuen Freund scharf unter die Lupe. Er stellte sogar einen Chauffeur ein, der sie zur Highschool fuhr und abholte. Auch später, als sie ihre Ausbildung machte, musste sie sich chauffieren lassen.

            Dann, an einem schönen Sommertag, wurde ihr Onkel auf dem Bürgersteig vor seinem Haus von Kugeln durchlöchert, während sie und ihre Tante drinnen im Garten Eis aßen. Eine verirrte Kugel traf ihren fünfjährigen Cousin, der auf dem Transport ins Krankenhaus starb. Ihre Tante kam nie über die Morde an ihrem Mann und Sohn hinweg.

            Und sie selbst auch nicht. Zwei enge Verwandte waren grausam getötet worden, aus einem vorbeifahrenden Auto heraus mit Maschinenpistolen niedergemäht. Das Blutbad öffnete ihr die Augen. Sie war nicht sicher. Niemand in der Familie war das, nicht einmal unschuldige Kinder.

            Nach den tödlichen Schüssen fiel ihr die Veränderung an ihrem Vater auf. Sogar er, der sonst immer so fröhlich und selbstsicher war, schien jetzt Angst zu haben. Und ihre schöne, lebhafte Mutter wurde schwer krank – von dem unerträglichen Stress, wie die Verwandtschaft annahm. Als sie im Sterben lag, erzählte ihre Mutter ihr von anderen Gewalttaten an Familienmitgliedern und Freunden, die „bestraft“ wurden, weil sie gewisse Leute verärgert hatten. „Geh von zu Hause fort, Carly. Zieh weit weg von hier. Brich den Kontakt mit allen Verwandten und Freunden ab, lass dieses Leben hinter dir und pass auf, dass du nie mehr damit in Berührung kommst.“

            Ihre Mutter gab ihr ein dickes Bündel Geld und Ausweispapiere mit dem Namen „Diana Kelly“. Sie sagte nicht, wo und wie sie die Papiere beschafft hatte. „Es ist besser, du weißt es nicht. Aber du kannst sicher sein, dass keiner davon weiß, nicht einmal dein Vater. Merk dir – du bist in Chicago geboren. Und merk dir auch dein Geburtsdatum. Du bist jetzt neunzehn, nicht zwanzig. Erzähl niemandem, wer du wirklich bist – sonst bringst du dich und deine künftige Familie in Gefahr. Sag keiner Seele die Wahrheit, Carly. Versprich es mir.“

            Sie hatte es feierlich versprochen – ein Schwur am Totenbett ihrer Mutter. Nach der Beerdigung war sie nach Kalifornien geflüchtet. Die neu geschaffene Diana Kelly schnitt ihr langes dunkles Haar ab, stylte es zu einer frechen Kurzhaarfrisur, ließ ihre Ohren piercen und zierte sie mit diversen Ringen und Strasssteinchen. Sie ließ sich einen Schmetterling auf den Bauch tätowieren und fing in Santa Monica als Haarstylistin an.

            Eine ihrer Stammkundinnen war eine ältere, leicht exzentrische Person, in deren Ohren ebenfalls etliche bunte Steinchen glitzerten und die in ihren lose hängenden Blusen und langen Röcken wie ein Überbleibsel aus der Hippie-Ära aussah.

            Eines Tages lud Babs Montgomerey sie zu sich nach Hause ein. „Zum Autoren-Lunch mit anschließendem Gedankenaustausch“, sagte sie in ihrer witzigen Art, denn ihre gemeinsame Leidenschaft war das Schreiben. Babs schrieb gerade an einem Roman und sie selbst an einem Theaterstück.

            Also fuhr sie an ihrem nächsten freien Tag zum Lunch bei Babs, die zusammen mit ihren Enkeln in einem einfachen zweigeschossigen Holzhaus wohnte. Sie waren gerade in eine Diskussion über stilistische Feinheiten vertieft, als Babs ältester Enkel Trev, der Familienvorstand, ins Wohnzimmer kam. Er bat seine Großmutter in einen Nebenraum, und Diana hörte, wie er mit ihr schimpfte, dass sie schon wieder eine fremde Person mit nach Hause gebracht hatte. Sie vermutete, dass er seine Großmutter nur schützen wollte, aber da sie sich noch immer als Vick Palmieris Prinzessin fühlte, versetzte Trevs Misstrauen sie in Panik.

            Sie dankte Babs für das Essen, entschuldigte sich bei Trev, dass sie sein Haus betreten hatte, und stelzte zur Tür hinaus.

            Babs befahl ihrem Enkel, sie zurückzuholen.

            Trev und Diana hatten nichts gemeinsam. Er war aufstrebender junger Architekt, der schwer kämpfte, um sein eigenes Bauunternehmen zu starten und gleichzeitig für seine drei jüngeren Geschwister zu sorgen und seine flippige Großmutter in Schach zu halten. Sie, Diana, war eine wilde Rebellin, die eine schwere Identitätskrise durchlebte und sich an die neu gewonnene Freiheit gewöhnen musste.

            Sie verliebte sich in den starken, soliden Trev Montgomerey, noch ehe er mit seiner Entschuldigung fertig war. Und noch ehe sie seine Entschuldigung akzeptiert hatte, begann es zwischen ihnen zu knistern.

            Dies war eine andere neue Facette ihrer Freiheit – Sex. Kein Mann in ihrer Vergangenheit hätte es gewagt, mit Vick Palmieris Tochter intim zu werden.

            Sie und Trev wurden intim. Schon bald. Und oft.

            Er heiratete sie zwei Monate später, ohne ihren richtigen Namen zu kennen, Es war ein schrecklicher Gedanke für sie, dass seine Liebe zu ihr nur auf Sex beruhte. Und – viel schlimmer – auf einer Lüge. Aber sie rechtfertigte ihre Täuschung damit, dass die liebevolle Familie, in die sie hineingeheiratet hatte, niemals durch ihre Vergangenheit gefährdet sein würde. Sie fühlte sich absolut sicher. Was sich schon bald als Illusion herausstellte.

            Vier Monate nach ihrer Heirat erschien das Foto ihres Vaters in den Fernsehnachrichten. Er war wegen verschiedener Gaunereien verhaftet worden und hatte eingewilligt, gegen einen mächtigen Gangsterboss auszusagen.

            Diana wusste, wie mit Verrätern und ihren Familien verfahren wurde. Ein falscher Name mochte unter normalen Umständen ein Schutz sein – aber jetzt bot er keine Sicherheit mehr. Das Kommando lautete, sie zu finden – Big Vick Palmieris einziges Kind. Seine Achillesferse.

            Diana wusste, was sie zu tun hatte.

            Sie erzählte Trev, dass sie am Wochenende an einer Autoren-Konferenz teilnehmen würde. Dann packte sie einen kleinen Koffer, stieg in ihren Wagen und fuhr direkt zur Dienststelle des FBI.

            Zerrissen von Schmerz, schätzte sie sich dennoch glücklich, dass sie den Schutzhort lebend erreichte. Sie hatte kaum ihren Namen genannt, als von überallher Beamte ankamen und sie nach Waffen und Mini-Sendern durchsuchten. Dann folgte ein Flug in einer Privatmaschine und eine Fahrt in einem fensterlosen Kleinbus. Sie wurde in ein Haus geführt und in ein Zimmer gebracht, in dem ihr Vater wartete. Mit Tränen in den Augen schloss er sie in die Arme.

            „Carly, meine Prinzessin, ich bin so froh, dass du da bist. Die FBI-Leute hatten versprochen, dass die Medien nichts erfahren würden, aber irgendwie ist es durchgesickert, dass ich bereit bin auszusagen. Die Männer, mit denen ich Geschäfte gemacht habe, sind Mörder. Sie müssen gefasst werden. Aber natürlich werden sie versuchen, mich zu kriegen. Und dich. Sie werden uns beide jagen.“

            Und daher war sie nun mit ihrem Vater in einem „sicheren Haus“ des FBI. Ihre Gefühle für ihn waren zwiespältig. Zwar liebte sie ihren Dad noch so wie früher, aber in ihre Liebe mischte sich Wut, weil er ihr Leben und das ihrer Mutter zerstört hatte. Aber die Auseinandersetzung mit ihrem Vater musste warten. Der Staatsanwalt drängte darauf, sie beide ins Zeugenschutzprogramm aufzunehmen.

            Als sie nach ihren Aktivitäten in den vergangenen Monaten gefragt wurde, erwähnte sie weder Trev noch ihren falschen Namen. Sie hätte fast ein ganzes Jahr an den kalifornischen Stränden herumgegammelt, erzählte sie den Beamten, und das Geld von ihrer Mutter verplempert. Um sich die Aussage ihres Vaters zu sichern, wurden die Formalitäten mit hektischer Eile und ohne gründliche Nachforschungen abgewickelt.

            Sie wurden in das Programm aufgenommen, aber ihr Vater bestand darauf, dass ein Spezialist für kosmetische Chirurgie Carlys Äußeres veränderte. Die Justizbehörde lehnte die Finanzierung der Operationen ab, erklärte sich aber bereit, die Ärzte zu stellen. Big Vick scheute keine Ausgaben.

            Binnen weniger Wochen hörte Carly Palmieri auf zu existieren, und Jennifer Hannah wurde geboren. Diana Kelly, Trev Montgomereys Ehefrau, verschwand von der Erdoberfläche.

            Während ihrer Vorbereitungszeit für das Zeugenschutzprogramm in Washington hatte sie Trev jenen kurzen Abschiedsbrief geschrieben, damit er sich wieder frei fühlte. Für den Fall, dass der Brief in die falschen Hände geriet, hatte sie nichts von Ehe oder Scheidung erwähnt, jedoch fest angenommen, dass Trev sich umgehend von ihr scheiden lassen würde.

            Sie wohnte in jener Zeit in einem schwer bewachten regierungseigenen Gebäudekomplex und durfte das Gelände nicht verlassen. Alle Post musste aus Sicherheitsgründen durch behördlich kontrollierte Kanäle gehen, doch sie hatte Bedenken, den Brief einem der Sheriffs zu geben. Zum einen fürchtete sie, ein Justizbeamter könnte ihn lesen und Trevs Namen ihrer Akte hinzufügen. Zum anderen wusste sie, dass kein Polizeiapparat für das organisierte Verbrechen undurchlässig war. Sie selbst hatte ihr Leben den Behörden anvertraut, da sie keine Alternative hatte. Trevs Leben aber wollte sie um keinen Preis gefährden – sein Name durfte nicht in den Polizeiakten erscheinen.

            Daher gab sie den Brief einer mütterlichen Sekretärin, mit der sie sich angefreundet hatte. Sie erklärte ihr, dass es ein privater Brief sei, der niemanden etwas anginge, und bat sie, ihn abzuschicken.

            Die Frau versprach es, aber offenbar hatte sie den Brief nie abgeschickt.

            Und Trev hatte sieben Jahre lang gelitten. So weh ihr dies tat, so froh war Jennifer, dass sie ihn aus allen Gefahren herausgehalten hatte. Sie konnte jetzt nicht seine Sicherheit aufs Spiel setzen und musste verhindern, dass er ihre Lebensumstände erkundete. Es wäre ein Fehler, Hals über Kopf aus Sunrise abzureisen. Und hatte Trev nicht versprochen, sie nach den zwei Tagen endgültig in Ruhe zu lassen?

            Zwei Tage. Nur zwei kurze Tage. Mit Trev.

            Und drei Nächte …

            Bevor Jennifer sich in unerfüllbaren Träumen verlor, stieg sie hastig aus der Wanne, frottierte sich trocken, schlüpfte in ihren Bademantel und blies die Duftkerzen aus, die sie anzuzünden pflegte, wenn sie entspannen wollte. Sie musste Recherchen anstellen. Wenn sie ihre Rolle überzeugend spielte, würde Trev noch vor Ende dieses Abends die Sinnlosigkeit seiner Mission einsehen und sie so schnell wie möglich vergessen wollen.

            Die nächste halbe Stunde saß Jennifer vor ihrem Computer, surfte von Website zu Website, fassungslos, dass es tatsächlich Leute gab, die ihre Sex-Abenteuer bis ins letzte Detail im Internet publik machten. Sie prägte sich einige besonders anstößige Szenarios ein und ging ins Schlafzimmer, um ihre Garderobe für den Abend zusammenzustellen. Nachdem sie ein Outfit gefunden hatte, das sich leicht in etwas Frivoles verwandeln ließ, kramte sie in der Kommodenschublade nach dem Schmuck, den sie in einem Anflug von Übermut gekauft, aber nie getragen hatte. Sie fand auch ein kleines Make-up-Set, ein Werbegeschenk aus der Parfümerie, in der sie ihre Kosmetika kaufte. Die leuchtenden Farben des Lippenstifts, Lidschattens und Nagellacks waren genau das Richtige für ihre Maskerade. Nur bei den Schuhen, ihrer einzigen Extravaganz, hatte sie die Qual der Wahl. Sie wählte aus dem reichen Sortiment ein Paar mit extrem hohen Absätzen aus, das ihre Kostümierung perfekt vervollständigen würde.

            Sie hatte gerade den Nagel ihres kleinen Fingers lackiert, als die Türglocke läutete. Ein eisiger Schreck durchfuhr sie – sie bekam nie unangemeldeten Besuch. Mit hämmerndem Herzen schlich sie in den Korridor und blickte durch den Spion.

            Vor der Tür stand Trev. Wie um alles in der Welt hatte er ihre Adresse herausgefunden?
 
            „Mach auf, Jen“, rief er, und dann klopfte er laut. „Ich bin’s, Trev.“
 
            Widerstrebend öffnete sie die Tür. „Woher weißt du, wo ich wohne?“, fragte sie scharf.
 
            „Von deinem Führerschein.“ Er lächelte sein charmantestes Lächeln. „Er war in deiner Handtasche.“

            Natürlich. Eigentlich hätte sie es sich denken können. „Was tust du hier? Ich dachte, wir hätten verabredet, dass ich zu dir komme.“

            „Eine kleine Planänderung.“

            „Du hättest anrufen können.“ Trotz ihres Ärgers war sie sich viel zu sehr seiner körperlichen Präsenz bewusst. Sein unwiderstehlicher Sex-Appeal wurde durch seine engen schwarzen Jeans und das schwarze Hemd noch verstärkt.

            „Außerdem habe ich deine Telefonnummer nicht. Möchtest du sie mir geben?“

            „Nein.“

            „Hm.“ Er atmete tief ein und blickte über sie hinweg zum Wohnzimmer. „Was ist das für ein Geruch? Wie Bonbons oder Kekse.“

            „Es sind Kerzen mit Karamellduft“, erklärte sie, und dann fiel ihr mit Schrecken ein, dass sie die gleichen Kerzen oft in ihrem Heim in Kalifornien angezündet hatte. „Der Duft kommt dir sicher bekannt vor, nicht wahr? Diese Kerzen sind nämlich bei Frauen sehr beliebt. Alle meine Freundinnen haben Kerzen mit Karamellduft.“

            Er nickte, schien aber mit den Gedanken weit fort zu sein.

            „Du hast also einfach so deine Pläne geändert“, sagte sie, um ihn abzulenken. Düfte, das wusste sie, weckten leichter als alles andere Erinnerungen. „Ich bin noch nicht fertig, wie du siehst. Wir waren für sechs Uhr verabredet.“

            „Sorry. Ich hatte ganz vergessen, dass ich für heute Abend Karten habe. Mein Anwalt hat sie extra für mich besorgt, und es wäre unhöflich, wenn ich sie verfallen ließe.“

            „Was sind das für Tickets?“

            „Es sind Tickets für ein kleines Theater-Restaurant.“

            Ihr Magen kribbelte vor Aufregung. Das Theater war noch immer ihre große Leidenschaft – sie schrieb gerade selbst wieder an einem Stück. Zusammen mit Trev in einem intimen kleinen Theater, bei einem romantischen Kerzenlicht-Dinner …

            „Du erwartest doch nicht etwa, dass ich mitkomme? Ich habe dir gesagt, dass ich nicht …“

            „Dass du nicht mit mir in der Stadt gesehen werden willst. Aber das Theater befindet sich nicht in Sunrise, sondern zwei Autostunden von hier in einem kleinen Nest, wo hauptsächlich Künstler leben – Maler, Schriftsteller, Theaterleute. Mein Anwalt weiß, dass ich gerade an einem Stück arbeite, und er meinte, ich sollte mir das kleine Theater mal anschauen.“

            Jennifer war sprachlos vor Überraschung. „Du schreibst ein Theaterstück?“

            „Eigentlich ist es das Projekt meiner früheren Frau“, korrigierte er sich. „Dieses Stück hat ihr eine Menge bedeutet. Es ist fast fertig, nur der letzte Akt fehlt noch. Ich möchte das Stück zu Dianas Gedenken auf die Bühne bringen. Eigentlich hatte ich gehofft, meine Großmutter würde es zu Ende schreiben, da sie mit dem Stück vertraut ist und auch selbst schreibt. Aber sie will nicht, da sie fest überzeugt ist, dass Diana irgendwann zurückkommt. Also werde ich es versuchen, und ich dachte mir, ich sollte mir vorher wenigstens dieses eine Stück ansehen.“

            Jennifer presste die Lippen zusammen, um ihre Rührung zu verbergen. Ihr Stück beenden und produzieren lassen – er ahnte nicht, welch ein Geschenk er ihr damit machte. Sie hatte jahrelang in ihrer knappen Freizeit an diesem Theaterstück gearbeitet. Und als sie Babs kennenlernte, sponnen sie zusammen die Handlung aus. Sie hatten so große Träume gehabt …

            „Also, wie wär’s mit einem netten Theaterabend? An einem Montag sind sicher nicht viele Leute da, und falls du befürchtest, dass Spitzel dich sehen könnten, habe ich das hier für dich mitgebracht.“ Er hielt eine Sonnenbrille mit großen runden Gläsern hoch und zog hinter seinem Rücken einen Strohhut hervor. „Das kannst du tragen, bis wir aus der Stadt raus sind.“

            Sie überlegte. War es wirklich so gefährlich, sich mit Trev in der Öffentlichkeit zu zeigen? Es war höchst unwahrscheinlich, dass jemand vom Zeugenschutz sich in der Gegend aufhielt, und sie hatte keinen Grund anzunehmen, dass ihre Feinde ihr auf den Fersen waren. Die einzige Person, die sie entlarven könnte, war der Mann, der vor ihr stand. Es war ihre eigene Schuld, dass sie sich auf diesen Wahnsinn eingelassen hatte, aber jetzt konnte sie es nicht mehr rückgängig machen.

            Jedenfalls wäre ein Theaterabend, wo Trev sich auf das Stück konzentrieren würde, besser als stundenlange Gespräche und forschende Blicke in der Intimität seines Hauses. Und wenn sie Glück hatte, würde er sie nach dem Theaterbesuch wieder nach Hause fahren und sich schwören, nie wieder einem gefallenen Mädchen auf die Füße zu helfen.

            „Okay, ich komme mit.“

            „Das freut mich.“ Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu ihrem feuchten Haar, dann an ihrem Körper hinab. „Dann geh und zieh dich an.“ Bildete sie sich den rauen Klang seiner Stimme und die sinnliche Wärme in seinen Augen nur ein? Wahrscheinlich, aber ihr Körper reagierte prompt. Ein Hitzestrom durchflutete sie, und ihr Herz klopfte schneller. „Wir müssen in cirka zwanzig Minuten los, um rechtzeitig da zu sein. Meinst du, du bist bis dahin startklar?“

            „Kein Problem.“ Von wegen. Sie plante, ihn zu vergraulen, und ihr Körper brannte vor Begehren. „Du kannst unten im Wagen warten, während ich mich fertig mache.“

            „Im Wagen?“ Er warf einen neugierigen Blick zum Wohnzimmer, das vom Flur aus nur halb zu sehen war. „Warum kann ich nicht hier warten?“

            Weil du Dinge entdecken könntest, die aus Dianas Leben stammen, dachte sie. Zum Beispiel ihre Zeichnung von Caesar, dem Familienhund, die jetzt gerahmt über dem Schreibtisch hing. Und Papiere mit ihrer Handschrift. Oder die Patchworkdecke auf dem Sofa, die im Kofferraum ihres Wagens gelegen hatte, als sie fortfuhr.

            „Weil ich Freier grundsätzlich nicht in meine Wohnung lasse.“

            Sie sah das warme sinnliche Licht aus seinen Augen schwinden, und ihr Herz krampfte sich zusammen. So weh es ihr tat, ihm solche Worte zu sagen – es musste sein.

            „Na gut, dann warte ich eben im Auto.“ Die Hand am Türknauf, fragte er über die Schulter: „Hast du Gepäck? Ich könnte es schon mit zum Wagen nehmen.“

            „Danke, nicht nötig. Ich habe nur eine leichte Tasche – die kann ich selbst tragen.“

            Er zuckte mit den Schultern und verließ mit ausdrucksloser Miene ihre Wohnung.

            Sie hätte vor Schmerz weinen können. Er verdiente solch eine Behandlung nicht. Er verdiente eine liebende, einfühlsame Frau, die immer für ihn da sein würde. Und sie wünschte ihm, dass er diese Frau bald fand.

            Aber nicht zu bald. Nicht bevor sie weit, weit fort war. Weit genug, dass der Kummer sie nicht umbrachte.

5. KAPITEL

            Trev hatte das Gefühl, als hätte Jen ihm ins Gesicht geschlagen. Niedergeschmettert saß er in seinem luxuriösen Mietwagen, in den Ohren ihre scharfe Stimme. Warum hatten ihre Worte ihn so verletzt? Warum hätte er erwarten sollen, in ihrem Heim willkommen zu sein? Im Grunde war er froh, dass sie keine Freier in ihre Wohnung ließ. Und er konnte nicht leugnen, dass er ihr Freier gewesen war. Sie hatte keinen Grund, ihn jetzt in einem anderen Licht zu sehen.

            Und er hatte keinen Grund, sich das zu wünschen. Er wollte keine Beziehung mit ihr. Er wollte ihr nur helfen, mehr nicht.

            Erinnerungen kamen an die Oberfläche. Ihr wildes Liebesspiel am Freitagabend. Der Kuss an diesem Nachmittag. Und ihr Anblick im Bademantel, unter dem sie nackt war.

            Er schloss die Augen und ermahnte sich, nichts zu tun, was über Freundschaft hinausging. Mehr lag sowieso nicht drin. Sie hatte keinerlei Interesse an ihm, und darüber sollte er froh sein. Bei all den Ähnlichkeiten mit Diana – bis hin zu den Duftkerzen und dem Stil ihrer Wohnung – musste er aufpassen, dass er sich nicht in eine fixe Idee verrannte und sich womöglich in ein Phantom verliebte, das nicht existierte.

            Welch eine Ironie! Endlich hatte er beschlossen, ein neues Leben zu beginnen, da lernte er eine Frau kennen, in der er Diana wiedererkannte. Er musste mit diesen Vergleichen aufhören und Jennifer objektiv sehen. Sie danach beurteilen, was sie sagte und tat, statt sich von seinen Gefühlen leiten zu lassen.

            Trev blickte zum Hauseingang hinüber, sah dann stirnrunzelnd auf seine Uhr. Über eine halbe Stunde war verstrichen – sie war schon vierzehn Minuten zu spät. Oder hatte sie es sich anders überlegt und wollte nicht mehr mitkommen?

            Um sich zur Ruhe zu bringen, ließ er seinen Blick über die heitere, bewaldete Landschaft schweifen, die die stille Wohnstraße umgab. Gerade als seine Anspannung nachließ, erschien Jennifer auf ihrer Veranda. Die Krempe des Stohhuts umschattete ihr Gesicht, ihr Haar war bis auf einige lose Strähnen unter dem Hut versteckt. Die riesige Sonnenbrille verbarg ihre Augen. Aber ihr Mund leuchtete in einem satten, tiefen Dunkelrot.

            Trev lächelte anerkennend. Das dunkle Rot, dazu der Hut und die Sonnenbrille machten sie zu einer glamourösen, geheimnisvollen Erscheinung.

            Sie schloss die Tür ab, schritt die Stufen von der mit Sträuchern umgebenen Veranda herab, und nun sah Trev den Rest von ihr. Der beigefarbene, schmal geschnittene Blazer, der mehr einer Tunika ähnelte, reichte bis über ihre Schenkel. Der Rock darunter, ebenfalls beige und mit großen roten Mohnblüten bedruckt, war aus einem leichten, durchscheinenden Stoff, der ihre endlos langen Beine wie eine Sommerbrise umspielte. Dazu trug sie hochhackige Riemchensandaletten. Die aufregenden Sandaletten waren rot wie die Mohnblüten und ihr Lipgloss.

            Trev schluckte, seine Kehle war plötzlich staubtrocken. Schimmernde Lippen und lange Beine in hochhackigen Schuhen hatten immer diese fatale Wirkung auf ihn. Ganz zu schweigen von Jens sexy Hüftschwung.

            „Tut mir leid, dass es etwas länger gedauert hat. Ich habe doch noch etwas mehr eingepackt.“

            Er riss den Blick von ihren Hüften los und sah, dass sie in der einen Hand eine prall gefüllte Reisetasche trug und in der anderen einen kleinen Koffer.

            Hastig stieg er aus, nahm ihr die Gepäckstücke ab und warf sie auf den Rücksitz. Dann öffnete er ihr die Beifahrertür.

            Sie duftete nicht mehr nach Diana. Ein exotisches Parfum schwebte zu ihm, als sie einstieg. Er fand den Duft interessant und aufregend, war sich aber nicht sicher, ob er ihm gefiel. Als er neben ihr Platz nahm, bemerkte er noch eine Veränderung. Sie trug Schmuck. An ihrem Hals schimmerten mehrere zierliche Goldketten von unterschiedlicher Länge, und von ihren Ohrläppchen baumelten große goldene Kreolen.

            Und ihre langen Fingernägel hatte sie signalrot lackiert.

            Er startete den Motor und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Sie sah fantastisch aus, und dennoch beschlich ihn ein merkwürdiges Gefühl. Tief innen wusste er, dass dies nicht ihr Stil war.

            Aber woher wollte er das wissen? Sicher, er hatte sie bisher nur in konservativer Kleidung gesehen, aber vielleicht war das nur ihr Outfit für ihren Tagesjob.

            „Was für ein Stück werden wir sehen?“, fragte sie nach ein paar Minuten.

            „Soviel ich weiß, ist es ein Krimi. Die Erstaufführung eines hiesigen Autors.“

            „Toll! Ich mag Krimis.“

            Er lächelte. „Du hast nicht zufällig auch schon mal einen Krimi geschrieben?“

            „Geschrieben? Nein! Noch nie!“

            Er warf ihr einen überraschten Seitenblick zu. Merkwürdig, dass sie seine locker hingeworfene Frage so vehement verneinte.

            Sein stummer Blick schien sie noch mehr zu irritieren. „Ich … ich weiß, warum du mich das gefragt hast. Weil deine Frau geschrieben hat.“

            Er umfasste das Lenkrad fester und blickte starr geradeaus. Wahrscheinlich hatte sie recht, aber er hütete sich, es zuzugeben. „Ich dachte nur, dass du mir vielleicht helfen könntest, Dianas Stück zu Ende zu schreiben. Sie hat einen Stoß Notizen hinterlassen, aber ich kann da keinen Sinn reinbringen.“

            „Du willst den letzten Akt schreiben und weißt nicht mal, wer der Mörder ist?“, fragte sie entrüstet.

            „Ich hab das Stück drei Mal gelesen und jedes Mal auf einen anderen getippt. Jede der Figuren könnte es gewesen sein.“

            Sie sah ihn lange an. Dann brach sie zu seiner Überraschung in Lachen aus. Er war von diesem offenen, fröhlichen Lachen hingerissen. Und geschockt. Sie lachte genau wie Diana.

            „So muss ein guter Krimi sein“, sagte sie schließlich. „Offenbar sind dir die subtilen Hinweise entgangen, die einem Kenner verraten würden, wer es gewesen ist. Ich sehe, du brauchst wirklich Hilfe. Hast du das Manuskript aus Kalifornien mitgebracht?“

            „Ja. Morgen packen wir zusammen die Kartons aus, und dann kannst du es lesen.“

            „Okay. Ich werd’s mir ansehen.“

            „Prima. Vielen Dank.“

            Er hielt an einer roten Ampel, und sie tauschten ein kurzes einträchtiges Lächeln. Sein Blick blieb auf ihr Gesicht geheftet, sie war einfach zu schön.

            Doch dann wurden ihre eben noch weichen Züge hart und abweisend. Er drehte den Kopf nach vorn und starrte auf die Ampel. Der Moment der Nähe war vorbei. Warum versteckte sie ihr wahres Ich vor ihm?

            Die Ampel schaltete auf Grün, und er bog in die Einfahrt zum Highway ein.

            „Unglaublich, wie warm es wieder geworden ist“, bemerkte sie schließlich, „viel zu heiß für September.“

            „Wenn du möchtest, stelle ich die Air Condition …“ Er brach mitten im Satz ab und verrenkte sich fast den Hals. Sie war aus ihrer Jacke geschlüpft, und was er für einen Rock gehalten hatte, entpuppte sich als fast transparentes ärmelloses Kleid. Und sie trug keinen BH.

            Der Wagen kam ins Schleudern und schoss auf den weichen Seitenstreifen, sodass sie fast aus ihren Sitzen katapultiert wurden. Jen umklammerte den Griff über der Tür, während Trev mit der Lenkung kämpfte.

            Als er die schwere Limousine wieder unter Kontrolle hatte, platzte er los: „Warum zum Teufel bist du so angezogen?“

            „Wie meinst du das?“

            „Das weißt du ganz genau.“

            Sie ließ den Griff los, glättete den transparenten Stoff über ihren schlanken Schenkeln und lehnte sich in sinnlicher Pose zurück. Das Gesicht von der Hutkrempe überschattet, die Augen hinter der Sonnenbrille verborgen, waren ihre rosigen dunklen Brustspitzen unter dem hauchzarten Stoff umso deutlicher sichtbar. Sie war nackt unter diesem Kleid – bis auf ihren winzigen roten Slip.

            „Du solltest lieber auf die Straße achten, Trev. Sonst landen wir noch auf der Gegenfahrbahn.“

            Er murmelte etwas und richtete seinen Blick auf die Straße. Zum Glück waren kaum andere Wagen unterwegs, sonst hätte es längst gekracht.

            „Was hast du gesagt?“

            „Ich möchte wissen, was du mit dieser Aufmachung bezweckst.“

            „Was ist los mit dir? Hast du Angst, die Leute könnten denken, dass du mit einem schlimmen Mädchen zusammen bist?“

            „Denken? Es wird ihnen sofort sonnenklar sein.“ Er erlaubte sich noch einen eingehenden Blick. „Ist dieses Outfit als eine persönliche Einladung gedacht? Oder willst du damit ein Zeichen setzen?“

            „Ich verstehe nicht ganz, was du meinst. In Sunrise muss ich wegen der Nachbarn und meines Jobs immer brav aussehen, aber wenn ich woanders bin, brauche ich keine Hemmungen zu haben.“ Ihr Mund verzog sich zu einem sinnlichen Lächeln. „Aber ich gebe zu, Trev, es macht mir Spaß, Männer anzutörnen. Außerdem ist ein Show-Outfit sehr nützlich für den Ausbau meines Netzwerks.“

            Netzwerk? Er hatte keine Ahnung, was sie meinte. Oder er hatte nicht richtig zugehört, weil er sich viel mehr für ihren knapp verhüllten Körper interessierte. Sie schlug ihre langen Beine übereinander, drehte sich halb zu ihm, sodass der feine Stoff sich über ihren Brüsten spannte.

            Hitze schoss in seine Lenden. Er wollte sie hier und jetzt auf den Sitz legen und unter sich spüren. Und tief, tief in ihr versinken.

            „Ich halte nach Männern Ausschau, die interessiert scheinen, und stecke ihnen meine Karte mit meiner Telefonnummer und meinen Tarifen zu.“

            Ihre Worte rissen ihn aus seinen Fantasien, und seine Wut kam zurück, stärker denn je. Sie köderte ihn, und er wusste, warum. Sie wollte ihm klarmachen, dass er sie niemals ändern könnte. Dass sie aus freiem Willen eine Hure war und kein Opfer unglücklicher Umstände.

            Vielleicht tat sie das Richtige. Vielleicht brauchte er eine kräftige Dosis Realität. Wie weit würde sie gehen, um ihn von seiner Weltfremdheit zu kurieren? Er wollte es wissen.

            Er ließ den Blick über ihre Brüste gleiten und sah, wie ein rosiger Hauch ihr Gesicht überzog. Zum Teufel, wieso wurde sie rot, wenn sie so abgebrüht war? „So wie du angezogen bist, wirst du deine Karten an Dutzende von interessierten Männern verteilen können.“

            „Ich hoffe, es wird dich nicht stören.“
 
            „Es wird mich stören, das weißt du. Und du weißt auch, warum. Weil ich dich aus diesem Business herausholen will.“

            Sie reckte trotzig das Kinn und sah einfach hinreißend aus. In diesem Moment ähnelte sie Diana kein bisschen. Was hatte diese Frau bloß an sich, dass sie ihn derart anzog?

            „Wahrscheinlich verstehst du nicht, was ich an dem Business so prickelnd finde“, sagte sie. „Für mich gibt es nichts Aufregenderes, als mit einem Fremden etwas Verbotenes zu tun. So wie letzten Freitag. Ich saß bei einem Drink in einer Hotellobby in Brunswick und fing den Blick eines Mannes auf. Wir sind …“

            „Wir sind inzwischen weit genug von Sunrise entfernt. Du kannst jetzt den Hut und die Sonnenbrille abnehmen.“

            „Aber …“

            „Außerdem wird es dunkel, und ich möchte eine Beifahrerin, die gut sieht“, sagte er und hoffte, dass dieses Argument ihr einleuchtete. Er wollte ihre Augen sehen, wenn sie ihre Story erzählte.

            Sie zuckte mit der Schulter und nahm den Hut von ihrem Kopf. Aus ihrem lose aufgesteckten Haar lösten sich noch ein paar mehr blonde Strähnen und kringelten sich um ihren Hals.

            Dann nahm sie die Sonnenbrille ab und steckte sie in ihre Handtasche. Zum ersten Mal seit der Abfahrt sah er ihr ganzes Gesicht. Ihre Augen waren exotisch geschminkt – die schwarz getuschten Wimpern, die markanten Khol-Striche und der pudrige Goldschimmer auf den Lidern ließen sie noch strahlender und größer erscheinen. Trotz des starken Make-ups war sie hinreißend schön.

            „Erzähl weiter.“

            „Na ja, der Kerl hat mich angesprochen, und wir waren uns schnell einig. Du glaubst nicht, wie scharf der Bursche auf mich war. Hat auf dem Weg zu seinem Zimmer den Fahrstuhl angehalten, und wir haben es im Lift getrieben, zwischen dem zehnten und elften Stockwerk. Und die ganze Zeit musste er den Finger auf der Stopptaste lassen. Es war wahnsinnig aufregend. Solche Erlebnisse machen den Job erst richtig spannend.“

            Spannend! Meinte sie das wirklich? „Du musst dich doch nicht verkaufen, wenn du solche Kicks brauchst. Such dir einen experimentierfreudigen Liebhaber.“

            „Du meinst, ich soll es umsonst tun? Da wär ich ja schön blöd. Man kann unheimlich viel Kohle mit Sex machen. Nehmen wir zum Beispiel letzten Mittwoch. Ich bekam einen Anruf von einem Mitglied eines bekannten Footballteams, das in Sunrise zu Besuch war. Das war eine Nacht, sag ich dir – nur ich und die Jungs. Diese Profi-Spieler können sich wenigstens bewegen! Danach bin ich mit einem dicken Dollarbündel abgezogen. Könnte ich es besser haben?“

            Trev antwortete nicht. Er wusste, dass sie ihn mit ihren Storys nur schockieren wollte, und glaubte ihr kein Wort.

            Sie blickte ihn fragend an. Und dann legte sie erst richtig los, schilderte in drastischen Details eine pikante Szene, die aus einem Pornofilm hätte stammen können. Als sie geendet hatte, hätte er eigentlich überzeugt sein müssen, dass sie bis hin zu wilden Orgien alles mitmachte. Warum bezweifelte er es dann? Warum hatte er den Verdacht, dass all diese widerwärtigen Szenen tatsächlich aus einem Pornostreifen stammten?

            „Ich hoffe, ich langweile dich nicht“, murmelte sie, „wenn ich erst mal anfange, über meinen Beruf zu reden …“

            „Du langweilst mich keineswegs. Ich finde es sehr … aufschlussreich.“

            Jennifer sah ihn forschend an. Hatte er den Köder geschluckt? Irgendwie wirkte er angespannt. War sie für ihn erledigt? Sie hoffte es.

            Um ganz sicher zu gehen, unterhielt sie ihn mit einer weiteren Porno-Story aus dem Internet.

            „Ein Kirschlolli?“, wiederholte er, als sie geendet hatte. „Du hast auf dieser Junggesellenparty zu dem Song ‚Sweet Cherry‘ auf einem Billardtisch getanzt, und der zukünftige Bräutigam hat es dir mit einem Lolli …“

            „Nein, ganz so war es nicht. Er hat nur an dem Lolli gelutscht, und ich … na ja, den Teil hab ich ja schon erzählt.“

            Er presste die Lippen zusammen. Vor Abscheu, hoffte sie. Aber einen Moment später sagte er, ohne den Blick von der Straße zu nehmen: „Das Zeug hab ich auch gelesen.“

            „Wie bitte?“

            „Es stammt aus dem Internet. Ich hab den Ausdruck im Zimmer meines kleinen Bruders gefunden und ihm gründlich die Leviten gelesen. Der Kirschlolli, der Billardtisch, sogar das frivole Ballettröckchen – alles haargenau wie in deiner Story.“

            „Willst du damit sagen, dass ich lüge?“, fragte sie betont ruhig.

            „Ich sage, dass du das Szenario aus dem Internet hast“, erwiderte er genauso ruhig.

            „Stimmt, daher hatte ich die Idee. Und es war ein Riesenhit auf dieser Party.“

            „Und der Gastgeber hatte ganz zufällig einen Billardtisch in seinem Haus.“

            „Ja.“

            „Letzten Donnerstag. Einen Abend, nachdem du die ‚Baltimore Bulls‘ bedient hattest.“

            „Ja. Warum sollte ich dich belügen?“

            „Ich weiß es nicht, Jen.“ Nun endlich blickte er zu ihr. „Ich weiß nicht, welchen Grund du dazu hättest.“

            Ihr Herz begann wild zu hämmern. Wie sollte sie diesen Abend bloß durchstehen? Warum hatte sie sich bloß darauf eingelassen?

            Sie fuhr aus ihren Grübeleien hoch, als Trev plötzlich hielt. Überrascht blickte sie um sich und bemerkte unweit des Parkplatzes ein großes Gebäude, das wie ein altes Lagerhaus aussah. Über der Eingangstür leuchtete ein Neonschild: „The Georgia Seaside Dinner Theater“.

            „Wir sind da“, sagte Trev, „alles klar?“

            „Gut.“ Sie wollte ihren Blazer vom Rücksitz nehmen.

            Er hielt die Jacke fest. „Die brauchst du nicht. Es ist noch viel zu warm.“

            Was sollte denn das? Hatte er nicht selbst gesagt, dass ihr Aufzug unmöglich war? „Ja, draußen vielleicht, aber drinnen haben sie bestimmt eine Klimaanlage.“

            Er zog die Jacke hinter ihrem Rücken fort und legte sie über seinen Arm. „Ich trag sie dir. Wenn es dir drinnen zu kalt ist, kannst du sie immer noch anziehen.“ Damit stieg er aus, schloss die Tür und ging um den Wagen herum zu ihrer Seite.

            Plötzlich wurde ihr seine Absicht klar. Er wollte es drauf ankommen lassen.

            Sie wappnete sich für den Showdown.

            Er öffnete die Beifahrertür und streckte ihr die Hand hin.

            Jennifer ignorierte seine Geste und blieb sitzen. „Gib mir die Jacke. Mir ist jetzt schon kalt.“
 
            Sein Blick glitt über ihre Brüste, und er lächelte kaum merklich. „Nein, Schätzchen, du frierst nicht.“

            Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn ich so reingehe, werden sie mich wieder hinauskomplimentieren. Das ist mir schon mal passiert. Gib mir jetzt bitte meine Jacke.“

            „Und wie willst du dein Netzwerk ausweiten?“

            „Das tue ich ganz diskret.“

            „Das dürfte interessant werden.“

            „Willst du mich etwa ständig beobachten?“

            „Wahrscheinlich kann ich gar nicht anders – du siehst viel zu aufregend aus.“

            Sie hatte kaum noch Hoffnung, dass er nachgeben würde. Aber einen Versuch machte sie noch. „Geh ohne mich rein, und sieh dir das Stück allein an. Ich kann auch hier draußen auf dem Parkplatz mein Netzwerk erweitern.“

            Er warf ihr die Jacke zu und stapfte über den Parkplatz. Es war offensichtlich, dass er sich über seine Niederlage ärgerte.

            Doch am Eingang des Theaters wartete er, hielt ihr galant die Tür auf und legte ihr, als sie den Vorraum betraten, den Arm um die Taille.

            „Tu, was immer du willst, Jen“, murmelte er. „Aber falls irgendjemand dir in meiner Gegenwart Avancen macht, werde ich eine Entschuldigung von ihm verlangen und ihm eins verpassen, falls er mir dumm kommt.“

            Eine Prügelei im Theater, das fehlte ihr noch! „Ein Grund mehr, warum du nicht mit einer Prostituierten ausgehen solltest!“, zischte sie wütend.

            „Und ein Grund mehr, warum du mit diesem sogenannten Nebenjob Schluss machen solltest“, flüsterte er.

            „Du machst mir Spaß. Zuerst willst du mir meine Jacke nicht geben, und jetzt spielst du dich als Moralapostel auf. Fordere mich nicht heraus, Trev. Ich könnte etwas tun, was dir nicht …“

            Ihr hitziger Wortwechsel wurde von der überschwänglichen Begrüßung der Hostess unterbrochen, die wie ein Überbleibsel der Hippie-Ära aussah. Sie führte sie in einen mäßig besetzten Speiseraum. An den Tischen, die um eine erhöhte Bühne herum gruppiert waren, saßen die Gäste plaudernd bei ihrem Dinner. Der rote Samtvorhang war noch zugezogen.

            Die Hostess leitete sie zu einem Tisch in der hinteren Reihe, und Jennifer beobachtete, wie Trev sie beiseite nahm und leise mit ihr sprach. Das Blumenkind schüttelte bedauernd den Kopf. „Das geht leider nicht. Der Balkon ist an Wochentagen geschlossen.“

            Er redete weiter auf sie ein, noch leiser als vorher.

            Die Hostess zögerte einen Moment, dann lächelte sie und führte sie zu einer kleinen Treppe. „Wie sollte ich einem Paar in den Flitterwochen einen Wunsch abschlagen? Kommen Sie.“ Sie stieg ihnen voran die Stufen hinauf und geleitete sie zur der letzten Nische auf der leeren Empore. „Na, wie gefällt Ihnen Ihre Privatloge?“, sagte sie zu Jennifer.

            „Sehr gut, vielen Dank.“ Tatsächlich war sie froh, hier oben vor Blicken geschützt zu sein. Trevs Trick, um diesen intimen Platz zu ergattern, gefiel ihr weniger. Sie rutschte in die hufeisenförmige gepolsterte Bank und setzte sich auf den Platz in der Mitte. Trev setzte sich dicht neben sie.

            Die Hostess reichte ihnen die Speisekarten. „Ich schicke sofort eine Kellnerin hoch. Wir möchten gern alle Gäste bedient haben, bevor die Lichter ausgehen – damit niemand sich während der Aufführung gestört fühlt. Genießen Sie den Abend.“ Damit eilte sie die Treppe hinunter.

            Jennifer drehte sich stirnrunzelnd zu Trev. „Flitterwochen? Dir ist doch wohl klar, dass du dafür in der Hölle schmoren wirst.“

            Er legte den Arm auf die Rückenlehne. „Wenn schon – ich wollte mit dir allein sein“, sagte er schroff. Anscheinend war er ihr nach dem kleinen Streit ernsthaft böse.

            Sie ertrug diese Spannung nicht, und in der Absicht, mit ihm Frieden zu machen, damit sie den Abend genießen könnten, sagte sie: „Du brauchst nicht zu befürchten, dass ich hier … tätig werde. Ich habe beschlossen, mir heute Abend freizunehmen und mich zu entspannen.“

            „Entspannen?“ Er strich eine lose Haarsträhne aus ihrem Gesicht und musterte sie überrascht. Die federleichte Berührung sandte ein warmes Prickeln über ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Schultern, das sich bis in ihre Magengrube fortsetzte. „Du, die unersättliche Sex-Königin, willst nicht auf Männerfang gehen? Und ich dachte, du lechzt nach Aufregung.“

            Der leichte Sarkasmus in seiner Stimme brachte sie in Rage. Hatte sie nicht alles getan, um ihn von ihrem lockeren Lebenswandel zu überzeugen? „Es stimmt, ich brauche Kicks, um mich lebendig zu fühlen.“

            Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihrem Mund. „Dann beweis es mir, Jen. Mach, dass ich dir glaube. Sobald das Licht ausgeht.“

6. KAPITEL

            Jennifer sagte nichts. Sie studierte eingehend ihre Speisekarte und ließ sich viel Zeit, bis sie ihre Wahl traf. Während sie auf ihr Essen warteten, blickte sie über das Balkongeländer nach unten, beobachtete die Gäste, betrachtete das Bühnendekor. Und hoffte, Trev würde ihr Schweigen für eine Taktik halten, die seine Spannung steigern sollte. In Wirklichkeit wusste sie schlicht und einfach nicht, was sie antworten sollte.

            Aber ihr Schweigen schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Sie aßen bereits, als ihr klar wurde, warum. Er wollte sie wieder des Bluffs überführen. Er war sich seiner Sache verdammt sicher. Wie kam er dazu, ihre Verderbtheit anzuzweifeln?

            „Beweis es mir …“ – was stellte er sich überhaupt darunter vor? Er konnte doch nicht im Ernst vorhaben, mit ihr in einem Restaurant …

            Sie trank hastig einen Schluck von ihrem Wein. Nein, er bluffte nur. Er würde es niemals wagen, etwas so Riskantes zu tun. Sicher, er war immer ein fantasievoller Liebhaber gewesen, aber nur zu Hause oder in einem Hotelbett, wenn sie einen Wochenendtrip machten, oder manchmal in seinem Wagen, nachts, an einer einsamen Stelle.

            Der Trev, den sie kannte, war ein durch und durch verantwortungsbewusster Mann. Er würde niemals etwas tun, was dem Namen Montgomerey schaden könnte.

            Vielleicht sollte sie es drauf ankommen lassen … ihn des Bluffs überführen …

            Oder bluffte er vielleicht doch nicht? Immerhin hatte er Sex mit einer vermeintlichen Prostituierten gehabt, was sie ihm nie zugetraut hätte. Tatsächlich war er härter geworden, erfahrener, gewiefter. Nicht mehr derselbe Mann, den sie geheiratet hatte. Und sie war nicht mehr die Frau, die er geliebt hatte. Sie waren wirklich Fremde füreinander.

            Was würde er tun, wenn die Lichter ausgingen?

            Sie legte die Gabel hin, außerstande, noch einen Bissen zu essen. Wie auf ein Stichwort schob Trev seinen Teller beiseite, lehnte sich zurück und musterte sie.

            Sie wich seinem Blick aus und sah über den Balkonrand nach unten, wo die Kellnerinnen das Geschirr abräumten und für Getränke-Nachschub sorgten. Die Musik wurde lauter, Scheinwerfer beleuchteten den roten Samtvorhang.

            „Gleich ist es so weit – Show-Time“, sagte Trev dicht an ihrem Ohr mit einem selbstzufriedenen Lächeln in der Stimme.

            Das reichte! Es war Zeit, dass sie ihn auf seinen Platz verwies. Den Blick nach unten gerichtet, flüsterte sie: „Ist dir schon was für den ersten Akt eingefallen?“

            Schweigen antwortete ihr, doch dann fühlte sie die Berührung seiner Finger, die langsam über ihren Nacken strichen. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme rau. „Du weißt, ich bin kein Stückeschreiber. Ich dachte mir, wir könnten das Skript zusammen entwickeln.“ Ihr Nacken kribbelte von seiner Liebkosung, ihre Wange wurde von seinem Atem warm. „Da du die Expertin bist, würde ich deine Beiträge überaus schätzen.“

            Sie kannte Trev gut genug, um die Ironie in seinen Worten zu erkennen. Sie wusste auch, wie sie diese Ironie mitsamt allen vernünftigen Gedanken aus seinem Kopf fegen konnte. Es erforderte nicht viel Mühe …

            Vorsicht, du spielst mit dem Feuer, warnte sie ein kleine Stimme.

            Wenn schon. Sie war viel zu lange brav gewesen, eingesperrt in einen Käfig aus Angst und Vorsicht. Sie lechzte nach Freiheit, wollte ausbrechen, nur dies eine Mal, um für einen kurzen Moment die Wildheit zu schmecken. Mit Trev, dem einzigen Mann, den sie in ihrem Leben geliebt hatte.

            „Ich weiß nicht, Trev.“ Sie drehte sich zu ihm und sah ihn unter halb gesenkten Lidern an. „Du bist ein so grundanständiger Mann“, gurrte sie. „Ich möchte dich nicht schockieren.“

            „Mich schockieren?“ Er lachte kurz auf.

            Sie verkniff sich ein Lächeln. Das Spiel begann ihr richtigen Spaß zu machen. „Du warst vorhin so aufgebracht, als ich dir diese … Dinge anvertraute. Ich möchte dir deine süße Schuljungen-Unschuld nicht nehmen.“

            Er starrte sie perplex an, und sie vermerkte ihren ersten gewonnenen Punkt.

            Dann aber legte er den Kopf zurück und lachte.

            Wie lange hatte sie dieses Lachen nicht gehört! Und wie lange war es her, seit er das letzte Mal so herzlich gelacht hatte? Sehr lange, vermutete sie.

            Als er sich beruhigt hatte, zog er sie sanft an sich. „Lass dich von meiner Schuljungen-Unschuld nicht bremsen. Nur zu, Schätzchen, schockiere mich.“

            Er sah sie an, als genieße er ihre Gesellschaft und wäre lieber mit ihr als mit jeder anderen Frau zusammen. Natürlich war es lächerlich, so viel in einen Blick hineinzudeuten. Aber niemand konnte ihr verbieten, den Moment voll auszukosten.

            „Aber was ist, wenn ich dich so antörne, dass du mit deinem Gestöhn die Aufführung störst?“

            Das belustigte Glitzern war noch immer in seinen Augen, aber dahinter sah sie einen sinnlichen Glanz. „Zugegeben, es ist ein Risiko“, sagte er, „aber ist es nicht gerade dieser gewisse Nervenkitzel, der einem das Gefühl gibt, lebendig zu sein?“

            Sie tat, als merkte sie nicht, dass er ihre eigenen Worte zitierte. „Ohne Zweifel. Ein gewisses Risiko muss sein. Mich macht das jedenfalls enorm an.“ Während sie diesen Unsinn redete, fragte sie sich, was wohl eine echte Professionelle in der Nische eines Restaurants mit einem Mann tun könnte, ohne dass die Bedienung aufmerksam wurde. Bevor ihr etwas einfiel, wurde das Licht gedimmt, und bald war nichts als Schwärze um sie herum. In ihrer Panik presste sie sich an Trev, der sie wortlos in die Arme schloss.

            Allmählich gewöhnten ihre Augen sich an die Dunkelheit, ihre Angst schwand – die schwachen Bodenlämpchen entlang des Treppenaufgangs halfen ihr, sich zu orientieren. Was Trev wohl gedacht hatte, als sie plötzlich in seine Arme flog? Sie sah zu ihm hoch, und sein brennender, verlangender Blick elektrisierte sie. Sie bemerkte kaum, dass sich unten der Vorhang geöffnet hatte, nahm kaum den Applaus des Publikums wahr. Ihre Sinne waren nur auf Trev gerichtet. Sie wollte seine Hände, seine Lippen auf ihrer Haut fühlen, ihn in den Armen halten.

            Er schob die Hand unter ihren Blazer und ließ sie langsam über ihren Rücken gleiten. Dabei hielt er unverwandt ihren Blick fest, bis er sie an sich zog und küsste – tief und heiß und sinnlich.

            Sie hatte dies gewollt, aber sein Kuss war zu gefährlich. Wenn Trev sie so küsste, war sie sein – mit Leib und Seele. Sosehr sie sich wünschte, eins mit ihm zu sein, ihr Überlebensinstinkt ließ es nicht zu. Abrupt löste sie sich von ihm, und er sah sie verständnislos und fragend an.

            Besser, sie besann sich wieder auf das Spiel, das sie spielten. Welche sexlüsterne Abenteurerin scheute vor einem Kuss zurück? Mit einem aufgesetzten Lächeln tippte sie an seine Brust. „Ich schreibe hier das Skript, nicht du.“

            Er machte ein Gesicht, als ob er nicht begriff, wovon sie sprach. Von unten drangen die Stimmen der Schauspieler hoch, doch weder Trev noch Jennifer interessierten sich für das Geschehen auf der Bühne.

            „Entschuldige meine Improvisation“, antwortete Trev schließlich. „Ich werde mich ab sofort an deine Regieanweisungen halten.“

            Seine Stimme klang verdächtig rau, aber es war klar, dass er sie hänselte. Es machte Jennifer nichts aus. Mit seinem Spott wurde sie leichter fertig als mit ihren Gefühlen, wenn er sie küsste.

            Damit war entschieden, wie sie vorzugehen hatte. Regie führen. Schnelle, effektive Arbeit. Es wie einen Job angehen. Was konnte schon passieren? Die Wände der Nische, das massive Geländer des Balkons und der Tisch mit der überhängenden Tischdecke würden genug Deckung geben.

            Sie rückte dicht an Trev heran. „Noch ist der Vorhang geschlossen“, murmelte sie in sein Ohr, „stell dir das als den Prolog vor.“ Sie bewegte die Hand zu seinem Schoß und strich leicht mit den Fingern über die harte Wölbung, die sich unter der Jeans spannte.

            Nun fuhr sie mit leicht kratzenden Fingernägeln über seine Länge hin. Trev zog scharf den Atem ein, und sie fühlte, wie er unter ihren Fingern anschwoll.

            Trevs Atem ging immer schneller, seine Hand bewegte sich rastlos über ihren Rücken und sandte sinnliche Funken durch ihren Körper. Entschlossen, die Kontrolle zu behalten und seine Spannung bis zur Grenze des Erträglichen aufzubauen, ignorierte sie so gut es ging seine Berührungen und öffnete den Knopf an seinem Hosenbund.

            „Und nun“, sagte sie so ruhig wie sie konnte, „öffnet sich der Vorhang.“ Langsam zog sie den Reißverschluss hinunter, wobei sie seine pulsierende Härte ganz leicht mit den Fingern streifte.

            „Jen“, murmelte er heiser und legte den Arm fester um sie.

            „Wenn es dir unangenehm ist, dann sag es. Du musst nicht …“

            „Unangenehm? Mir?“

            Sie musterte sein Gesicht und sah, wie angestrengt er versuchte, seine Erregung zu unterdrücken. Aber die Schwellung wuchs unter ihren Liebkosungen, bis die Spitze unter dem Bund seines Slips hervordrängte. Provozierend langsam schob sie den weichen Baumwollslip hinunter. „Jetzt wird es erst richtig aufregend. Der Akteur betritt die Bühne.“

            „Akteur?“

            Sie hielt ihren Zeigefinger hoch. „Der Star der Show.“

            Trev machte ein Gesicht, als ob er überhaupt nichts begriff.

            Sie schob den Finger in den Mund, sog lustvoll daran, zog ihn heraus, bewegte die Hand wieder zu seinem Schoß. „Merkst du nicht, wie die Handlung sich verdichtet?“

            „Oh ja“, murmelte er.

            Sie ließ ihre nasse Fingerspitze über die samtene Spitze seiner Männlichkeit gleiten, fühlte, wie alle seine Muskeln sich anspannten. Sie hauchte einen besänftigenden Kuss auf seinen Mund, ließ dann ihren Finger um die sensible Kuppe kreisen. „Wie findest du die Inszenierung bis jetzt?“

            Er murmelte etwas Unverständliches, und als sie ihn mit der Hand umschließen wollte, packte er sie am Handgelenk. „Du wolltest Aufregung“, sagte er leise. „Wo ist die Aufregung in einem Ein-Personen-Stück?“

            „Das hängt einzig und allein vom Talent des Künstlers ab.“

            „Da gebe ich dir recht, aber ich finde, wir brauchen eine stärkere Besetzung.“

            „Eine stärkere Besetzung?“

            Er hielt zwei Finger hoch, schob sie in den Mund, zog sie wieder heraus. „Co-Stars.“

            Ein Hitzestrom durchflutete sie. Trev, ich …“ Sie brachte kein vernünftiges Wort heraus. Er trieb das Spiel zu weit. Was er da vorhatte, würde sie nicht mitmachen. Sie konnte sich unmöglich in eine so prekäre Lage bringen. „Du brauchst nicht … ich meine, ich möchte nicht …“

            „Was möchtest du nicht?“

            Sein lauernder Unterton war für sie ein Warnsignal. Wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, würde er triumphieren. Während sie verzweifelt nach einer plausiblen Erklärung suchte, um aus dem Spiel auszusteigen, zog er sie mit einem Kuss wieder hinein – einem Kuss, der sie einlullte und schwach machte. Der Kuss wurde drängender, fordernder. Sie schlang die Arme um Trevs Hals, dunkle Erregung griff nach ihr. Sie hatte seinen Küssen nie widerstehen können.

            Seine Hand schob sich unter ihr Kleid, glitt an der Innenseite ihres Schenkels entlang. Sie stoppte ihn nicht. Konnte es nicht. Mit einem heiseren Laut männlicher Wertschätzung streichelte er sie zwischen den Schenkeln.

            Ein raues Stöhnen entwich ihr.

            Er atmete heftig. „Pscht.“

            Während sie um ihre Beherrschung kämpfte, glitten seine Finger unter ihren Slip, streichelten und lockten auf sinnlichen Pfaden. Feuer züngelte durch ihre Adern. Sie bog den Rücken durch, ihre Hüften zuckten. Nun stöhnte er auf, stieß seine Finger in sie hinein, tiefer, in rhythmischen Bewegungen, während sein Daumen ihre erregbarste Stelle streichelte.

            Hitze breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, sammelte sich in ihrem Zentrum zu flüssiger Glut. Jennifer verlor immer mehr die Kontrolle über sich. Heisere Laute drangen aus ihrer Kehle. Mit jeder Bewegung seiner Finger wuchs die erotische Spannung in ihr.

            Und dann merkte sie, dass seine Augen ihr Gesicht fixierten. „Trev“, flüsterte sie und grub die Fingernägel in seine Schultern. „Hör auf. Wir müssen aufhören.“

            Er hielt inne, nahm seine Hand aber nicht fort. „Warum?“

            „Weil ich … weil wir …“ Sie konnte kaum reden, die Liebkosungen seines Daumens machten sie wahnsinnig. Dem Höhepunkt näher und näher kommend, umklammerte sie sein Handgelenk. Sie starrten einander in gespanntem Schweigen an, während irgendwo unter ihnen Applaus losbrach.

            Langsam zog er seine Finger von ihrer empfindsamsten Stelle fort, und allein diese Bewegung löste einen Sturm von Empfindungen aus. „Du hast mir noch nicht geantwortet“, flüsterte er. „Warum aufhören?“

            Natürlich wusste sie, worauf er aus war. Er wollte von ihr hören, dass ihr Benehmen ihr peinlich war. Dass sie es keineswegs so hemmungslos mit Männern trieb, wie sie behauptete.

            „Falls du Angst hast, erwischt zu werden“, sagte er und strich an der Innenseite ihres Schenkels hinab, „oder wenn es dir unangenehm ist, so etwas an einem öffentlichen Ort zu tun, dann sag es.“

            Obwohl seine Berührung sie elektrisierte, konterte sie: „Ich habe weder Angst noch Hemmungen. Aber mich stört, dass ich nicht mehr mitspiele. Wo ist die Aufregung bei einer Solo-Vorstellung?“

            „Ich finde es verdammt aufregend.“ Seine Hand wanderte wieder aufwärts, während er sich zu ihr beugte und ihr ins Ohr flüsterte: „Es langweilt mich kein bisschen, deine Hitze zu fühlen und deine Erregung. Dich zum Höhepunkt zu bringen und dabei dein Gesicht zu betrachten.“

            Sie stöhnte in hilflosem Begehren auf, hielt seine höher gleitende Hand zwischen den Schenkeln fest. Und damit er nicht noch mehr so aufreizende Worte sagte, küsste sie ihn. Aber der Kuss machte alles noch schlimmer, trieb sie beide in rauschhafte Hemmungslosigkeit. Durch den dünnen Stoff ihres Kleides hindurch liebkoste er ihre Brüste, streichelte und rieb ihre harten, aufgerichteten Knospen. Blitzende Speere schossen durch Jennifers Adern, um tief in ihr zu verglühen. Wie leicht es gewesen wäre, sich der Leidenschaft zu überlassen.

            Von unten kam schallendes Gelächter und brachte sie wieder zur Vernunft. Dies war nicht der richtige Ort für Leidenschaft. Sie brach den Kuss ab und fasste nach Trevs Händen auf ihren Brüsten.

            „Du bist ein aufregender Mann, Trev Montgomerey“, sagte sie mit bebender Stimme. „Bei dir brauche ich den Risikofaktor nicht, um mir den Kick zu verschaffen. Was hältst du davon, wenn wir uns ein Bett suchen?“

            Er sah sie nur wortlos an, aber sein Blick sagte genug. Es war offensichtlich, wie sehr er versucht war und wie sehr er gegen die Versuchung ankämpfte. Der Grund war klar – er hatte seinen Punkt noch nicht bewiesen. Er schien von seinem Vorhaben geradezu besessen zu sein.

            „Feige, Jen?“

            Sein herausforderndes Lächeln brachte sie auf die Palme. Aber zum Glück wusste sie, welche Knöpfe sie bei ihm drücken musste. „Nein, ich bin nicht feige. Und ich bin auch nicht dumm. Warum, glaubst du, bin ich noch nie verhaftet worden. Weil ich vorsichtig bin, deshalb.“

            „So vorsichtig wie mit diesem Freier im Fahrstuhl?“

            „Er hatte den Lift gestoppt!“

            Warum gibst du nicht einfach zu, dass du nichts von diesen Dingen getan hast und nichts dergleichen je tun würdest? Und dass du dein Gewerbe verabscheust.“

            Es funktionierte nicht, sie konnte ihre brillante Idee vergessen. Der edle Ritter war wieder auf sein weißes Ross gestiegen, in schimmernder Rüstung und mit gezogenem Schwert, um sie zu retten.

            „Lass uns ein Haus mit Fahrstuhl suchen. Komm, gehen wir.“

            „Mich kriegst du in keinen Fahrstuhl. Die ganze Zeit den Halteknopf zu drücken, während ich mit dir beschäftigt bin, das stelle ich mir ziemlich anstrengend vor. Was soll hier schon passieren? Die Kellnerin hat gesagt, dass sie uns während der Vorstellung nicht stören würde, und von unten kann niemand sehen, was wir hier tun. Es ist dunkel, wir sind allein, es ist alles perfekt.“ Er griff in seine hintere Hosentasche und warf etwas auf den Tisch. „Bis hin zu den kleinen Notwendigkeiten.“

            Sie starrte auf das quadratische Folienpäckchen. Ein Kondom! Hatte er wirklich vor, hier mit ihr …

            „Vorsicht, Jen. Du siehst etwas geschockt aus. Gar nicht wie das Mädchen, das auf dem Billardtisch getanzt hat.“

            Sie sah ihn an. Entweder sie wies ihn ab und ließ ihm den Triumph, dass er die Grenze ihres Wagemuts gefunden hatte. Oder sie spielte mit und fand seine Grenzen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er weit gehen würde.

            „Während ich die nötigen Vorkehrungen treffe“, sagte er und nahm das Folienpäckchen vom Tisch, „könntest du schon deinen entzückenden roten Slip ausziehen. Es sei denn, du möchtest lieber auf meine Hilfe warten.“

            Niemand außer Trev Montgomerey besaß die Fähigkeit, sie mit wenigen Worten so wütend zu machen und gleichzeitig so zu erregen.

            Von einem kräftigen Adrenalinschub und heißem Begehren getrieben, griff sie unter ihren Rock, zog mit wenigen diskreten Bewegungen ihren Slip über die Hüften, schob das seidige Nichts an ihren Beinen hinab, streifte die Sandaletten von den Füßen und bückte sich, um das Dessous von ihren Fußgelenken zu fischen. Als sie wieder aufrecht saß, hielt sie den roten Slip wie eine Siegesfahne vor ihm hoch.

            Er nahm ihr den Slip aus der Hand, legte ihn neben sich auf die Bank, zerknüllte die leere Folienpackung und warf sie in den Aschenbecher.

            Jennifer beobachtete ihn mit hämmerndem Herzen. Hatte er das Kondom übergestreift? Sie blickte unauffällig an ihm hinab, aber das Tischtuch verdeckte, was sie sehen wollte.

            Er legte den Arm um ihre Taille und zog sie näher. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Er würde es nicht tun, ganz bestimmt nicht. Nicht Trev. Trev wusste, wo die Grenzen waren.

            „Zieh die Beine unter dich“, murmelte er.

            Sie war von seiner Anweisung so überrascht, dass sie tat, was er sagte.

            „Und jetzt leg die Arme um meinen Hals.“

            Wieder gehorchte sie. Auf den Knien hockend, die Arme um seinen Hals geschlungen, suchte sie in seinem Blick nach Zeichen, dass er das Spiel gleich aufgeben würde. Aber die elektrisierende Spannung zwischen ihnen löschte den Gedanken aus.

            „Schieb dein Knie über meinen Schoß“, befahl er mit rauer, atemloser Stimme.

            Auch ihr Atem ging schneller, als sie ihr Knie über seinem muskulösen Schenkel bewegte, bis sie rittlings auf ihm saß. Er umfasste ihre Hüften und zog sie näher, zupfte dann an ihrem Blazer, damit sie sittsam bedeckt war.

            In dem engen Raum zwischen Sitzbank und Tisch gegen ihn gepresst, fühlte sie ihn groß und hart an ihrem Schoß. Heißes Verlangen flammte in ihr auf, sie umschlang ihn fester.

            „Und nun küss mich“, murmelte er, den Blick in ihren getaucht, „und dann kommen wir zum Business.“

            Zum Business kommen. Der Ausdruck hatte sie immer abgestoßen – jetzt weckte er wilde Begierde in ihr. Sie schloss die Augen, zog sein Gesicht zu sich.

            Doch als ihre Lippen sich berührten, stöhnte er auf und wich zurück. Sie öffnete die Augen und sah ihn verwundert an. Gab er klein bei und warf das Handtuch? Sie war sich nicht sicher, ob sie darüber froh oder enttäuscht sein würde.

            „Das Einzige, was mich jetzt noch stoppen könnte“, flüsterte er heiser, „wäre ein Nein von dir.“

            Sie schwieg.

            Den Blick auf ihr Gesicht fixiert, glitt er in sie hinein.

            Sie sog scharf die Luft ein, presste die Finger in seine Schultern, versuchte verzweifelt, von ihm fortzublicken. Aber er hielt ihren Blick erbarmungslos fest, und sie fühlte den letzten Rest ihrer Abwehr schwinden. Langsam, mit sanftem Druck, drang er tief in sie ein.

            Sie verharrten still und regungslos, mit weit geöffneten Augen und angehaltenem Atem. In diesem Moment wusste Trev mit absoluter Sicherheit, dass er den Verstand verloren hatte. Er hatte in der Öffentlichkeit Sex mit einer Prostituierten. Mit einer Frau, die er nie wieder hatte berühren wollen.

            Noch schlimmer waren seine unbeschreiblichen Glücksgefühle – es war einfach himmlisch, wieder mit ihr eins zu sein. Was sie getan oder nicht getan hatte, war ihm plötzlich gleichgültig. Nicht einmal ihre Umgebung machte ihm etwas aus.

            „Was tust du mit mir, Jen?“, flüsterte er und merkte, wie verzweifelt er klang. „Ich will dich, ich will dich viel zu sehr.“ Wieder stieß er in sie hinein, und noch einmal.

            Sie bog sich ihm entgegen und schrie auf.

            Er zog sie fest an sich. „Pscht.“

            Sie presste das Gesicht an seinen Hals und wand sich vor Lust. Er fühlte sich von ihrem seidigen Tief umschlossen und hätte vor Wonne sterben können.

            Durch einen heißen, sinnlichen Nebel hörte er sie flüstern: „Du willst mich nur ihretwegen. Wegen Diana.“

            Er zog sich behutsam zurück und glitt wieder in sie hinein, und noch einmal, mit minimalen Bewegungen. Trotz seiner Zurückhaltung durchfluteten ihn heiße Wellen der Lust. Als er wieder sprechen konnte, flüsterte er: „Diana hat nichts damit zu tun, dass ich dich will.“ Und es war die Wahrheit. Er hatte kein Mal an Diana gedacht. Er begehrte Jen.

            „Pscht. Ist schon okay.“ Sie umschloss sein Gesicht und küsste ihn leicht auf den Mund – ein Mal, zwei Mal, dann langsamer, sinnlicher, tiefer, bis die Flammen in ihm aufloderten und seine Härte in ihr anschwoll. Er wünschte, er könnte sie auf die Polsterbank drücken und ihr zeigen, dass sein Verlangen nach ihr ihn so total beherrschte, dass die kostbaren Erinnerungen an Diana überhaupt nicht berührt wurden.

            Er wollte es ihr sagen, aber er war zu sehr darauf konzentriert, seine Bewegungen zu zügeln. Sie machte ihn wahnsinnig, das rhythmische Auf und Ab ihrer Hüften steigerte seine Anspannung, bis er es kaum noch aushielt. An ihrem keuchenden Atem merkte er, dass sie sich dem Höhepunkt näherte. Und er wusste – ein guter, kraftvoller Stoß würde sie beide über die Schwelle befördern. Außer Stande, sich noch länger zu zügeln, umfasste er ihre Hüften – und nahm im selben Moment ein Geräusch wahr. Schritte auf der Treppe.

            Er kämpfte, um seine übermächtige Erregung zu bezwingen. „Jen“, flüsterte er rau, „da kommt jemand.“

            „Ja“, hauchte sie, entrückt vor Leidenschaft. Ihre Augen waren geschlossen. „Oh … ja …“

            Er umarmte sie fester, hoffte, sie zu stoppen, bevor sie beide die Kontrolle verloren. „Nicht wir. Die Kellnerin.“

            „Kellnerin?“, flüsterte sie benommen, und im nächsten Moment riss sie die Augen auf. „Die Kellnerin!

            „Pscht!“ Er blickte über ihren Kopf hinweg in den Raum. „Sie hat Leute bei sich.“

            „O mein Gott! Glaubst du, sie haben uns von unten gesehen? Kommen sie, um uns zu ver…“

            „Pst!“

            Sie verstummte. Vom anderen Ende des Balkons drangen gedämpfte Stimmen zu ihnen – die Stimmen eines Mannes und der Kellnerin. „Sie werden sehen, von hier oben haben Sie einen viel besseren Blick auf die Bühne.“

            Jennifer erstarrte in Trevs Armen und barg ihr Gesicht an seiner Schulter, während er angespannt zu den drei Gestalten hinübersah. Die Kellnerin leitete ein grauhaariges Paar zu der Sitznische neben der Treppe, und als die Gäste Platz genommen hatten und sich wieder auf die Vorstellung konzentrierten, drehte sie sich zu ihm und Jen. Er rang sich ein Lächeln ab, und sie kam ein paar Schritte näher. „Alles in Ordnung? Irgendwelche Wünsche?“

            Er hielt die Hand hoch, damit sie bloß wieder abzog. „Wir sind noch …“, Jens Umklammerung schnitt ihm fast die Luftzufuhr ab, „… noch gut versorgt.“

            Die Kellnerin blieb wenige Schritte von ihrer Nische entfernt stehen, und ihr Blick huschte über Jens Rücken. „Ist wirklich alles okay, Schätzchen?“, fragte sie beunruhigt.

            „Ja … ja. Das Stück ist zu viel für meine Frau. Sie ist sehr … sensibel, wissen Sie.“

            Die Kellnerin sah ihn befremdet an, und im selben Moment ertönte aus dem Zuschauerraum von Neuem amüsiertes Lachen. Verdammt – das Stück war offenbar eine Komödie. „Der Hauptdarsteller erinnert sie an jemanden, den sie kürzlich verloren hat.“

            „Das tut mir leid. Soll ich ihr nicht vielleicht doch ein Glas Wasser bringen?“

            „Nein danke“, murmelte Trev.

            „Falls Sie später etwas möchten, brauchen Sie nur zu winken. Ich behalte Sie von unten im Auge.“

            Er atmete auf, als sie endlich ging. Sex in der Öffentlichkeit war wahrhaftig keine leichte Sache.

            „Glaubst du, sie weiß Bescheid?“ Das gedämpfte Flüstern an seiner Schulter war kaum hörbar.

            „Nein, das glaube ich nicht.“

            „Meinst du, sie hat meinen Slip gesehen?“

            „Nein. Sie war zu weit weg.“

            „Bist du sicher?“

            „Ganz sicher.“

            „Aber sie hat gesagt, dass sie uns beobachten wird.“

            „Sie sieht nur unsere Köpfe, sonst nichts.“

            „Aber die Gäste in der Nische nebenan können uns sehen.“

            „So nah sind sie nicht. Und die Nischen haben hohe Wände.“

            „Und wenn die Kellnerin noch mehr Leute nach oben bringt? O Trev“, wisperte sie verzweifelt, „wir werden garantiert erwischt.“

            Er strich besänftigend über ihr zerzaustes Haar. „Nein, ganz bestimmt nicht. Glaub mir.“

            Ihre hektischen Atemzüge wurden allmählich ruhiger, und während er sie hielt und streichelte, breitete sich ein Gefühl warmer Genugtuung in ihm aus. Seine mysteriöse Lady mochte ein Leben hart am Limit prickelnd finden, aber nur, solange das Risiko sich in Grenzen hielt. Wenn schon die Vorstellung, die Kellnerin könnte ihren Slip auf der Bank sehen, sie aus der Fassung brachte, dann hatte sie nie im Leben halb nackt vor einer Horde lüsterner Männer auf einem Billardtisch getanzt.

            In seinem Herzen hatte er es ohnehin gewusst und nur von ihr die Bestätigung gewollt. Nun wollte er nichts weiter als sie lieben. Er wünschte, sie wären schon zu Hause, ihre Kleidung auf dem Boden verstreut und Jens Körper unter seinem. Er sehnte sich danach, in ihre Augen zu blicken, wenn sie im Moment der Ekstase unter ihm erbebte. Wieder entbrannte sein Verlangen, und er küsste sie heiß und tief.

            Die Starre wich aus ihrem Körper, sie schmiegte sich weich an ihn und begann leise zu stöhnen.

            „Lass uns gehen“, murmelte er, „wir fahren nach Hause.“

            Sie nickte. Ihr Blick versprach endlose Stunden leidenschaftlicher Liebe. Er ließ die Hände über die Rundungen ihrer Hüften gleiten, über ihren Rücken und nach vorn zu ihren vollen Brüsten. Wie wundervoll sie sich anfühlte! Er konnte es kaum erwarten, sie zum ersten Mal nackt zu sehen. „Diesmal bleibt das Licht an“, sagte er mehr zu sich selbst.

            „Das Licht?“

            „Ich möchte dich bei Licht lieben. Dich betrachten. Dich kennenlernen.“

            Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, aber er dachte nicht weiter darüber nach. Sein einziger Gedanke war, schnellstens nach Hause zu kommen. Er wusste nicht, wie, aber irgendwie hielt er die Frustration aus, als Jen sich von ihm löste. Und obwohl es nicht leicht war, schaffte er es auch, den Reißverschluss seiner Hose zu schließen. Sie zog diskret ihren Slip wieder an, er warf ein paar Scheine auf den Tisch, und in aller Eile verließen sie das Theater.

7. KAPITEL

            Zwei Stunden Autofahrt – Trev fragte sich, wie er das aushalten sollte. Und Jen machte es ihm nicht leichter. Kaum saß er hinterm Steuer, als sie sich eng an ihn drückte. Verführerisch streifte sie mit den Lippen seine Wange.

            „Wozu die Eile, Schätzchen? Oder sollte ich besser fragen: wo brennt’s?“

            Während er den Wagen vom Parkplatz fuhr, fachte sie den schwelenden Brand zu einem lodernden Feuer an, indem sie mit der Zunge über sein Ohrläppchen strich, seinen Hals mit Küssen bedeckte, seine Brust und Schenkel streichelte und dabei ihren Slip über ihre langen Beine streifte.

            Bevor er den Highway erreichte, lenkte er den Wagen von der Straße und auf die erste abgeschiedene Stelle, die er fand. Und in dem dunklen, engen Raum der Vordersitze liebte er sie. Noch nie hatte er eine Frau mit einer solchen Wildheit genommen, und noch nie hatte eine Frau mit so wilder Leidenschaft reagiert.

            Sie liebten einander bis zur Erschöpfung. Er musste es zugeben, sie hatten sich beide völlig verausgabt.

            Aber während der Fahrt malte er sich für die vor ihnen liegende Nacht endlose erotische Genüsse aus. Jen indessen lag eingerollt in ihrem Sitz und schlief.

            Doch als er vor seinem gemieteten Strandhaus hielt, fragte er sich, ob sie wirklich geschlafen hatte. Kaum hatte er den Motor abgestellt, setzte sie sich auf und murmelte etwas von „Badezimmer“ und „dringend“. Er führte sie ins Haus, und ehe er es sich versah, hatte sie das Gästezimmer gefunden und war mitsamt ihrem Gepäck darin verschwunden.

            „Jen“, rief er, „komm in mein Bett, oder ich komme zu dir.“

            „Sorry. Ich bin zu müde.“

            „Wir schlafen erst mal beide eine Weile“, versprach er, „bis du wieder fit bist.“

            Sie ließ sich nicht erweichen, und er verbrachte die Nacht allein. Eine ganze Nacht, ohne sie auch nur in den Armen zu halten. Es verblüffte ihn, wie sehr er sich das wünschte.

            Er lag stundenlang wach und grübelte darüber nach, warum sie sich ihm entzogen hatte. Zum x-ten Mal ging er sämtliche Möglichkeiten durch, bis nur noch eine übrig blieb. Es war seine Bemerkung, dass er das Licht anlassen würde, wenn sie sich liebten.

            Konnte es sein, dass sie die wilden, erschöpfenden Umarmungen im Auto absichtlich provoziert hatte, um eine lange Liebesnacht zu vermeiden – im Haus und bei Licht? Möglich war es, auch wenn er keine Erklärung dafür hatte …

            Trev schob seinen Teller fort und blickte durch das Erkerfenster der Küche auf das im Sonnenschein glitzernde Meer. Diese Frau trieb ihn zum Wahnsinn. Tat alles, um ihn von ihrer Verderbtheit zu überzeugen, trieb es in einem Restaurant mit ihm, und dann sträubte sie sich, sich ihm in seinem Schafzimmer nackt zu zeigen. Jen war ein Bündel von Rätseln.

            „Ist das Speck, was ich rieche?“, fragte eine vertraute Stimme.

            „Jawohl, Ma’am. Es ist Speck.“ Trev blickte zur Tür. Ihm stockte der Atem.

            In den perfekt sitzenden Jeans und der ärmellosen Bluse, das schwere aschblonde Haar lose auf ihre Schultern fallend, das Gesicht ohne Make-up und ein süßes Lächeln auf den Lippen, war sie einfach zu schön.

            Er zwang sich, nicht vom Stuhl aufzuspringen und sie in die Arme zu nehmen, denn ihre Abfuhr vom Abend steckte ihm noch in den Knochen.

            Sie trat an den Tisch und blickte erstaunt auf seinen Teller mit dem Rest Rührei und Speck und der angebissenen Toastscheibe. „Hast du das gebrutzelt?“

            „Überrascht dich das?“

            Ihre Augen blitzten spöttisch auf, sie öffnete den Mund, und er war auf eine ihrer typischen Albereien gefasst. Aber dann bremste sie sich, und nun sie sah beinahe erschrocken aus. „Du scheinst nicht der Typ Mann zu sein, der kocht. Das ist alles.“

            Er musterte sie neugierig. Was hatte sie sagen wollen? Er hätte es gern gewusst.

            „Du kochst also gern?“, fragte sie betont locker.

            Sie flüchtete in Small Talk – na gut, er würde mit ihr plaudern, bis sie ihre Vorsicht vergaß. Dann konnte er sich daranmachen, ihre Geheimnisse aufzudecken. „Dass ich gern koche, kann ich nicht behaupten. Ich hab’s notgedrungen gelernt, als meine Großmutter es aufgegeben hat. Da meine Schwester zum Studium nach San Francisco gegangen ist, blieben nur meine Brüder und ich für den Küchenjob.“ Er zeigte zu der Pfanne auf dem Herd. „Es ist noch genug da. Schnapp dir einen Teller und bedien dich. Du musst es vielleicht in der Mikrowelle aufwärmen. Der Kaffee steht auf dem Tresen hinter dir.“

            Sie füllte sich einen Teller auf, schenkte sich Kaffee ein und setzte sich ihm gegenüber an den rustikalen Holztisch. „Warum hat deine Großmutter aufgehört zu kochen?“

            „Wegen ihrer Arthritis.“

            „Oh, wie furchtbar. Das muss schlimm für sie sein. Ich meine, ich weiß nicht, ob deine Großmutter besondere Freude am Kochen hatte, aber es ist sicher für jeden ein schwerer Schlag, plötzlich so eingeschränkt zu sein.“

            Was für ein Gelaber, dachte Trev. Sie will wohl Zeit gewinnen, damit ich nicht zum Thema komme. „Na ja, die meisten Leute würden wohl nicht besonders glücklich darüber sein.“

            Abgesehen von einem leichten Stirnrunzeln reagierte sie nicht auf seinen Sarkasmus. Nach der kurzen Pause fuhr sie fort: „Wer kocht denn jetzt für deine Großmutter?“

            „Ihre jüngere Schwester ist zu ihr gezogen. Die muntert sie hoffentlich auf.“

            „Ist sie wegen ihrer Krankheit so unglücklich?“

            „Das nicht so sehr. Sie kann sich mit Dianas Verschwinden nicht abfinden. Und sie macht sich bittere Vorwürfe, weil sie Diana zur Teilnahme an dieser Autoren-Konferenz gedrängt hatte, zu der sie nie erschienen ist.“

            Jen sah ihn tief bekümmert an. „Es tut mir so leid, dass du und deine Familie solche Qualen durchgemacht habt.“

            Die Aufrichtigkeit in ihrem Ton rührte ihn. „Danke.“

            Sie schwieg bedrückt.

            „Mit ‚Qualen‘ hast du doch wohl nicht auf meine Kochkünste angespielt, oder?“, fragte er, um die trübe Stimmung aufzulockern.

            In ihren Augen erschien die Andeutung eines Lächelns – genau, was er gehofft hatte. „Das Frühstück ist perfekt! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt sagen, du fischst nach Komplimenten.“

            „Gut, dass du es besser weißt.“

            Sie tauschten ein Lächeln. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. Und ihrer zu seinem. Er wollte sie so verdammt gern küssen.

            Fast unmerklich röteten sich ihre Wangen, und abrupt wendete sie sich wieder ihrem Frühstück zu.

            Trev schlürfte seinen Kaffee und beobachtete sie. „Ich möchte dich etwas fragen, Jen.“

            Sie blickte auf. „Ja?“

            „Warum hast du letzte Nacht nicht bei mir geschlafen?“

            Sie kaute auffallend lange an ihrem Bissen Brot. „Das war nicht in unserer Abmachung enthalten.“

            „Das weiß ich. Glaub mir, ich hatte nicht die Absicht, mit dir zu schlafen. Aber nach gestern Abend dachte ich, du hättest nichts dagegen, mein Bett zu teilen.“ Er ergriff ihre Hand, fast überrascht, dass sie sie nicht fortzog.

            Ihr Blick wurde weich. „Offen gesagt hätte ich auch nichts dagegen …“

            „Aber?“ Er streichelte mit dem Daumen ihre Handfläche.

            „Aber ich bin, was ich bin. In meinem Leben ist kein Raum für eine Beziehung.“

            „Habe ich gesagt, dass ich eine Beziehung möchte?“

            „Möchtest du eine?“ Ihre Finger streichelten seine Hand.

            „Ja, das möchte ich. Jedenfalls für die Zeit, die wir zusammen sind. Und ich will nichts mehr über deinen ‚Nebenjob‘ hören – es sei denn, du möchtest mir die volle Wahrheit erzählen. Kein Wort mehr über Kicks und Abenteuer und lüsterne Freier und nichtexistente Zuhälter. In den nächsten beiden Tagen und Nächten hast du keine Vergangenheit und keine Zukunft. Nur die Gegenwart, hier und jetzt, mit mir.“

            Jennifer biss sich auf die Lippen. Wenn er gewusst hätte, wie wundervoll das für sie klang. Keine Vergangenheit und keine Zukunft, für zwei Tage und zwei Nächte die Zeit anhalten. Und mit Trev glücklich sein. Ein allerletztes Mal. Die Versuchung war so groß.

            Konnte sie es riskieren? Was, wenn er darauf bestand, das Licht anzulassen, wenn sie sich liebten? Und dann das Problem mit ihren Kontaktlinsen, die ihre Augen bei zu langem Tragen reizten. Sie musste sie wenigstens für ein paar Stunden herausnehmen.

            Was für lächerliche Sorgen, verglichen mit der Chance, mit ihm zusammen sein zu können! Dennoch durfte sie die Details nicht ignorieren. Aber sie liebte Trev. Sie wollte ihn.

            Abrupt zog sie ihre Hand weg und stand auf. „Ich wasche ab. Und dann helfe ich dir beim Auspacken. Schließlich bezahlst du der Agentur ein dickes Honorar für meine Arbeit. Du willst doch dein Büro einrichten, oder?“

            Sie spürte seine Frustration, aber er war klug genug, sie nicht zu bedrängen.

            „Ja. Es wird nur ein Provisorium sein, bevor ich Büroräume in der Stadt miete. Du könntest schon mal die Kartons auspacken, am besten zuerst die mit der Aufschrift „H“, darin sind die Sachen fürs Haus. Ich stelle inzwischen die Regale für die Ordner auf.“

            Jennifer hätte nie geglaubt, dass der simple Job des Auspackens sie so aufwühlen würde.

            Da waren die Küchenutensilien, die sie als frischgebackene Ehefrau gekauft hatte. Dann die Quilts und gewebten Decken, die die Betten und Sofas in ihrem Heim geschmückt hatten. Und als sie sich den Kleiderkarton vornahm, dachte sie daran, wie sie Trevs Hosen und Jacketts in den Schrank gehängt, seine Pullover und T-Shirts gefaltet und in die Schubladen gelegt hatte. Das Gleiche tat sie jetzt, mit zugeschnürter Kehle.

            Am schlimmsten wurde es, als sie einen Karton mit Fotos auspackte. Als sie ein großes gerahmtes Bild in der Hand hielt, kam Trev vom Wohnzimmer herüber. „Die Regale stehen“, sagte er und warf einen Blick auf das Foto. „Meine Geschwister“, erklärte er und bückte sich, um einen Karton zu öffnen. „Es ist lange her.“

            Ja. Es war lange her. Das Bild stammte aus der Zeit, als sie die Familie kennengelernt hatte. Der kleine quirlige Frechdachs Sammy war acht gewesen. Die süße, schüchterne Veronica, mit dreizehn mitten in der Pubertät. Und der achtzehnjährige Christopher, der trotz seiner Behinderung nie aufgab und sie offen bewundert hatte. Christopher hatte Jennifer – damals noch Diana – die Gebärdensprache beigebracht, durch ihn war sie auf die Idee gekommen, mit gehörlosen Kindern zu arbeiten. Er würde stolz sein, wenn er sehen könnte, wie perfekt sie jetzt die Gebärdensprache beherrschte.

            Wie sehr Jennifer die drei geliebt hatte, die drei Jahre bevor sie in die Familie kam, die ihre Eltern durch einen Autounfall verloren hatte. Sie hatte versucht, ihnen über den Verlust hinwegzuhelfen, denn sie wusste, was es bedeutete, ohne Eltern zu sein.

            Sie griff nach dem nächsten Foto und erstarrte. Ihr Hochzeitsbild. In goldenem Kerzenlicht lächelten ein viel jüngerer Trev und eine strahlend glückliche Diana einander in tiefer Hingabe an. Für immer, hatten sie beide geglaubt. Als sie Trevs Blick bemerkte, stapelte sie die ausgepackten Fotos hastig in ihren Armen. „Wo sollen die hin?“

            „Auf die Kommode, denke ich.

            Sie nickte und ging zum Schlafzimmer. „Außer dem letzten“, rief er, „dem mit Diana und mir.“

            Sie blieb mit klopfendem Herzen stehen.

            „Leg es in die Schachtel hinten im Schrank“, sagte er ruhig.

            Jennifer schluckte. „Du willst es nicht zusammen mit den anderen auf der Kommode haben?“

            Er schüttelte entschlossen den Kopf. „Diana ist Vergangenheit. Das Leben geht weiter.“

            Einen Moment stand sie wie gelähmt da. Dann wirbelte sie herum und hastete ins Schlafzimmer.

            Während sie die Fotos auf der Kommode arrangierte, erschien Trev in der Tür. „Jen, hältst du es für falsch, dass ich neu anfangen will? Sträubst du dich gegen eine Beziehung, weil ich in deinen Augen ein verheirateter Mann bin?“

            „Nein! Natürlich nicht.“ Sie drückte das Hochzeitsfoto an sich, als ob er es jeden Moment in den Müll werfen könnte. „Sieben Jahre sind eine lange Zeit“, brachte sie heraus. „Da ist es verständlich, dass du neu anfangen möchtest.“

            „Ich hätte es dir schon früher sagen sollen. Ich bin offiziell wieder ledig. Letzte Woche hat das Gericht Diana für tot erklärt.“

            „Tot?“, wiederholte sie wie betäubt und verstand nicht, dass sie so geschockt war. Er musste für ein neues Leben frei sein. Genau das hatte sie ihm gewünscht.

            „Jen, sag mir, was du denkst.“ Er kam mit ausgebreiteten Armen näher.

            Sie wich zurück – wenn er sie berührte, würde sie die Fassung verlieren. „Ich bin einfach nur … bestürzt. Und voller Mitgefühl. Es muss schwer für dich gewesen sein, diesen Schritt zu tun.

            „Es war das Schwerste, was ich je getan habe. Aber ich kann mein Leben nicht auf einer absurden Hoffnung aufbauen.“

            Mit einem gezwungenen Lächeln gab sie Trev das Foto. „Leg du es weg. Ich packe jetzt die Kartons mit den Ordnern aus.“ Im Hinausgehen sah sie im Kommodenspiegel, dass Trev nicht zum Schrank ging. Er betrachtete das Foto und legte es dann vorsichtig in die Nachttischschublade. Sie wusste nicht, ob sie darüber froh war. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so durcheinander gewesen.

            Gegen Mittag hatten sie das Büro fast fertig eingerichtet und legten eine Pause ein. Jennifer machte Sandwiches, und sie aßen draußen auf der sonnigen Terrasse, von wo aus sie einen herrlichen Blick auf den Strand und das Meer hatten. Trev erzählte von seinem Bauprojekt und beschrieb das Haus, das er für sich selbst entworfen hatte. Sie erkannte Ideen wieder, die sie damals während ihrer Flitterwochen gesponnen hatten, und kämpfte gegen die lähmende Traurigkeit an, die in ihr hochstieg.

            Sofort nach dem Essen stand sie auf, um weiterzuarbeiten. Trev räumte ab und folgte ihr dann ins Büro, wo er etwas aus der Schreibtischschublade nahm. „Du hattest gesagt, dass du es dir ansehen würdest.“ Er drückte ihr eine alte Ledermappe in die Hand – das Manuskript ihres Stücks. „Ich hoffe, du wirst daraus schlau werden. Ich bin neugierig, wer deiner Meinung nach der Mörder ist.“

            „Ich werde es sofort lesen.“ Einst hatte sie davon geträumt, von der Schreiberei zu leben. Aber erfolgreiche Schriftsteller standen im Licht der Öffentlichkeit – also war auch dieser Traum Vergangenheit.

            „Du kannst zum Strand runtergehen oder dir im Haus einen gemütlichen Platz zum Lesen suchen“, sagte Trev. „Ich muss in die Stadt und ein paar Dinge erledigen. Auf dem Rückweg besorge ich uns etwas zu essen. Und eine Flasche Wein. Wir werden uns einen netten Abend machen und über deine Ergebnisse diskutieren.“

            „Bring was Süßes mit, das brauche ich, wenn ich geistig tätig bin.“

            „Was Süßes, aha. Ich glaube, ich wüsste da was …“ Er sah sie zärtlich an und bemerkte den warmen Glanz in ihren Augen.

            Die Türglocke unterbrach ihr Geplänkel. Ärgerlich über die Störung, blickte Trev durch ein Seitenfenster nach draußen, und sofort erhellte sich seine Miene.

            „Das ist mein Wagen. Ich hatte Christopher eigentlich erst Freitag erwartet.“

            „Christopher?“, wiederholte sie benommen und folgte ihm langsam in den Flur. Ihre Gefühle waren heute schon stark genug strapaziert worden.

            „Mein Bruder. Ich dachte, ich hätte dir von ihm erzählt.“

            „Ja, ich glaube, du hast ihn erwähnt.“ Sie tat distanziert, obwohl sie innerlich vor Angst und Freude bebte. Wie oft hatte sie sich gewünscht, Christopher könnte sie jetzt sehen, wenn sie die gehörlosen Kinder unterrichtete. Aber nun, wo er hier war, durfte sie nicht mit ihm reden, um keinen Verdacht zu erregen.

            „Er hat meinen Wagen aus Kalifornien rübergebracht“, erklärte Trev. „Und hoffentlich auch meinen Hund.“ Er öffnete die Tür, und aufgeregtes Gekläff ertönte. Dann kam ein Schäferhund ins Haus geprescht und sprang bellend und schwanzwedelnd an Trev hoch. Trev lachte und rangelte liebevoll mit dem riesigen Hund.

            Jennifer sah von Rührung überwältigt zu. Sie hätte Caesar, den sie von ihrem Vater bekommen und nach Kalifornien mitgenommen hatte, überall wiedererkannt, obwohl er gut zwanzig Pfund zugelegt hatte.

            Als Trev zur Tür ging und hinausblickte, bemerkte Caesar sie, stellte seine Ohren auf und trottete auf sie zu. Und dann brach die Hölle los. Winselnd und bellend sprang er an ihr hoch, warf seine mächtigen Pfoten auf ihre Schultern, bevor sein enormes Gewicht sie nach rückwärts drückte. Als sie hintenüber auf dem Boden landete, tobte er ausgelassen um sie herum, leckte ihr Gesicht, winselte und kläffte und wedelte mit dem Schwanz. Und all das konnte nur bedeuten: Endlich bist du wieder da! Wo warst du bloß so lange?

            „Caesar!“, brüllte Trev. „Caesar, aus! Verdammt, Caesar!“ Er riss an Caesars Halsband, schrie Befehle, die der Hund glückselig ignorierte.

            Jennifer indessen lachte und weinte gleichzeitig, rollte von einer Seite auf die andere, schob Caesar mit einer Hand aus ihrem Gesicht, die andere Hand in sein Fell gegraben. Vage nahm sie wahr, dass Trev und noch jemand über sie gebeugt waren, und schließlich wurde das sabbernde Ungeheuer, das sie so sehr liebte, von ihr fortgezogen.

            Trev hielt Caesar am Halsband fest, während der jüngere Mann mit dem kupferfarbenen Haar und den lebhaften blauen Augen eine schwere Kette an das Halsband hakte und den Hund fortzerrte.

            Trev half Jennifer auf die Füße. „Es tut mir schrecklich leid, Jen. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.“ Er sah mitgenommen aus und etwas blass unter seiner Bräune. „Bist du okay?

            „Ja, alles okay.“ Sie wischte sich die Augen, schniefte und lächelte. Es war ein schönes Gefühl, so begeistert begrüßt zu werden.

            „Bist du auch wirklich nicht verletzt?“ Trev wischte eine Tränenspur von ihrer Wange und musterte rasch ihren Körper. Mit einem erleichterten Seufzer zog er sie in die Arme. „Als ich ihn auf dich losgehen sah, dachte ich, er griffe dich an.“

            „Hat er aber nicht.“

            Trev hielt sie fest an sich gedrückt. „Das war mir zum Glück schnell klar.“ Wieder seufzte er befreit. Caesar in Angriffslust wäre wahrscheinlich imstande, einen Menschen in Sekundenschnelle zu zerfleischen.

            „Er war nur freundlich“, murmelte sie.

            „Freundlich? Er war in Ekstase. Er war förmlich außer sich.“ Trev lockerte seine Umarmung und sah Jen verblüfft an. Sie hatte keine Angst gehabt. Ein riesiger fremder Hund beförderte sie zu Boden, und sie war nicht in Panik geraten.

            Sie hatte gelacht. Und ein wenig geweint. Aber nicht aus Angst. Warum hatte sie geweint?

            Und warum hatte Caesar sich so wild aufgeführt? Ein unheimliches Gefühl beschlich Trev. So benahm Caesar sich nur, wenn sein Herrchen von einer langen Reise zurückkehrte.

            „Wahrscheinlich waren es meine Sandaletten“, sagte Jen. „Ich war gestern Nachmittag kurz bei meiner Nachbarin. Sie hat eine Schäferhündin, die gerade läufig ist. Wahrscheinlich hat der Geruch an meinen Schuhen Caesar kirre gemacht.“

            „Ja.“ Trev zwang sich zu einem Lächeln. „Vielleicht war es das.“ Aber er wusste, dass eine läufige Hündin nicht der Grund für Caesars Aufregung war. Er war vor Jahren kastriert worden.

            Nein, es schien Trev, als hätte Caesar Jen erkannt und sie wie eine langvermisste alte Freundin begrüßt.

            Eine Freundin? Nein, mehr. Viel mehr.

            Wie die lang vermisste Herrin.

            8. KAPITEL

            Was zum Teufel dachte er da?

            Er musste verrückt sein, aus Caesars Reaktion solche ungeheuerlichen Schlüsse zu ziehen.

            Sie konnte nicht Diana sein. Ausgeschlossen. Vielleicht hatte Caesar sie verwechselt, so wie er neulich in der Hotellobby. Bei näherem Hinsehen hatte er all die Unterschiede bemerkt. Jen war nicht Diana.

            Doch als er sie jetzt betrachtete, musste er zugeben, dass die Unterschiede rein oberflächlich waren. Haarfarbe und Frisur. Körpergewicht. Augenfarbe. Und die Veränderungen im Gesicht konnten durch kosmetische Chirurgie entstanden sein.

            Du liebe Güte, wieso zog er so etwas überhaupt in Erwägung?

            Zu denken, Diana hätte ihn verlassen und sich Operationen unterzogen, um als eine andere zu leben, war geradezu grotesk. Es machte überhaupt keinen Sinn.

            Aber ihr spurloses Verschwinden machte auch keinen Sinn.

            Und ebenso wenig Caesars Reaktion. Natürlich konnte der Hund sie nicht verwechselt haben. Hunde identifizierten mit ihrem ausgeprägten Geruchssinn und auch mit dem Gehör, aber nicht mit den Augen.

            Ein kalter Schauer durchrieselte Trev. Caesar hätte niemals eine Person mit einer anderen verwechselt.
 
            Vielleicht hatte er an Jen einen aufregenden Geruch wahrgenommen – vielleicht den von Dianas Manuskriptmappe.

            Oder seine Reaktion hat überhaupt nichts mit Diana zu tun, überlegte Trev weiter. Vielleicht hatte er auf seine intensiven Gefühle für Jen reagiert. Besaßen Hunde nicht ein sehr feines Gespür für extreme Gefühle ihrer Herren – wie Angst, Misstrauen, Trauer? Wer sagte, dass sie nicht genauso auch positive Gefühle registrierten?

            Und er hatte starke Gefühle für Jen, das konnte er nicht leugnen.

            „Trev.“ Jens weiche Stimme riss ihn aus seinen chaotischen Gedanken. „Ich nehme an, dies ist dein Bruder.“

            Nun erst sah er, dass Christopher vor ihnen stand. Die Hände in den Taschen seiner modischen weiten Jeans, musterte er Jen mit unverhohlener Neugier. „Äh … ja. Jen, dies ist Christopher. Er ist taub, aber er liest perfekt vom Mund ab. Christopher, dies ist Jen, eine … Freundin von mir.“ Als er es sagte, wurde ihm bewusst, dass sie viel mehr für ihn war als eine Freundin. Er hatte das Gefühl, als ob sie zu ihm gehörte.

            Nach fünf Tagen Bekanntschaft – das war nicht normal …

            Wieder durchzuckten ihn die verrücktesten Gedanken, wieder verlor er sich in Spekulationen. Verdammt, wo war sein gesunder Menschenverstand?

            Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Christopher und Jen. In ihrem Gesicht war ein seltsamer Ausdruck, als ob sie gegen starke Gefühle ankämpfte. Hatte das mit Christopher zu tun? Ach was, alles nur Einbildung. Er musste endlich aufhören, sich verrückt zu machen. „Gut, dich zu sehen, Christopher. Danke, dass du mir den Wagen gebracht hast.“ Er drückte ihn kurz und klopfte ihm auf den Rücken. „Ich hatte dich erst Freitag erwartet.“

            „Ich habe meine Pläne geändert. Yvonne ist mitgekommen“, antwortete Christopher mit ausdrucksvollen Handbewegungen. „Sie sitzt im Wagen.“

            Trev verbiss sich einen Kommentar. Er war gegen Christophers Beziehung mit dieser Frau, aber er wollte nicht schon wieder mit ihm streiten. „Sag ihr, sie soll reinkommen.“

            „Ich muss dir vorher etwas sagen.“

            Christophers angespannter Ausdruck alarmierte Trev. Obwohl Jen nur die Hälfte des Gesprächs verstehen würde, hielt er es für besser, sich mit Christopher in einem anderen Zimmer zu unterhalten. Aber bevor er etwas sagen konnte, gestikulierte Christopher: „Wir fliegen heute Abend auf die Bahamas. Wir heiraten.“

            Trev starrte ihn fassungslos an. Er wusste, sein Bruder hatte über dieser Frau den Kopf verloren, aber dies hatte er nicht erwartet. „Tu es nicht, Chris. Überstürz die Dinge nicht.“

            In Christophers Augen blitzte Ärger auf. „Ich bin kein Kind mehr. Du kannst nicht über mein Leben bestimmen. Ob du Yvonne magst oder nicht, ich liebe sie. Und wir werden heiraten.“

            Trev antwortete in Zeichensprache. „Das wirst du bereuen.“

            „Gib mir die Schlüssel für deinen Mietwagen. Ich gebe ihn am Flughafen zurück. Dann brauche ich kein Taxi zu bestellen.“

            Trev fühlte Wut in sich hochsteigen, wie immer, wenn er Christopher nicht zur Vernunft bringen konnte. Seit dem Tod ihrer Eltern waren sie wegen seines verdammten Eigensinns ständig aneinandergeraten. „Du gehst nirgendwohin, ehe wir das nicht ausdiskutiert haben“, gestikulierte er. „Sie wird dir das Herz brechen … und dein Bankkonto plündern.“

            Christopher wurde rot. „Wir bestellen ein Taxi. Bye.“ Er zog ein Handy aus seiner Hemdtasche und ging aus dem Haus.

            „Was ist los, Trev?“, fragte Jen besorgt.

            „Mein Bruder ist im Begriff, den größten Fehler seines Lebens zu machen.“

            „Hat es mit seiner Freundin zu tun?“

            „Sie ist praktisch seine Verlobte“, schnaubte Trev.

            „Magst du sie nicht?“

            „Das spielt keine Rolle. Dies Mädchen wohnt seit zwei Jahren bei uns nebenan und hat in der ganzen Zeit kaum ein Wort mit uns gesprochen. Letzten Monat ist Christopher zu Geld gekommen – ein Treuhandfonds, der vor Jahren von meinen Eltern mit dem Geld aus einer Schadensersatzklage eingerichtet wurde. Es ging dabei um den ärztlichen Fehler, der Christopher als Säugling sein Gehör gekostet hat. Jetzt, wo er einen teuren Sportwagen fährt und Designer-Klamotten trägt, ist Yvonne plötzlich unsterblich in ihn verliebt.“ Trev fuhr sich frustriert durchs Haar. „Das Geld kann ihm seinen Verlust nie ersetzen, aber es ist seins, verdammt! Ich kann nicht zulassen, dass eine kleine Goldgräberin es ihm abluchst und ihn dann sitzen lässt, wenn es alle ist.“

            „Du glaubst, dass seine Behinderung ihn verletzlicher macht, nicht wahr?“

            Trev presste die Lippen zusammen. „Seine Taubheit hat hiermit nichts zu tun.“

            „Ich glaube doch. Ich glaube, du hast Angst, er könnte …“

            „Bitte, Jen, keine Psychoanalyse. Ich will nicht, dass mein Bruder ausgenutzt wird. Basta.“ Damit marschierte Trev in sein Büro. Er wusste, er war zu schroff zu seinem Bruder gewesen. Er würde das Taxi abbestellen und noch einmal in Ruhe mit seinem Bruder reden.

            Jen ging aus der Haustür und auf den Geländewagen zu, der unter malerischen Palmen geparkt war. Christopher lud wütend Gepäckstücke aus. Yvonne, eine schlanke, dunkelhaarige junge Frau, schlenderte eine Zigarette rauchend zum Strand.

            Jennifer war froh, dass Christopher allein war. Zwar hatte sie keine Ahnung, was sie zu ihm sagen könnte, aber sie wollte nichts unversucht lassen, um Frieden zwischen ihm und Trev zu stiften. Wenn Trev nicht von seinem Standpunkt abwich, würden Christopher und seine Braut ihm wahrscheinlich für immer böse sein. Und das würde Trev das Herz brechen.

            Sie näherte sich dem Wagen im Bogen, sodass sie in Christophers Blickfeld war. Er drehte sich überrascht zu ihr um. „Hallo“, sagte sie.

            Er lächelte und nickte.

            „Ich weiß, ich sollte mich aus dieser Sache raushalten, aber Trev hat mir so viel von Ihnen erzählt – ich habe fast das Gefühl, als würde ich Sie zu kennen.“Was eine Lüge war. Trev hatte kaum von seiner Familie erzählt. „Er liebt Sie, wissen Sie. Er möchte nicht, dass Sie verletzt werden.“

            Sein Blick verfinsterte sich.

            „Ich weiß,Sie denken, er mag Yvonne nicht. Aber das ist nicht wahr. Er ist sich nur nicht sicher, ob sie Sie liebt.“

            Er starrte zornig zum Haus, drehte sich wieder zu ihr, und plötzlich begannen seine Finger zu fliegen. „Glaubt Trev nicht, dass eine Frau mich lieben kann?“

            Ihr Herz verkrampfte sich. „Doch. Er hat nur Angst, dass Yvonne Sie nicht lieben könnte.“

            Christopher blickte Jen überrascht an. „Sie haben mich verstanden.“

            „Ich verstehe ein wenig Gebärdensprache, aber nicht viel.“ Sie verschränkte nervös ihre Hände hinter dem Rücken. „Ich habe mit taubstummen Kindern gearbeitet und die Grundlagen gelernt.“

            Die Wärme, die in seinem Blick erschien, erinnerte sie an alte Zeiten. „Sie sind ein guter Mensch, Jen. Ich weiß nichts über Ihre Beziehung zu Trev, aber ich hoffe, Sie bleiben zusammen. Trev braucht Sie.“

            Seine Worte bewegten sie so sehr, dass sie nicht antworten konnte. Und dann sah sie, wie seine Augen schmal wurden, bemerkte seinen forschenden Blick. Ein eisiger Schauer durchrieselte sie. „Ist etwas?“, brachte sie heraus.

            „Nein. Sie erinnern mich nur an jemanden.“ Mit einem sanfttraurigen Lächeln fügte er hinzu: „An einen Menschen, den wir alle beide geliebt haben, Trev und ich.“

            Sie musste gehen, bevor ihre Gefühle sie verrieten. Aber ihre plötzliche Kehrtwendung zum Haus brachte keine Rettung vor wachsamen Blicken. Sie starrte direkt in Trevs Augen.

            Sein Blick hielt sie fest, sie stand wie angewurzelt da. Hatte er ihre Unterhaltung mitbekommen? Und gesehen, dass sie die Zeichensprache verstand? Ahnte er vielleicht sogar die Wahrheit?

            Abrupt brach er den Blickkontakt und ging an ihr vorbei zu Christopher.

            Jennifer flüchtete ins Haus.

            Christopher und Yvonne blieben überraschend lange. Zum Dinner grillten die Männer auf der Terrasse Steaks, während die beiden Frauen in der Küche Salat zubereiteten. Die Stimmung während des Essens war relativ entspannt. Trev und Christopher schienen um einen freundschaftlichen Waffenstillstand bemüht zu sein, man unterhielt sich über belanglose, unpersönliche Themen.

            Am Ende der Mahlzeit war Jennifer sich sicher, dass sie zu viel in Trevs Blick hineingedeutet hatte. Ihre Erklärung, wieso sie ein wenig Zeichensprache verstand, akzeptierte er genauso wie die anderen.

            Als Christopher und Yvonne kurz nach dem Dinner in Trevs Mietwagen abfuhren, wünschte Jennifer ihnen aus vollem Herzen Glück, während Trev ihre bevorstehende Hochzeit total ignorierte. Sie musste an sich halten, um ihm nicht gegen das Schienbein zu treten.

            Kaum war der Wagen fort, als sie loslegte. „Mach nur so weiter mit deiner Sturheit, Trev Montgomerey! Sie haben darauf gewartet, dass du irgendwas Nettes über ihre Hochzeit sagst. Und du hast es dir absichtlich verkniffen.“

            „Weil ich meine Meinung nicht geändert habe.“

            „Man muss blind sein, um nicht zu sehen, dass sie ihn liebt. Und wenn sie sich angeblich erst seit einem Monat für Christopher interessiert, warum kennt sie dann die Zeichensprache so gut?“

            „Das ist ein Trick, um ihn einzuwickeln.“

            Sie knuffte ihn wütend in die Schulter. „Sie musste monatelang lernen und üben, vielleicht sogar Jahre, um so perfekt zu sein. Ich wette, sie war schon ewig lange in Christopher verliebt und nur zu schüchtern, um auf ihn zuzugehen. Sie ist überhaupt

            schüchtern. Vor dir hat sie eine Wahnsinnsangst.“

            „Lächerlich.“

            „Aber wahr. Eins sag ich dir, wenn du sie nicht in eure Familie aufnimmst, wirst du einen Bruder verlieren.“

            Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen seinen Wagen. „Und das weißt du alles nach diesem einen kurzen Besuch?“

            „Für einen Außenstehenden ist es oft leichter zu erkennen, was los ist. Dein Bruder bedeutet dir so viel, dass du Angst hast, ihn loszulassen.“

            Er sah sie lange durchdringend an. „Vielleicht hast du recht“, murmelte er schließlich. „Vielleicht fällt es mir schwer, Menschen, die ich liebe, loszulassen.“

            Menschen, die ich liebe … Wen meinte er außer Christopher? Diana? Oder sie, Jen?

            Nein, er konnte sie nicht gemeint haben. Er hatte zu ihr nie etwas von Liebe gesagt. Und falls er das Thema jetzt anschneiden sollte, würde sie völlig auseinanderfallen. Der Tag war zu emotionsgeladen gewesen, sie wollte nichts mehr über Liebe und Familie und Beziehungen hören.

            „Ich glaube, ich gehe jetzt rein und lese das Stück.“

            Trev blickte ihr nach, als sie ins Haus flüchtete.

            Wer war diese Frau, die ihm Dinge über ihn sagte, die ihm selbst nicht klar gewesen waren? Die Christopher seine Gefühle erklärte, bevor er sie auch nur annähernd beschreiben konnte? Und Christopher, der für gewöhnlich so verschlossen war, hatte sich ihr geöffnet – ihr, einer Fremden. Und wie es schien, hatte auch Yvonne ihr in der Küche einiges anvertraut.

            Sie hatte sich genauso verhalten, wie Diana es getan hätte … warm, einfühlsam und klarsichtig. Das war eines der vielen Dinge, die er so sehr vermisst hatte – dass Diana ihm für Feinheiten in Beziehungen die Augen öffnete. Ihn korrigierte, wenn er in die falsche Richtung steuerte.

            Wie kam es, dass Jen die Beziehungsdynamik in seiner Familie so schnell erfasst hatte?

            Womit er wieder bei Frage Nummer eins war: Wer war sie?

            Seine Gedanken begannen zu kreisen, verhedderten sich, endeten in Widersprüchen, Zweifeln, Vermutungen. Der Hund, die Tränen, die Sache mit der Zeichensprache … ihm schwirrte der Kopf.

            Er ging mit Caesar zum Strand, wo er ihn frei herumtollen ließ.Während er durch den Sand stapfte und die kühle Meerbrise seinen Kopf langsam klärte, ging er noch einmal die Möglichkeiten durch.

            Angenommen, Jen war tatsächlich Diana, die ihn aus welchem Grund auch immer verlassen hatte …

            Dann machte vieles Sinn, was ihm rätselhaft erschienen war. Ihre panische Flucht durch die Hotelhalle, weil sie nicht von ihm erkannt werden wollte. Ihre Prostituierten-Story als Erklärung ihres Verhaltens. Ihr plötzliches sexuelles Verlangen nach so langer Zeit. Dann ihr Gefühlsaufruhr, der mit dem Grund für ihr Untertauchen zu tun haben musste. Und schließlich ihre Furcht, sich ihm nackt zu zeigen.

            Hatte sie Angst, er könnte etwas an ihr wiedererkennen?

            Würde er etwas wiedererkennen?

            Und dann erinnerte er sich an den Schmetterling.

9. KAPITEL

            Nach einem warmen Bad ins Sofa gekuschelt, neben sich eine Tasse Schokolade und das Manuskript, hörte Jennifer die Haustür schlagen. Trev war über eine Stunde mit Caesar fort gewesen. Sie hoffte, dass er nach ihrem hitzigen Gespräch wieder in friedlicher Stimmung war.

            „Jen?“

            Der Klang seiner tiefen Stimme wärmte sie. „Ich bin hier, im Wohnzimmer.“

            Er erschien in der Tür. Sein Blick glitt über ihren burgunderroten seidenen Morgenmantel, unter dem sie das dazu passende Träger-Nachthemd trug. Für einen winzigen Moment blitzte in seinen Augen Verlangen auf. „Hast du das Stück gelesen?“

            „Von Anfang bis Ende.“

            „Und? Wer ist der Mörder?“

            „Das ist doch klar. Bertram Pickworth.“

            „Pickworth? Auf gar keinen Fall! Entweder ist es Marie Van Hagen oder Ross Kincaid.“

            „Sei nicht albern! Marie war zurzeit des Mordes mit ihrem Lover zusammen, und Ross Kincaid ist der Held. Der Täter ist ganz eindeutig Pickworth.“

            „Das glaube ich nicht.“ Er wandte sich um. „Na ja, ich gehe jetzt duschen.“

            Sie schoss vom Sofa hoch, als er aus dem Zimmer ging. „Trev, du wirst den letzten Akt doch nicht mit Mary oder Ross als Täter schreiben?“

            „Ross, denke ich“, rief er über die Schulter.

            Sie hastete ihm nach und packte seinen Arm. „Wenn du das tust, ist das Stück ruiniert.“

            Er drehte sich zu ihr. „Dich regt das richtig auf, wie?“

            Sein langer, forschender Blick machte sie nervös. Hoffentlich hatte er keinen Verdacht geschöpft. „Unsinn! Aber du wolltest das Stück Diana zu Ehren produzieren. Mit einem falschen Ende wird es überhaupt nicht auf die Bühne kommen.“

            „Dann schreib du das Ende, so wie du es dir denkst. Ich geh jetzt jedenfalls duschen.“ Wieder musterte er sie. „Möchtest du mir vielleicht Gesellschaft leisten?“

            Sie schluckte schwer. „Ich hab schon geduscht. Ich denke, ich werde früh schlafen gehen.“

            Sein Blick brannte sich in ihren, und fast wurde sie schwach. Doch dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort um und verschwand in seinem Schlafzimmer. Einen Moment später hörte sie das Wasser rauschen, kämpfte mit der Versuchung, sich in sein Bett zu legen und auf ihn zu warten. Ihn zu lieben, in seinen Armen zu schlafen, die ganze Nacht.

            Nein, sie konnte das Risiko nicht eingehen.

            Im Gästezimmer schloss Jennifer die Tür ab, als ob sie dadurch verhindern könnte, in einem Moment akuter Willensschwäche doch noch zu ihm zu gehen. Sie legte den Morgenmantel über den Stuhl, streifte ihre Slipper ab, beugte sich zum Spiegel und nahm ihre Kontaktlinsen heraus. Ihre Augen brannten, nachdem sie den ganzen Tag mit den Tränen gekämpft hatte. Erleichtert, dass sie die Linsen los war, knipste sie die Nachttischlampe an und die Deckenbeleuchtung aus, und ein mattgoldener Schein erfüllte das Zimmer. Wie sehr sie wünschte, dass Trev bei ihr wäre!

            Um sich abzulenken, schaltete sie den kleinen Fernseher auf dem Ecktisch ein. Lachen schallte aus dem Kasten – eine Komödie, genau, was sie brauchte. Sie würde sich unter die Decke kuscheln und …

            Der Fernseher verstummte. Das Licht ging aus. Pechschwarze Dunkelheit umschloss sie.

            Furcht schnürte ihr die Luft ab. Atme!, befahl sie sich und starrte in die undurchdringliche Schwärze. Sie konnte nichts sehen. Nichts! Ihr wurde schwindelig, der Boden wankte unter ihren Füßen, sie fühlte die Ohnmacht nahen, und in dem Moment traten ihre Lungen in Aktion. Sie schrie.

            „Trev! Trev!“ In der Luft rudernd, suchte sie die Tür. „Trev!“, schrie sie, „wo bist du?“ Sie stolperte über ihren Koffer, fiel gegen die Wand, tastete verzweifelt die Tapete ab, bis sie endlich die Tür fand. Rasch schloss sie sie auf.

            Irgendwo in unendlich weiter Ferne hörte sie eine Tür klappen. „Jen, ist etwas?“

            Wie sollte sie ihm ihr panisches Verhalten erklären? Der Schrei war einfach so aus ihr herausgebrochen. Sie stützte sich an die Wand, versuchte, ruhig zu atmen. „Trev, was ist mit dem Strom?“

            „Ich schätze, es ist ein Kurzschluss.“ Am Ende des Flurs erschien nebliges Weiß, das Jen als ein Handtuch erkannte, als Trev näher kam. Er trug nichts als das Handtuch um die Hüften. „Bist du okay?“

            „Ja“, flüsterte sie schwach. „Was sollte mit mir sein?“

            Seine große warme Hand glitt um ihre Taille. „Ich dachte, ich hätte dich schreien hören“, murmelte er und zog sie an sich.

            „Ach, ich war nur etwas erschrocken.“ Erlöst legte sie das Gesicht an seine nackte Schulter – seine nackte, trockene Schulter. Hatte er nicht gerade geduscht? Anscheinend doch nicht.

            „Hast du im Dunkeln Angst, Jen?“

            „Nein.“

            Er schloss die Arme um sie – es war ein unglaubliches Gefühl, so geborgen zu sein. „Warum schlägt dein Herz dann so wild?“

            „Wahrscheinlich weil ich … über meinen Koffer gestolpert bin. Der Sturz hat mich erschreckt, aber ich hab mir nichts getan.“

            „Bist du wirklich okay?“

            „Ja.“ Aber sie blieb in seinen Armen, eng an seinen warmen Körper geschmiegt.

            „Dann werd ich mal sehen, ob ich den Sicherungskasten finde. Vielleicht in der Garage.“

            „Nein, lass.“ Sie wollte ihn noch nicht loslassen, konnte es noch nicht. „Du wirst dich erkälten, wenn du so rausgehst. Und wahrscheinlich haben wir sowieso gleich wieder Strom.“

            „Nein, die anderen Häuser haben Licht. Es muss ein Kurzschluss in unserem Haus sein.“

            „Hast du eine Laterne oder eine Taschenlampe?“, fragte sie.

            „Ich glaube, die sind noch nicht ausgepackt.“

            Allmählich wurden Jen die Zusammenhänge klar. Solange Trev nicht den Kurzschluss behob, würde es dunkel sein. Sie könnte also ohne Bedenken eine Weile mit ihm im Bett verbringen. Allerdings nicht zu lange. Und sie durfte auf keinen Fall einschlafen.

            „Die Dunkelheit ist nicht unbedingt ein Nachteil“, murmelte Trev an ihrem Ohr und zog sie fester an sich. „Ich meine, wir könnten uns sicher irgendwie beschäftigen.“

            „Ja.“ Ihre Hände glitten über das Handtuch und dann über seine nackten Schenkel. „Ich bin sicher, uns fällt etwas ein.“

            Trev konnte nicht genug von Jen bekommen. Sogar jetzt, da er nach endlosen Stunden der Leidenschaft erschöpft und still neben ihr lag, ihre Finger lose verflochten, ihre Körper schweißfeucht von ihren wilden, heißen Umarmungen, wollte er noch nicht aufhören. Vielleicht weil er Angst hatte, dass er sie nie wieder in den Armen halten würde.

            Und den Gedanken ertrug er nicht. Er wollte sie. Wollte ihren Körper, ihr Herz, ihre Seele. All das gab sie ihm, aber nur auf Zeit.

            Er musste wissen, warum.

            Sie hatte nicht einschlafen wollen, das wusste er. Denn bei jeder Pause, die sie gemacht hatten, hatte sie etwas von „Rübergehen“ und „etwas Schlaf bekommen“ gemurmelt. Warum sie unbedingt in ihr Zimmer zurückkehren wollte, das würde er jetzt herausfinden.

            Er griff zwischen Bett und Nachttisch und zündete die kleine Petroleumleuchte an, die er dort versteckt hatte.

            Er blickte zu Jens Gesicht. Sie bewegte nicht einmal eine Wimper.

            Langsam, vorsichtig stützte er sich auf und beugte sich über sie. Ihr Anblick erregte ihn von Neuem. Er kannte ihren Körper, aber ihn bei Licht zu betrachten, fügte noch eine aufregende Dimension hinzu.

            Er unterdrückte sein Begehren und konzentrierte sich auf sein Vorhaben. Langsam ließ er den Blick zu ihrem Bauch wandern.

            Kein Schmetterling!

            Sein Schock machte ihm bewusst, wie sicher er sich gewesen war, einen zu entdecken. Aber selbst das Fehlen des Schmetterlings war für ihn noch kein Beweis, dass sie nicht Diana war. Eine Tätowierung konnte man entfernen.

            Mit verzweifelter Entschlossenheit suchte er ihren Körper nach Erkennungsmerkmalen ab. Das Haargekräusel zwischen ihren Schenkeln war dunkel … wie bei Diana. Jen war blond, aber das besagte nicht viel. Und die volleren Hüften und Brüste konnten sich in den Jahren zwischen zwanzig und siebenundzwanzig entwickelt haben.

            Er wandte seine Aufmerksamkeit ihren Brustspitzen zu. Sie waren bräunlich-rosa und erinnerten ihn an Sonnenräder. Sonnenräder! Wie konnte er das vergessen haben? Diese Sonnenräder hatte er öfter, als er zählen konnte, liebkost.

            Andere Details fielen ihm ein. Er studierte ihren Nabel, und richtig – in dem perfekten Oval entdeckte er einen winzigen Wirbel, der an die Spitze einer Rosenknospe erinnerte. Sein Magen krampfte sich zusammen. Vor Jahren hatte er diese Knospe mit der Zunge gestreichelt.

            Er wusste, was er an der Innenseite ihres Schenkels finden würde – ein kaum sichtbares sichelförmiges Muttermal. Dummerweise hatte sie die Beine leicht angewinkelt, sodass die Stelle im Schatten lag. Behutsam nahm er die Lampe vom Nachttisch und brachte das Licht näher. Während er die Lampe zu ihren Schenkeln bewegte, huschte der Lichtkreis über ihren Bauch.

            Und dann entdeckte er den kleinen verblichenen Farbfleck direkt unterhalb der Bräunungslinie ihres Bikinis – mehr war nicht vom Schmetterling übrig geblieben. Oder täuschte er sich, bildete er sich in seiner Besessenheit diesen farbigen Fleck nur ein?

            Er brauchte besseres Licht, verdammt. Helles elektrisches Licht.

            In der Absicht, zur Garage zu gehen und die Sicherungen wieder reinzudrehen, stützte er den Ellenbogen auf, um die Laterne abzustellen. Er hielt den Atem an, als Jen sich bewegte. Mit einem schläfrigen Seufzer streckte sie sich, drehte den Kopf zu ihm. Hob die langen, dunklen Wimpern und sah ihn verträumt lächelnd an.

            Sein Herz setzte einen Schlag aus. Er blickte in Augen, die er niemals vergessen würde. Lebhafte grüne Augen, mit goldenen Sprenkeln.

            Dianas Augen.

10. KAPITEL

            Trev fehlten die Worte. Der Schock der Gewissheit war zu gewaltig. Sie war tatsächlich Diana. Die Frau, die er geheiratet, verloren, betrauert hatte.

            „Trev?“ Benommen stützte sie sich neben ihm auf. „Ist etwas …? Sie brach ab, und er sah, dass sie allmählich begriff. Ihre Augen weiteten sich, ihr Blick glitt zu der Laterne, dann zu ihrem nackten Körper. Hastig fasste sie nach der Steppdecke und zog sie über sich. „Was tust du da? Woher hast du die Laterne? Du hattest doch gesagt, dass du keine …“ Wieder verstummte sie mitten im Satz. Regungslos, die Decke vor ihrer Brust haltend, saß sie da.

            Er blickte in ihre grünen Augen und versuchte, die ungeheuerliche Wahrheit in ihrer ganzen Tragweite zu begreifen. Langsam hob er die Hände und umschloss ihr Gesicht, drehte es von einer Seite zur anderen, strich mit dem Daumen über ihre Wangen, die Jochbögen, die Lippen. Auch ihre Nase war verändert, ihr Kinn, ihre Augenlider. „Warum?“, flüsterte er. „Sag mir, warum.“

            „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

            Ärger stieg in ihm hoch. „Keine Lügen mehr. Das Spiel ist vorbei. Sag es mir, Diana. Warum?“
 
            „Ich heiße nicht Diana!“, rief sie. „Lass mich los.“
 
            Er gab sie frei, und sie schoss aus dem Bett, schnappte sich sein Jeanshemd vom Stuhl und zog es hastig an.

            „Was hast du vor?“, fuhr er sie an. „In dein Zimmer rennen und die blauen Kontaktlinsen einsetzen? Schnell was anziehen, um den Schmetterling zu verdecken?“

            Dabei, das Hemd zuzuknöpfen, erstarrte sie mitten in der Bewegung. „Was für ein Schmetterling?“

            „Du hast versucht, ihn wegzumachen, aber die Farben sind noch da. Aber ich hab dich auch ohne die Tätowierung erkannt. Vergiss nicht, wie gut ich dich gekannt habe, als du noch meine Frau warst.“

            Sie starrte ihn stumm an.

            Er stand auf, warf seinen Bademantel über, zerrte den Gürtel zu. „Du schuldest mir zumindest eine Erklärung“, schäumte er, „und du wirst dies Zimmer nicht verlassen, ehe du mir die nicht gegeben hast.“

            Ihre Unterlippe begann zu beben. „Es tut mir so leid, Trev.“

            Jetzt fühlte er sich noch erbärmlicher – falls das überhaupt möglich war. Ihre Entschuldigung kam einem Schuldbekenntnis gleich und machte das Undenkbare nur allzu real. „Es tut dir leid? Weißt du, was du mich hast durchmachen lassen? Mich und meine Familie? Glaubst du, es ist mit einem ‚oh, sorry‘ abgetan?“, brüllte er. „Ich will wissen, warum du mich ohne ein Wort verlassen hast. Warum du dein Aussehen verändert hast und unter einem anderen Namen lebst. Ich will wissen, warum ich die letzten sieben Jahre in der Hölle zugebracht habe.“

            Sie machte ein schuldbewusstes, zerknirschtes Gesicht. „Da ist so viel, was du nicht weißt.“

            „Ja, offenbar. Würdest du bitte die Güte haben und endlich zur Sache kommen? Was weiß ich nicht?“

            „Unsere Ehe war auf lauter Lügen begründet“, fuhr sie mit angespannter Stimme fort. „Ich hab dir erzählt, ich sei in Chicago geboren, aber ich bin in New York geboren und in New Orleans aufgewachsen.“

            Er verstand nicht, wieso sie über eine so unbedeutende Sache gelogen hatte. Ihm war egal gewesen, woher sie stammte – außer als er nach ihr suchen ließ. Nun wurde ihm klar, warum die Detektive keine Hinweise auf ihre Herkunft gefunden hatten.

            „Ich hab dir erzählt, mein Vater sei Versicherungsvertreter gewesen“, sagte sie, „und dass ich nach seinem Tod keine Familie mehr hatte. Ich sagte, ich hätte während meiner Ausbildung arbeiten müssen. Das war alles gelogen. Ich habe eine riesige Familie und bin in Reichtum aufgewachsen – in einer prächtigen Villa, mit Hauspersonal, einem Chauffeur, teuren Wagen und so viel Geld, wie ich ausgeben wollte.“

            Das hätte er sich eigentlich denken können. Sie hatte immer einen teuren Geschmack gehabt, und ihre Eleganz schien tief verwurzelt zu sein. „Das ist mir alles ziemlich egal. Ich will nur wissen, warum du gelogen hast.“

            „Mein Vater war in Wirklichkeit Buchmacher. Er hat Wetten von sehr reichen Leuten aus aller Welt angenommen. Und er ist nicht tot, sondern sehr lebendig.“ Sie erzählte die ganze lange Geschichte. „Meine einzige Chance, am Leben zu bleiben, ist das Zeugenschutzprogramm“, schloss sie.

            Trev schüttelte fassungslos den Kopf. „Mein Gott, was hast du durchgemacht! Warum hast du mir von alldem nichts gesagt?“

            Ihr edler Ritter in schimmernder Rüstung stieg wieder auf sein Ross. Der Gedanke machte sie verrückt vor Angst. Sosehr sie sich seine Vergebung wünschte, sein Verständnis … seine Liebe – sie musste eine Schranke zwischen ihnen lassen. Zu seinem eigenen Besten. „Weil ich keinen Sinn darin gesehen habe.“

            „Keinen Sinn?“ Er fasste sie bei den Schultern und sah sie stirnrunzelnd an. „Du bist meine Frau, Diana. Ich hätte bei dir sein müssen. ‚In guten wie in schlechten Zeiten‘ – war das nicht unser Gelöbnis?“

            „Ich habe dies Gelöbnis unter einem falschen Namen abgelegt. Und es später bereut.“

            Wieder war er sprachlos.

            „Ich war noch ein Kind, als wir uns kennenlernten“, flüsterte sie, „allein und ohne Zuhause. Bei dir habe ich einen sicheren Hafen gefunden, und dafür werde ich immer dankbar sein.“

            „Dankbar?“

            „Wir beide wissen, dass unsere Beziehung nicht auf Liebe gründete. Wir kannten uns nicht. Wir hatten Sex, das war alles. Guten Sex, aber … eben nur Sex.“

            Sein Blick wurde kühl. „So hast du es gesehen?“

            „Bitte, Trev, versteh doch. Wenn das mit meinem Vater nicht passiert wäre, wäre ich wohl noch eine Weile länger bei dir geblieben. Aber ich hab von Anfang an gewusst, dass unsere Ehe nicht funktionieren würde“,sagte sie. Wie sehr sie es hasste, ihm diese verletzenden Lügen zu erzählen!

            „Also bist du gegangen. Ohne ein Wort.“

            Seine Kälte schnitt ihr ins Herz. „Ich habe dir einen Brief geschrieben. Aber offenbar hast du ihn nie bekommen.“

            „Ich habe einen Brief bekommen.“

            Nun starrte sie ihn sprachlos an.

            „Ich dachte, es wäre ein gemeiner Streich. Der Brief war so unpersönlich und nur mit einem D unterzeichnet. Außerdem war er mit der Maschine geschrieben. Ich konnte nicht glauben, dass er von meiner Frau kam.“

            Sie zuckte mit der Schulter. „Ich habe ihn so kurz gehalten, weil ich dachte, er könnte von den falschen Leuten abgefangen werden. Es wäre nicht gut gewesen, wenn jemand zwischen uns eine Verbindung gesehen hätte. Dein Name steht nirgendwo in den Polizeiakten.“

            Er sah nicht im Geringsten erleichtert aus, und sie befürchtete, dass er den Hinweis nicht verstanden hatte. „Dir ist doch klar, Trev, dass du all dies für dich behalten musst? Du darfst niemandem etwas von unserer Verbindung erzählen – wirklich niemandem! Informationen können durchsickern, wo man es am wenigsten vermutet. Du würdest dich und mich, ja deine ganze Familie in Gefahr bringen.“

            Er sagte noch immer nichts.

            Verzweiflung packte sie. Begriff er denn nicht, um was es hier ging? „Im Grunde besteht gar keine Verbindung zwischen uns“, erklärte sie und drängte ihre Tränen zurück. „Diana hat nie existiert.“

            „Du hast recht.“ Seine Stimme war schroff und kalt. „Sie hat nie existiert. Und dich habe ich überhaupt nicht gekannt. Ich weiß ja nicht mal, wie du heißt.“

            Ihre Kehle schnürte sich zu, ihre Augen brannten. Abrupt wandte sie sich von ihm ab und starrte durch das Fenster nach draußen. Sie musste sich unter Kontrolle bringen und ihr Spiel zu Ende spielen. Es war noch stockdunkel, und ihr graute bei dem Gedanken, allein hinauszugehen.

            Aber sie musste es tun. „Könntest du bitte den Strom wieder anstellen? Ich möchte in mein Zimmer rübergehen, mir ist kalt.“

            Wortlos ging er aus dem Raum, barfuß und in seinem leichten Bademantel. Sie war drauf und dran, ihm zu sagen, dass er die Lampe mitnehmen und sich etwas an die Füße ziehen sollte. Wenn er draußen im Dunkeln wer weiß wie lange nach dem Sicherungskasten suchte, würde er sich noch erkälten. Ein plötzlicher Verdacht stoppte sie. Der Zeitpunkt des Stromausfalls, die rauschende Dusche und sein völlig trockener Körper, die Laterne an seinem Bett … all das fügte sich jetzt zusammen.

            „Du hast den Strom abgeschaltet, stimmt’s? Es war kein Kurzschluss.“

            Er blieb im Flur stehen, warf einen kühlen Blick über die Schulter, setzte seinen Weg fort und öffnete die Innentür zur Garage.

            Er wusste genau, wo der Sicherungskasten war. Er war in der Garage gewesen, als die Lichter ausgingen, nicht in der Dusche. Sie sah ihn vor sich, die Hand am Sicherungsschalter, auf ihren Angstschrei wartend.

            Sie konnte ihm seinen Schwindel nicht verdenken. Verglichen mit ihren Täuschungen war das überhaupt nichts. Und ihr Täuschungsspiel war noch nicht zu Ende.

            Kaum war Trev außer Sicht, nahm sie seine Jeans vom Stuhl, durchsuchte die Hosentaschen und fand, was sie suchte. Sie steckte seine Autoschlüssel in die Hemdtasche, und im selben Moment ging die Deckenlampe an, und vom Gästezimmer her ertönte der Fernseher. Als sie den Flur entlangging, streifte Trev sie im Vorbeigehen – ohne einen Blick oder ein Wort. Seine Unnahbarkeit traf sie tief, aber sie wagte es nicht, jetzt über ihre Gefühle nachzudenken.

            In ihrem Zimmer zog sie Jeans und einen leichten Pulli an und warf das Notwendigste in ihre Reisetasche. Wenige Minuten später lenkte sie Trevs schweren Geländewagen die Einfahrt hinunter. Im Rückspiegel sah sie, wie die Haustür aufgerissen wurde und Trev auf die Veranda lief. Goodbye, weinte ihr Herz. Goodbye zum allerletzten Mal.

            Trevs erster Schreck legte sich schnell. Sie wird bald zurückkommen, sagte er sich. Wahrscheinlich brauchte sie ein wenig Zeit für sich allein. Sobald sie sich gesammelt hatte, würde sie wiederkommen. Schließlich hatte sie fast alle ihre Sachen dagelassen.

            Während die Minuten verstrichen und zu einer Stunde wurden, begann er an seiner Theorie zu zweifeln. Als sie ihn damals verließ, hatte sie kaum etwas mitgenommen. Und seinen Wagen konnte sie irgendwo stehen lassen, falls sie beschlossen hatte, aus der Stadt zu verschwinden.

            Angst beschlich ihn. Hatte sie ihn wieder verlassen?

            Nach einer weiteren halben Stunde rief er die Polizei an und meldete das Verschwinden seines Wagens. „Es kann sein, dass eine Bekannte von mir ihn geborgt hat, ohne es mir zu sagen. Gehen Sie also sanft mit der Fahrerin um, falls Sie sie irgendwo stoppen. Vielleicht steht der Wagen sogar vor ihrem Haus.“ Er nannte dem Beamten die Adresse und bat um Rückruf.

            Sie riefen ihn wenig später zurück. Der Wagen war nicht bei ihrem Haus geparkt.

            Trev ließ sich schwer aufs Sofa fallen. Sie war nicht nach Hause gefahren. Wo steckte sie? Nicht dass er sich vor Sehnsucht nach ihr verzehrte – er hatte sie vor Wut und Abscheu kaum ansehen können, als sie ihm all diese ungeheuerlichen Dinge sagte.

            Aber wenn er ihre Beziehung nicht wenigstens auf anständige Art abschließen konnte, würde er nie wieder seines Lebens froh werden. Blödsinnig, so zu denken – nach allem, was gerade zwischen ihnen gelaufen war.

            Er konnte noch immer nicht ganz die Wahrheit begreifen. Sie hatte ihn belogen, getäuscht, hinters Licht geführt. Sie hatte ihn nie geliebt. Wie konnte er sich bloß so irreführen lassen! Und nicht nur ein Mal – er hatte sich binnen fünf Tagen nochmals in sie verliebt. Das allerdings durfte er ihr nicht anlasten. Sie hatte ihm wieder und wieder gesagt, er solle sie in Ruhe lassen. Er hätte merken müssen, dass sie nichts für ihn fühlte.

            Abgesehen vom Sex. Körperlich sprach sie genauso stark auf ihn an wie früher. Sie hatte dieselbe explosive Leidenschaftlichkeit wie damals gezeigt. Er dachte an ihre Umarmungen zurück, an ihre Küsse, und plötzlich traf ihn eine andere Gewissheit. Sie fühlte mehr für ihn, ihre Beziehung bedeutete mehr für sie als nur „guter Sex“.

            Er hatte ihre starken Emotionen schon gespürt, als er sie im Treppenhaus in die Enge trieb. Dann ihre tiefe Zärtlichkeit, als sie sich in seinem Hotelzimmer liebten. Ihre Blicke, die tausend Mal mehr gesagt hatten als Worte.

            Und in seinem Haus war sie ein Dutzend Mal den Tränen nahe gewesen – beim Wiedersehen mit Christopher, als sie ihr Manuskript in den Händen hielt, beim Auspacken der Familienfotos. Und ihr Hochzeitsbild … sie hatte es an ihr Herz gepresst, als ob sie es nie loslassen wollte.

            Und dieselbe Frau hatte ihm ins Gesicht gesagt, dass sie ihn nie geliebt hatte. Warum?

            Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Wieso hatte er es nicht schon längst begriffen? Sie wollte ihn nicht in Gefahr bringen. Deshalb hatte sie sogar ihre Liebe zu ihm verleugnet. Seine Frau beschützte ihn vor der Mafia, die ihren Vater und sie verfolgte und niemanden verschonen würde, der die ihnen nahestand.

            Aber wie sicher war sie selbst? Wie groß war die Gefahr für sie? Wenn er sie rein zufällig gefunden hatte, könnten diese Kriminellen mit ihrem weit verzweigten Informationssystem sie erst recht aufspüren.

            Er würde es nicht ertragen, sie zu verlieren.

            Mit wachsender Sorge rief er nochmals die Polizei an, erfuhr aber nichts Neues.

            Er gab ihnen seine Handynummer und rief ein Taxi. Wenn sein Wagen nicht vor ihrem Haus stand, bedeutete das nicht, dass sie nicht da war.

            Lieber Gott, lass sie zu Hause sein, flehte er.

            Als er eine Viertelstunde später im Taxi unterwegs zu ihrer Wohnung war, läutete sein Handy. Die Polizei hatte den Wagen auf dem Parkplatz seines Hotels gefunden, mit dem Schlüssel im Zündschloss. „Sie können das Fahrzeug beim Revier abholen, Mr. Montgomerey.“

            „Zur Polizeiwache elf“, wies er den Taxifahrer an. Ihm war schleierhaft, warum sie zum Hotel gefahren war. War sie vorher in ihrer Wohnung gewesen oder sofort aus Sunrise verschwunden? Saß sie schon im Flugzeug? Das Taxi hielt, er reichte dem Fahrer einen großen Schein, rannte in die Wache, um seinen Wagen abzuholen, raste dann zu ihrer Wohnung. Ihr Wagen stand noch genau dort, wo er vor zwei Tagen gestanden hatte.

            Hoffnungsvoll ging er den Kiesweg hinauf und klopfte an ihrer Tür. Keine Antwort. Er klopfte wieder. „Jen. Ich bin’s, Trev. Mach auf.“

            Stille.

            „Jen!“ Er hämmerte gegen die Tür. „Jen, ich muss mit dir …“

            „Hey, machen Sie nicht solchen Krach!“, schimpfte eine ältere Frau aus einer Nachbarwohnung. „Sie ist nicht da.“

            „Woher wissen Sie, dass sie nicht da ist?“

            „Das geht Sie nichts an.“

            „Es geht mich sehr wohl etwas an. Ich bin ihr Mann. Ich muss mit ihr reden.“

            „Ihr Mann? Reden Sie keinen Blödsinn. Sie ist nicht verheiratet.“

            „Wir leben getrennt, aber ich muss dringend mit ihr reden. Ein Notfall. Haben Sie sie heute Morgen weggehen sehen?“

            „Nein. Aber sie hat mich vor einer Stunde angerufen – ich bin ihre Hauswirtin. Hat was von einer dringenden Familienangelegenheit in ihrem Heimatort gesagt. Vielleicht dieselbe Sache, wegen der Sie sie sprechen wollen. Sie will ihre Sachen von einer Umzugsfirma packen lassen und mir den Schlüssel schicken.“

            Ihm wurde übel vor Angst. Sie war fort. Es sei denn, er erwischte sie durch irgendein Wunder noch am Flughafen. Er dankte der Frau und lief zu seinem Wagen zurück. Als er die Tür öffnen wollte, trat eine Gestalt aus dem Gebüsch – ein Mann in Jeans und dunkelblauer Windjacke, mit Baseballmütze und Sonnenbrille, so groß wie er und etwas stämmiger.
 
            „Entschuldigen Sie, aber hab’ das eben zufällig mitbekommen“, nuschelte der Mann. „Sie suchen Jennifer Hannah?“

            „Ja.“ Trev hielt es für sinnlos, es abzuleugnen, da er ihren Namen laut gerufen hatte. Aber alle seine Muskeln spannten sich an. Vielleicht war der Bursche vom FBI … vielleicht auch nicht.

            Die Hände in den Jackentaschen, beugte der Mann sich näher zu ihm und murmelte vertraulich: „Sie sind also ihr Mann, wie?“

            Trev hatte keine Zeit zu antworten oder zu handeln. Etwas Hartes, Metallenes bohrte sich in seinen Rücken. Er brauchte nicht zu raten, was es war.

            „Wie wär’s, wenn wir irgendwo hingehen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können?“

            Der freundliche Ton des Kerls konnte nicht über seine Absicht hinwegtäuschen. Er würde nicht zögern abzudrücken.

11. KAPITEL

            Dan Creighton und zwei Polizeibeamte in Zivil holten Jennifer in Washington am Flugplatz ab. Ihr väterlicher Betreuer drückte sie tröstend an sich, erzählte ihr auf dem Weg durch die Flughafenhalle von den Plätzchen, die seine Frau für sie gebacken hatte, und von seinen Kindern. Erst als sie in dem fensterlosen Minibus saßen, unterwegs zum Vorbereitungszentrum für Zeugen, kam er zur Sache.

            „Wie haben Sie reagiert, als Ihre ehemalige Schulkameradin Sie angesprochen hat?“

            Dies hatte Jen ihm erzählt, als sie ihn von Sunrise aus anrief. Sie hasste es, Dan zu belügen, aber es war der einzige Weg, eine neue Identität zu erhalten. „Als sie mich fragte, ob ich Carly sei, habe ich natürlich völlig verständnislos getan. Aber sie war misstrauisch, das habe ich gesehen. Ich glaube, sie weiß etwas.“

            „Da Sie sich nicht an ihren Namen erinnern, werden wir versuchen, alte Schuljahrbücher zu bekommen. Wir müssen wissen, wer diese Frau ist und was für Verbindungen sie hat.“

            Jennifer nickte und hoffte, sie würden kein Jahrbuch auftreiben.

            „Ihre Sachen werden wir im Hauptquartier einlagern, bis Sie in St. Paul eine Wohnung gemietet haben. Dann werden sie Ihnen gebracht. Natürlich außer den Dingen, die irgendwie auf Jennifer Hannah hinweisen.“

            Wieder nickte sie. Der Gedanke, dass FBI-Beamte ihre persönlichen Besitztümer durchsiebten, hätte sie früher gestört. Jetzt war es ihr völlig egal. Sie fühlte sich wie zu Eis erstarrt, so als ob nichts sie berühren könnte. Vielleicht war es besser so, denn sonst wäre der Schmerz unerträglich gewesen.

            Dan begleitete sie zu ihrer Unterkunft in demselben schwer bewachten Gebäudekomplex, wo sie vor sieben Jahren auf das Zeugenschutzprogramm vorbereitet worden war. Bevor er ging, gab er ihr einen Packen Informationsmaterial – die erfundene Lebensgeschichte der Person, die sie werden würde, ein paar Videos von der Stadt, in der sie angeblich aufgewachsen war, Literatur über St. Paul und ein Buch mit Namen als Hilfe, einen neuen Namen zu wählen.

            Allein in ihrem kleinen Einzimmer-Apartment, wanderte sie ziellos umher, starrte nach draußen in den von Mauern umgebenen Innenhof. Wieder eine neue Identität, wieder eine andere werden – sie brachte es nicht fertig, das Material zu studieren. Sie wollte heraus aus diesem Gefängnis, wünschte nichts mehr, als zu Trev zurückzukehren und so zu tun, als wäre die Welt in Ordnung.

            Aber sie wusste, dass die Gefahr sie immer quälen würde. Und Trev liebte sie nicht mehr. Sie hatte seine Liebe mit grausamen Lügen getötet. Es war so besser für ihn. Jetzt konnte er endlich einen Schlussstrich unter sein altes Leben ziehen.

            Am Nachmittag – Jennifer lag lesend auf ihrem Bett – schreckte ein energisches Klopfen sie hoch. Es war Dan, der eigentlich erst am nächsten Tag wiederkommen wollte. Ein Blick in sein Gesicht sagte ihr, dass etwas nicht stimmte.

            „Wir haben ein Problem, Jenny. Kommen Sie, setzen Sie sich“, sagte er erschreckend ernst. Als er neben ihr auf dem Sofa saß, wagte sie kaum, ihn anzusehen. „Ihnen ist hoffentlich klar, wie wichtig es ist, dass Sie vollkommen ehrlich zu mir sind. Ich kann Sie nicht schützen, wenn ich nicht alle Fakten habe.“

            Ihr Magen verkrampfte sich. „Ja, das weiß ich, Dan.“

            Sein Blick bohrte sich in ihren. „Kennen Sie einen Mann namens Trev Montgomerey?“

            Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Trev Montgomerey? Ja, ich kenne ihn flüchtig.“ Als Dan sie durchdringend anstarrte, fuhr sie stockend fort: „Er ist Bauunternehmer und kürzlich nach Sunrise gezogen. Ich habe ihn Freitag in dem neuen Hotel kennengelernt. Warum fragen Sie?“

            „Er war heute Morgen bei Ihrer Wohnung und hat Sie gesucht.“

            „Vermutlich wegen dieses Jobs. Er hatte davon gesprochen, dass er beim Einrichten seines Büros meine Hilfe gebrauchen könnte.“

            „Er wird mit vorgehaltener Pistole festgehalten.“

            „Was?“ Sie sprang mit einem Aufschrei vom Sofa hoch. „O nein!“

            „Jennie.“ Dan stand auf und fasste sie bei den Schultern. „Beruhigen Sie sich. Lassen Sie mich ausreden.“

            Sie bebte am ganzen Körper, schlug die Hände vors Gesicht. „O nein …“

            „Er wird von Ihrem Vater festgehalten“, sagte Dan ruhig.

            Sie starrte ihn fassungslos an. „Von meinem …“

            „Vick denkt, er ist ein Killer, der auf Sie angesetzt war.

            „Ein Killer!“

            „Sie müssen äußerst vorsichtig mit Leuten sein, die Sie kennenlernen.“

            „Aber Trev ist kein …“

            „Ob er gefährlich ist oder nicht – Vick hat ihn und will mit Ihnen sprechen.“ Dan ging ans Telefon, nahm den Hörer ab und drückte ein paar Nummern. „Vick? Sie können mit ihr sprechen. Ich stelle auf Lautsprecher.“

            Einen Moment später dröhnte Vicks Stimme aus dem Telefon-Lautsprecher. „Carly?“

            „Hallo, Daddy“, rief sie und ließ sich wieder aufs Sofa sinken. „Was ist bloß in dich gefahren? Was ist mit Trev? Du hast ihn doch nicht verletzt?“

            „He, immer sachte, Mädchen. Ich hab den Burschen, und noch lebt er. Hab ihn bei deiner Wohnung erwischt, als er deine Vermieterin nach dir ausgefragt hat.“

            „Er ist kein Killer, Daddy. Lass ihn laufen.“

            „Zuerst will ich die ganze Story über ihn wissen.“

            „Was hast du überhaupt bei meiner Wohnung gemacht? Du hast mich nie besucht und mich immer abgewimmelt, wenn ich dich sehen wollte. Warum bist du jetzt plötzlich …“

            „Ich hab dir gesagt, dass ich dich nicht in Gefahr bringen will und dass wir auf Abstand bleiben müssen. Aber als ich von Dan hörte, dass du ein Mädchen aus der Schule wiedererkannt hast, hab ich mir Sorgen gemacht. Scheint mir ein zu großer Zufall zu sein. Dachte mir, ich check das mal selbst durch.“

            „Mit einem Revolver? Du hast eine Waffe mitgenommen?“

            „Denkst du, ich fahr unbewaffnet los? Wir beide sind lebende Zielscheiben, Baby. Natürlich hab ich eine Knarre. Und es ist gut, dass ich eine habe. Dieser Bursche war hinter dir her, Mädchen. Stell dir vor, er hat deiner Wirtin erzählt, er sei dein Ehemann!“

            Ihr stockte der Atem. Sie blickte zu Dan, der sie aufmerksam beobachtete. Was sollte sie tun? Wenn sie bloß klar denken könnte!

            „Und er beharrt auch noch auf seiner Story. Sagt, dass er dich sehen will. Ich glaub, ich sollte ihn in einer Schachtel zu seiner Familie schicken. Verstehst du, was ich meine?“

            Jennifer schlug die Hand vor den Mund. Sie wusste nicht, ob ihr Vater, der in einem sehr rauen Viertel von New York City aufgewachsen war, fähig war, einen Menschen zu töten. „Weißt du, was du da sagst, Daddy? Du bist doch kein Mörder, du würdest nie …“

            „Du bist das Einzige, was ich noch in dieser Welt habe. Und ich lasse nicht zu, dass jemand dir etwas antut. Dieser Bursche weiß jetzt, wie du aussiehst. Und was du ihm erzählt hast, weiß er auch. Er ist eine Bedrohung.“

            „Lass ihn gehen, Dad. Er will mich nicht umbringen. Und er wird niemandem etwas über mich erzählen. Er ist …“
 
            „Dein Mann, stimmt’s? Er hat mir dies Foto gezeigt. Das Mädchen in dem Brautkleid sieht ganz aus wie du, Prinzessin.“

            Sie schluckte, konnte nicht sprechen.

            „Entweder das Foto ist echt, oder er hat dran rumgebastelt – was bedeuten würde, dass er irgendwas ganz Gemeines plant. Vielleicht sollte ich doch kurzen Prozess …“

            „Das Foto ist echt“, gestand sie flüsternd und fing Dans überraschten Blick auf. „Ich hab ihn vor sieben Jahren unter falschem Namen geheiratet. Die Ehe ist nicht gültig, also …“

            „Ich bring ihn hin.“

            „Du meinst … hierher?“

            „Natürlich. Er ist dein Mann und hat für dich zu sorgen. Wir Palmieris glauben nicht an Scheidung, dieser Bursche hat zu seinem Ehegelöbnis zu stehen. Dan, kommen Sie und holen Sie uns. Wir sind noch am selben Ort.“

            „Nein, Daddy, nein, du verstehst nicht …“

            Es klickte in der Leitung, und dann herrschte Stille.

            „Ich verstehe nicht, warum Sie das alles verheimlicht haben“, sagte Dan, nachdem er Jennifer gründlich ins Verhör genommen hatte. „Und dann noch die Lüge über diese angebliche Schulkameradin …“

            Sie sah die Enttäuschung in seinem Blick – kein Wunder, dass ihr väterlicher Betreuer sich persönlich verletzt fühlte. „Es tut mir leid, Dan, aber ich wollte Trev nicht gefährden. Stellen Sie sich vor, Sie wären in meiner Lage gewesen. Hätten Sie gewollt, dass der Name Ihrer Frau in Ihren Akten erscheint?“

            Er antwortete nicht, aber sein Blick wurde etwas weicher, und sie hoffte, es bedeutete Verständnis. Nach einer längeren Pause fragte er: „Haben Sie den Kontakt mit Montgomerey gesucht …

            ihn angesprochen oder sich ihm zu erkennen gegeben?“

            Ihr war klar, was er mit seiner Frage meinte. Er wollte wissen, ob sie die wichtigste Regel des Programms gebrochen hatte. Bei allem persönlichen Verständnis – Dan war in erster Linie ein engagierter Vertreter der Justiz mit einer enormen Verantwortung. „Nein“, antwortete sie, „er hat mich erkannt, in der Hotelhalle.“ Weitere Details erzählte sie ihm nicht. „Ich habe keine Ahnung, was mich verraten hat. Ich schwöre Ihnen, es ist die Wahrheit.“

            „Na gut.“ Er stand auf. „Wollen Sie Montgomerey sehen? Es liegt ganz bei Ihnen.“

            „Ja, ich möchte ihn sehen.“ Sie musste ihn sehen und mit ihm sprechen. Dan nickte und ging.

            Die nächsten Stunden waren eine Qual für Jennifer. Mit jeder Minute, die verging, wuchs ihre Angst um Trev. Und die grässlichen Erinnerungen kehrten zurück. Das Knattern der Schüsse. Die Schreie. Das Blut. Der zerfetzte Körper ihres Onkels auf dem Bürgersteig. Und ihr kleiner Cousin Pete, zusammengesunken über seinem neuen Baseball-Handschuh.

            Bilder, die nie verblassen würden.

            Ein Klopfen an der Tür schreckte sie auf. Sie spähte durch den Spion. Dan! Sie riss die Tür auf und sah sich einem großen, breitschultrigen Mann mit einer Platzwunde über dem Auge und einer bläulich schillernden Schwellung auf dem Wangenknochen gegenüber. Er sah schlimm aus, aber er lebte!

            „Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?“, fragte sie knapp.

            „Lass uns rein, Jen“, sagte er barsch. Er sah angespannt, übermüdet und mit seinem dunklen Bartschatten hinreißend aus.

            Sie ließ die beiden Männer eintreten. Wieso war ihr Vater nicht mitgekommen? „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie ist das passiert?“

            „Ein kleines Gerangel um die Pistole.“

            „Bist du wahnsinnig? Er hätte dich töten können.“

            „Deshalb hab ich das Ding ja an mich genommen.“

            „Du hast ihm die Waffe abgekämpft? Meinem Vater?“

            „Hör mal, dein alter Herr ist nicht mehr der Jüngste und nicht gerade in Top-Form. Sicher, einen kleinen Kampf hat es gegeben, aber …“

            „Am Telefon hat er mir gesagt, er hätte die Waffe auf dich gerichtet. Wie ist es dann möglich …“

            „Er hat dich von der Terrasse aus angerufen, bei einem Bier und ’ner Zigarre. Die Pistole hatte er schon vor Stunden wieder in den Schulterhalfter gesteckt. Wir waren gerade mit dem Lunch fertig.“

            „Das ist doch … und du hast zugelassen, dass er mir eine solche Angst einjagt?“

            „Ich war drinnen, als er mit dir telefoniert hat. Davon abgesehen glaube ich nicht, dass Big Vick sich von anderen sagen lässt, was er zu tun oder zu lassen hat.“

            Sie starrte Trev wütend an. Er schien über Vicks Trick, ihr in Dans Beisein ihr Geständnis zu entlocken, nicht im Geringsten verärgert zu sein.

            „Äh, Jennie …“, warf Dan ein, „wir haben Vick oben in eine Wohnung einquartiert. Ich muss dringend ein ernstes Wort mit ihm reden. Es wäre uns lieber, dass er es sich nicht zur Gewohnheit macht, mit der Waffe in der Hand irgendwelchen Leuten aufzulauern. Was Mr. Montgomerey angeht – wir haben ihn gründlich durchgecheckt und …“

            „Das war nicht nötig“, unterbrach Jennifer ihn. „Er ist keine Bedrohung, und mein Vater hätte ihn nicht in diese Sache hineinziehen dürfen. Allerdings ist Trev auch nicht schuldlos. Statt meine Vermieterin auszuhorchen und auszuposaunen, dass er mein Mann ist, hätte er zu Hause bleiben und sich um seinen eigenen Kram kümmern sollen.“

            „Und du hättest nicht mein Auto stehlen dürfen!“

            „Stehlen! Ich hab es nur ausgeliehen.“

            „Einfach so zu verschwinden, ohne ein Goodbye … zum zweiten Mal …“ „Goodbye – was hätte das geändert?“, rief sie aufgebracht. „Wir hatten alles gesagt, was zu sagen war.“

            „Nein, es hat nur einer geredet, und das warst du!“

            „Okay“, sagte Dan resolut, „jetzt habe ich keinen Zweifel mehr, dass ihr beiden verheiratet seid. Schätze, ich lasse euch diesen Krieg unter euch austragen.“ Schon halb aus der Tür, drehte er sich um. „Wenigstens ist jetzt ein Rätsel gelöst, das mich die ganze Zeit beschäftigt hat, Jennie.“ Sie blickte fragend zu ihm.

            „Ich hab mich immer gefragt, warum Sie in all den sieben Jahren keinen Freund hatten.“ Damit ließ er sie allein.

            „Das glaubst du doch hoffentlich nicht.“ Jennifer ging an Trev vorbei ins Wohnzimmer und blickte aus dem Fenster. „Nur weil ich Dan nichts von meinen Dates erzählt habe, bedeutet das noch lange nicht, dass ich keine hatte.“

            „Jen.“ Er trat hinter sie und umfasste sanft ihre Schultern. „Deine Versuche, mich wegzustoßen, sind zwecklos. Ich gehe mit dir ins Zeugenschutzprogramm.“

            Sie wirbelte zu ihm herum. „Hast du nicht zugehört, als ich dir sagte, dass ich dich nicht liebe?“

            „Ich habe es gehört, aber du hast mit deinen Augen und deinen Küssen etwas ganz anderes gesagt.“

            Sie machte sich von ihm los. „Du weißt nicht, was auf dich zukommt. Deine Großmutter, deine Geschwister – du könntest sie nie wiedersehen. Deinen Besitz und dein Geschäft müsstest du aufgeben und noch mal ganz von vorn anfangen. Du könntest keine engen Freunde haben und …“

            „Der Gedanke, die Familie zu verlassen, tut höllisch weh. Aber wenn alles gesagt und getan ist, werden sie auch ohne mich okay sein. Ich hingegen werde ohne dich todunglücklich sein, noch elender als die vergangenen sieben Jahre. So will ich nicht weiterleben. Du und ich, wir werden gemeinsam etwas Neues aufbauen. Hauptsache, wir sind zusammen. Erzähl mir nicht, dass du das nicht möchtest.“

            Sie presste den Mund zusammen, da ihre Lippen bedenklich zu beben begannen. Wie um alles in der Welt sollte sie ihn zur Vernunft bringen, nachdem er ihr stärkstes Argument abgeschmettert hatte? „Wenn du in das Programm gehst, wirst du es ohne mich tun müssen. Du kannst nicht alles für eine Frau aufgeben, die du kaum kennst.“

            „Wie bitte? Jetzt denkst du nicht klar.“

            „Wir waren sechs Monate zusammen“, rief sie, „und das war vor sieben Jahren. Wir sind praktisch Fremde füreinander.“

            „Glaubst du? Warum habe ich dich dann wiedererkannt, trotz all der äußeren Veränderungen?“

            Dasselbe hatte sie sich auch schon gefragt.

            „Weil alles andere sich nicht verändert hat. Dein Lachen, dein Humor, die Art, wie du errötest … und küsst … und liebst … und deine Sorge um meine Familie und mich – all das ist dasselbe geblieben.“

            Sie schwieg, gebannt von dem Feuer in seinen goldbraunen Augen. Und verlor sich einen Moment lang in der Fantasie, dass sie es tun könnte … mit ihm zusammen sein. Für immer.

            „Sogar als mein Verstand mir sagte, dass ich mich täuschte“, flüsterte er, „wusste ich in meinem Herzen genau, dass du zu mir gehörst.“

            Sie blinzelte die Tränen fort. „Aber ich habe alles versucht, um dich loszuwerden.“

            „Du bist mit in mein Hotelzimmer gekommen und hast mich geliebt. Du warst in meinem Haus, hast in meinem Bett geschlafen. Das wäre nicht möglich gewesen, wenn du nicht nach Sunrise gezogen wärst. Warum hast du unter allen Städten des Landes ausgerechnet Sunrise gewählt?“

            „Weil die Stadt mir gefällt. Es ist ein hübscher, idyllischer Ort.“

            „Und wir hatten davon geträumt, dort unser Haus zu bauen. Ob du es zugibst oder nicht, tief drinnen hast du gehofft, ich würde eines Tages nach Sunrise ziehen. Und ich habe es getan. Weißt du, warum? Nicht wegen der idyllischen Landschaft – es gibt Hunderte schöner Küstenstriche in diesem Land. Ich bin hergezogen, um mich dir nahe zu fühlen.“ Er schüttelte energisch den Kopf. „Nein, es war kein Zufall, dass wir uns wiederbegegnet sind.“

            Er hatte recht. Sie hatte es nicht einmal sich selbst eingestanden, aber seit ihrem ersten Tag in Sunrise hatte sie einen heimlichen Traum gehegt – dass er sie finden und sich von Neuem in sie verlieben würde.

            Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. „Ich liebe dich, Jen.“
 
            Ihr blieb fast das Herz stehen. Wie sehr sie ihn liebte. Aber ihre Liebe würde ihn nur zerstören. Sie riss den Blick von ihm los.
 
            „Ich liebe dich und möchte mit dir leben. Ganz gleich, wo und wie. Ich habe keine Angst.“

            „Aber ich“, flüsterte sie und schlang in ihrer Verzweiflung die Arme um seinen Hals. „Weil ich dich liebe. Ich habe Angst, dass ich nicht die Kraft haben werde, dich wieder zu verlassen. Und wenn du bei mir bist, könntest du getötet werden. Lieber sterbe ich, als das geschehen zu lassen.“

            Er zog sie eng an sich. „Und ich“, murmelte er und küsste ihren Hals, ihre Wangen, ihre Augenlider, „würde lieber sterben, als dich gehen zu lassen.“

            „Nein … nein, sag das nicht. Du …“

            Er schnitt ihr das Wort mit einem tiefen, leidenschaftlichen Kuss ab, und sie gab ihren Widerstand auf. Gerade als sie aufs Sofa sinken wollten, summte die Gegensprechanlage.

            „Geh nicht ran“, murmelte er.

            „Ich muss, sonst denken sie, es ist etwas passiert.“ Es war ja auch etwas passiert. Jetzt, da sie einander ihre Liebe bekannt hatten, war der Schmerz qualvoller als je zuvor. Der Gedanke, ihn wieder verlassen zu müssen, war unerträglich.

            Sie griff nach dem Hörer und drückte die Sprechtaste. „Ja?“

            „Jennie, hier Dan. Wir haben eine neue Entwicklung. Ich komme gleich runter.“

            Sonderbarerweise hatte Dan eine Videokassette bei sich und steuerte direkt auf den Fernseher zu. „Am besten, ich lasse es Ihren Vater erklären“, sagte er und schob die Kassette in den Videorekorder. „Er hat mich gebeten, das hier aufzunehmen.“

            „Wie bitte? Wieso will er nicht persönlich mit mir reden?“

            Statt zu antworten, stellte Dan den Fernseher an und drückte die Starttaste.

            „Hallo, Prinzessin.“ Vick Palmieris narbiges Gesicht erschien auf dem Bildschirm. „Ja, ja, ich weiß. Du bist fuchsteufelswild, dass du dir dies Video ansehen musst, statt mir gegenüberzusitzen. Beruhige dich und hör zu.“

            Trev zog sie zum Sofa und legte fürsorglich den Arm um sie, während sie zum Fernseher blickte. Das Gesicht ihres Vaters war ebenfalls chirurgisch verändert, sein Kopf kahl rasiert, seine Augen blau statt schwarz. Und er sah viel älter aus als vor fünf Jahren, als sie ihn zuletzt gesehen hatte. Sie hätte ihn auf der Straße nicht wiedererkannt.

            „Du hättest mir von deinem Mann erzählen sollen. Er ist kein übler Kerl. Hat anständiges Bier und einigermaßen passable Zigarren im Haus.“ Seine Augen glitzerten, und ihre Kehle wurde eng.

            Aber dann hörte er auf zu witzeln. „Damals, als die FBI-Leute dich zu mir brachten, hast du etwas gesagt, das ich nie vergessen habe. Du hast gesagt, ich hätte dir das Herz herausgerissen. Ich dachte, du meintest deine Mutter und dass ich an ihrem Tod schuld war. Jetzt weiß ich, dass du deinen Mann gemeint hast, den du zurückgelassen hattest. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich noch lumpiger fühlen könnte, aber als mir klar wurde, was ich dir angetan hatte …“ Er schüttelte den Kopf. „Es gibt jetzt nur eins für mich, ich geh nach Hause. Ich ziehe wieder in unsere alte Gegend.“

            Jennifer wollte aufspringen, aber Trev drückte sie sanft ins Polster zurück.

            „Denk nicht, dass ich es nur deinetwegen tue, Carly. Ich hab’s satt, unter lauter Fremden zu leben, wo keiner sich darum schert, wer ich bin.“ Er klopfte mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. „Ich bin Vick Palmieri, ein Mann mit Rückgrat. Ich weiß,ich hab Fehler gemacht, ’ne Menge Fehler. Aber deshalb werde ich mich nicht mehr wie ein Chamäleon tarnen. Wenn ich von diesem Stuhl aufstehe, werd ich mich in mich selbst zurückverwandeln. Ich hab noch genug Leute auf meiner Seite, und der Abschaum, den ich hinter Gitter gebracht habe, hat mehr Gegner als Verbündete. Mit den paar Schurken nehm ich es locker auf.“

            „O mein Gott“, murmelte Jennifer, „er steigt wieder ein!“

            „He, Prinzessin, ich weiß, dass du mich stoppen willst“, rief Vick mit kräftiger Stimme. „Deshalb haue ich ab, bevor du dieses Video siehst. Big Vick ist wieder da – das ist nichts, um drüber zu weinen. Und du bleibst jetzt schön bei deinem Mann, hörst du? Und du, Trev Montgomerey, wirst gut für Carly und meine Enkelkinder sorgen, oder ich leg dich das nächste Mal, wenn wir uns treffen, um. Macht’s gut, ihr beiden.“

            Der Bildschirm begann zu flimmern, und Dan stellte das Gerät aus.

            „Jen?“, fragte Trev. „Bist du okay?“

            Sie fuhr aus ihren Gedanken hoch und dachte an den Ausdruck ihres Vaters am Ende des Videos. Es war der Blick eines Mannes, der sich von seinen Fesseln befreit hat. Er war zu einer Reise in die Freiheit oder in den Tod aufgebrochen – dazwischen gab es nichts für Vick Palmieri.

            Jennifer nickte langsam. Sie nahm an, sie war okay.

            „Sie verstehen, was das für Sie bedeutet, nicht wahr?“, fragte Dan.
 
            Sie sah zu ihm. „Ich glaube nicht.“
 
            „Sobald Big Vick wieder aus der Versenkung auftaucht, ist das Drama für Sie vorbei. Seine Feinde haben dann kein Interesse mehr an Ihnen. Ich würde Ihnen zwar nicht raten, den Namen Palmieri wieder anzunehmen oder in nächster Zeit die alte Heimat zu besuchen, aber mit ein bisschen gesundem Menschenverstand können Sie wieder Ihr altes Leben aufnehmen.“

            „Nein“, widersprach Trev, „solange wir nicht ganz sicher sind, dass sie nicht mehr bedroht ist, bleibt sie im Zeugenschutzprogramm.“

            Sie sah ihn überrascht an, als wollte sie gegen die Bevormundung protestieren, aber er war entschlossen, in diesem Punkt nicht nachzugeben.

            „Selbst wenn Sie im Programm bleiben“, wandte Dan sich an Jen, „müssen Sie Ihren Namen nicht ändern oder aus Sunrise wegziehen. Der Einzige, der Ihre Tarnung enthüllt hat, ist Trev, und wenn Sie mit ihm verheiratet bleiben, dürfte das kein Problem sein. Genauer gesagt, falls Sie beabsichtigen, ihn zu heiraten. Denn Jennifer Hannah ist ja noch ledig. Falls Sie jedoch lieber Single bleiben möchten …“, Dan zögerte, „… müssten wir unsere Strategie neu überdenken.“

            Trev und Jen blickten sich an, und seine Anspannung wuchs. Verdammt, er konnte doch sonst so viel in ihren Augen lesen, warum nicht jetzt? Würde sie bei ihm bleiben?

            „Was wäre sonst noch? Ach ja, die Papiere.“ Dan beugte sich vor, den Blick auf Jen geheftet. „Der Name Montgomerey wird nicht in Jennifer Hannahs Akte erwähnt werden. Auch nicht eine frühere Ehe.“

            In ihren Augen erschien ein bezauberndes Lächeln. Trev konnte den Blick kaum von ihr losreißen, als Dan sich an ihn wandte. „Was bedeutet, dass für Sie kein Grund besteht, in das Programm zu gehen, Mr. Montgomerey. Sie sind in keiner Weise mit dem Fall Palmieri verbunden.“

            Trev schüttelte Dan dankbar die Hand. Wieder warf er Jen einen Blick zu: Wir haben grünes Licht, jetzt liegt alles bei dir.

            „Tja, dann will ich mal.“ Dan nahm Jen in die Arme und drückte sie. „Bis bald, Jennie. Glauben Sie mir, in ein paar Wochen sieht alles noch besser aus.“

            Während sie hinter Dan die Tür verriegelte, dachte sie über seine rätselhafte Bemerkung nach.

            Stirnrunzelnd drehte sie sich zu Trev.

            Er zog sie schuldbewusst in die Arme. „Ich weiß, ich hatte nicht das Recht, ihm zu sagen, dass er dich im Programm behalten soll. Und ich habe auch nicht das Recht zu denken, dass ich dich behalten kann. Aber ich … o Jen …“

            Sie schlang die Arme um ihn, schmiegte sich weich an ihn. „Sprich weiter, Trev, ich bin eine freie Frau und noch Single“, flüsterte sie.

            Er stutzte, und dann ging ein Strahlen über sein Gesicht. „Jennifer Diana Carly Hannah Montgomerey – oder wie immer du heißt – willst du meine Frau werden?“

            „Du willst mich doch nicht etwa nur heiraten, um Geld zu sparen, oder?“

            Er hob fragend die Augenbrauen.

            „Hundert Dollar pro Nacht“, überlegte sie laut, „mal sechzig Jahre oder mehr …“

            Er zog sie in die Arme, und eng umschlungen sanken sie aufs Sofa. „Setz es auf die Rechnung.“

EPILOG

            Wilder Applaus brauste auf, als Jennifer ihre Co-Autorin von ihrem Tisch zur Bühne des Georgia Seaside Theaters führte. Sie drückte Babs’ Hand, als sie sich vor dem Publikum verbeugten. Babs’ silberne lange Ohrringe glitzerten im Scheinwerferlicht.

            „Wir haben’s geschafft!“, rief Trevs Großmutter glücklich.

            Hand in Hand, mit strahlendem Lächeln, verneigten sie sich noch, überwältigt von der Reaktion auf die Premiere ihrer Liebeskomödie, an der sie mit Christophers und Yvonnes kritischer Assistenz drei Jahre gearbeitet hatten.

            Nachdem der rote Samtvorhang sich endgültig geschlossen hatte, begrüßten ihre Fans sie mit Küssen und Umarmungen am Bühnenausgang. Veronica, die hübsche Medizinstudentin, Sammy, mit seinen siebzehn Jahren temperamentvoll wie eh und je, zwei Mädchen von der Gehörlosenschule, die ihrem Kichern und Gestikulieren nach beide in Sammy verliebt waren. Und Phyllis, seit zwei Jahren Jens Partnerin. Jen zog Phyllis noch immer wegen ihrer Namensverdrehung auf. Montero statt Montgomerey, wie unglaublich komisch. Und Phyllis neckte Jennifer wegen der ominösen Dienste, die sie geleistet haben musste, da sie zwei Wochen nach dem „Bürojob“ mit dem Mann verheiratet war.

            Trev überragte die kleine fröhliche Gruppe, sein Lächeln erfüllte Jennifer mit sinnlicher Wärme. Sie würden den Erfolg später auf ihre Weise feiern. Sie bemerkte den üppigen Rosenstrauß in seiner Hand, als er sich zu ihr durchschlängelte. „O Trev, die sind wundervoll, aber das war wirklich nicht nötig. Der Strauß zu Hause ist schon zu extravagant.“

            „Dieser Strauß ist nicht von mir.“ Er warf ihr einen ernsten Blick zu. „Ich habe doch nicht etwa einen Rivalen, von dem ich nichts weiß?“

            Sie lächelte. „Keinen einzigen.“ An ihrem Tisch nahm sie den Umschlag aus der Mitte der Blüten. Er war an Mrs. Montgomerey adressiert. Auf der Karte stand in schwungvoller Handschrift: „Ihr Vater würde stolz auf Sie sein. Beste Grüße, Vick.“

            Ehe sie Trev die Karte reichen konnte, beugte Sammy sich über ihre Schulter und las sie laut vor. „He, ist Vick nicht dein Gangster-Freund, Jen? Über den sie den Film gemacht haben?“

            „Sammy, die Mädchen sind sicher nicht besonders an Gangstern interessiert.“ Trev legte den Arm um Jen. „Außerdem braucht deine Großmutter Hilfe mit all den Blumen. Sei so gut und bring sie in ihr Auto.“

            Als Sammy mit den Mädchen im Gefolge abzog, drückte Jennifer ihren Mann mit einem tiefen Seufzer an sich. Ihr schauderte noch immer, wenn sie an die Geschichte erinnert wurde. Natürlich hatte niemand es ihr gegenüber zugegeben, aber es war klar, dass die Polizei ihrem Vater erlaubt hatte, sich als Köder herzugeben und sein Leben zu riskieren. Er hatte seine Feinde absichtlich provoziert und dann in die Falle gelockt. Im Moment, als sie ihre Waffen zogen, waren sie von den Polizeischützen niedergestreckt worden. Hollywood hatte angeklopft. Big Vick war stilvoll in den Ruhestand gegangen. Nach Jens letzten Informationen machte er gerade Ferien in Europa. Aber völlig frei schien er noch nicht von der Vergangenheit zu sein, sonst hätte er nicht weiterhin auf der Geheimhaltung ihrer Beziehung bestanden.

            Vielleicht war es so am besten. Sie fühlte sich als Jennifer Hannah Montgomerey sicherer. Überhaupt hatte sie das Gefühl, als wäre „Jen“ schon immer ihr Name gewesen.

            In dem allgemeinen Trubel blickte Jennifer sich suchend um. „Trev, hast du Christopher und Yvonne gesehen?“

            „Du suchst Chris und Yvonne?“, fragte Sammy, der gerade zurückgekommen war. „Ich hab sie vorhin nach oben gehen sehen. Ich hol sie schnell.“ Er steuerte auf die Treppe zu.

            Trev und Jennifer folgten ihm. Trev packte ihn am Arm. Jennifer erwischte einen Zipfel seines Hemds.
 
            „Lass es“, meinte Trev grinsend. „Ich denke, wir sollten sie nicht stören.“

            „Na schön.“ Sammy kehrte um.

            Trev und Jen konnten sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen. „Da unsere Nische besetzt ist“, murmelte er und zog sie an sich, „schlage ich vor, wir fahren heim. Unser Traumhaus am Meer wartet auf uns.“

            – ENDE –
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